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Vorrede.

M vach einem Zeitraume von acht Jah—
ren kann ich endlich wieder zwey Bande
meiner Reiſebeſchreibung liefern. Sie
handeln von Ulm, Geißlingen, Stutt—
gard, Ludwigsburg, Hohenaſperg, Ho
henheim, dem Pf. Hahn zu Enzwey

hingen, den ich auf der Reiſe nach Tu
bingen beſuchte, und von den Auswan
derungen der Wirtemberger. Die Bey
lagen enthalten neue und wichtige ſtatiſtifche

Auffſatze uber Ulm, uber Stuttgard und
Wirtemberg uberhaupt, uber deſſen Be—
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rv Vorrede.
volkerung, Produkte, Jnduſtrie ünd Hand—
lung, deßglenchen des Hrn. Profeſſors
Schmid in Uim Verſuch eines Schwa—
biſchen Jdiotikon, einen, wie ich glau—
be, nicht unbetrachtlichen Beytrag zum
Studium unſerer Mutterſprache. Jch
habe zugleich ein Regiſter uber den Iten
bis Nten Band beygefugt, das bey der
großen Menge von ſehr verſchiedenen Ge—
genſtanden, welche in dieſer Reiſebeſchrei—
bung vorkommen, zum Nachſchlagen nutz-

lich ſeyn wird.

So wie ſonſt immer, habe ich auch,
hier die moglichſte Sorgfalt angewendet,
damit meine Nachrichten zuverlaſſig ſeyn
mochten. Es konnte indeß doch ſeyn,
daß ich. hin und wieder geirret hatte,
woruber ich, ſo wie ſonſt, gern Belehrung

annehmen werde. Es konnte beſonders
leicht moglich ſeyn, daß ich von einigen
neuern Begebenheiten, oder von manchen
Veranderungen ſeit 1781, nicht vollſtan-
dig genug unterrichtet geweſen ware; zu—

mal. da es mir aus mehrern Urſachen
nicht moglich geweſen iſt, jetzt deßhalb
noch nach Ulm und Stuttgard zu korre—
ſpondiren.

Es



Vorrede. v
Es iſt aber auch nicht zu verlangen,

daß meine Reiſebeſchreibung alle Veran—
derungen nachholen ſoll, welche ſeit mei—
ner Reiſe allenthalben vorfallen; genug,
daß ich ſo viel moglich die hauptſachlich—

ſten anzeige, und auf dieſe Art meinen
Hauptzweck zu erreichen ſuche, ein ge—
treues Bild der Stadte und Lander zu
geben, welche ich beſuchte. Dieß von
allen Seiten mit Sorgfalt und Unpar—
teylichkeit darzuſtellen, hat große Schwie—
rigkeiten, welche derjenige bald finden
wird, der es nur einigermaßen ernſtlich
verſucht; zumal da die meiſten gedruckten
Nachrichten entweder ſehr mangelhaft oder

ſehr unzuverlaſſig zu ſeyn pflegen, und
daher einer ſehr ſorgfaltigen Prufung be—
durfen. Hatte ich nur wollen zu Werke
gehen wie die meiſten Reiſebeſchreiber,
ſo hatte ich mir freylich ſehr viel Muhe
ſparen konnen. Den Eeſer bloß zu amu—
ſiren, iſt dem ziemlich leicht der einiges

Talent dazu hat; und ich habe vielleicht
Proben gegeben, daß ich es allenfalls
auch konnte. Wer in der Schilderung
einer Stadt oder eines Landes Alles nur
ſo ſtellen will, wie es ſich ausnimmt:
wenn es ihm (ſo wie z. B. dem ſonſt
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vi Vorrede.
ſo ſchatzbaren reiſenden Franzoſen) nicht
ſo genau darauf ankommt, ob er ein
wenig zu viel oder zu wenig ſagt; der
wird, wenn er ſonſt nicht ganz ſtumpf—
ſinnig iſt, die Gegenſtande leicht ſo ſchil—

dern konnen, wie ſie am beſten in die
Augen fallen, oder wie ſie den Leſer am
leichteſten unterhalten. Bey einer ſolchen
Art der Erzahlung iſt denn freylich
Wahrheit und Unterricht oft nur eine
Nebenſache; ich aber habe mir beide be—
ſtandig zur Hauptſache, hingegen die Un—
terhaltung nur zur Nebenſache gemacht.
Jch bin zufrieden, wenn meine Leſer da—
bey gewinnen, geſetzt ich mochte auch in
ſo fern dabey verlieren, daß ich bey un—
gleich großerm Aufwande von Arbeitſam—
keit und Geiſteskraften weniger ſcheinen
kann. Schriftſteller, welche auf entge—
gengeſetzte Art handeln, wiſſen durch ganz
leichte Mittel es ſo einzurichten, daß ſie
ſelbſt gewinnen, unbekummert ob ihre
keſer verlieren mochten.

Daß mir meine Freymuthigkeit und
Wahrheitsliebe ſonſt ſchon immer, und
beſonders auch durch dieſe Reiſebeſchrei—
bung, viele Feinde und Gegner zugezo—
gen hat, iſt bekannt. Es wurde eine

undank—



Vorrede. vn
undankbare und vergebliche Arbeit ſeyn,
wenn ich alle Beſchuldigungen und uble
Nachreden hier anfuhren und widerlegen
ſollte, welche ohnmachtiger Stolz und
ohnmachtige Rache wider mich erdachten.

Weil aber was Extradummes auch
ſchon iſt ſo will ich die dummſte an—
fuhren, welche auch die hamiſchſte ſeyn
wurde, wenn ſie nicht ſo gar ſehr dumm
ware. Es iſt die: daß nicht nur uber—
haupt durch Auftlarung Aufruhr befor—
dert werde, ſondern daß beſonders die
Berliner, wozu die Feinde aller ver—
nunftigen Aufklarung mir die Ehre thun
auch mich zu rechnen, die franzoſiſche
Revolution nicht nur billigten, begun—
ſtigten, und wo moglich auch in Deutſch—
land weiter ausbreiten mochten; ſondern
daß ſie ſogar dieſelbe veranlaßt hatten.

Es haben dieſe Beſchuldigungen ei—
gentlich einen ſehr illuſtern Urſprung.
Der beruhmte Herr Ritter von Zim—
mermann hat zuerſt in ſeinen Fragmen—
ten uber Friedrich den Großen in dem
Zuſten Kapitel, ſchmahſuchtigen Anden—
kens, die Vermuthung bekannt gemacht:
„Es waren vielleicht einige wilde Mit—
„glieder der Berliniſchen Aufklarungs—
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vin Vorrede.
„ſhnagoge nicht abgeneigt, gewiſſen
„Leuten in Berlin die Kopfe abzuhak—
„ken, und ſie vor der Thure der Auf—
„klarungsſynagoge auf Stangen zu ſtecken.“
Dieſe menſchenfreundliche Vermuthung
des eifrigen politiſchen Ritters wurde
bald in viel großerer Ausdehnung und
als Gewißheit behauptet, von einem
eben ſo eifrigen Philoſophen, dem genug—
ſam bekannten Exjeſuiten P. Stattler,
dem Wiedervereiniger der Proteſtanten
mit der katholiſchen Kirche. Da die
Bucher und Buchlein dieſes unter den
Jeſuiten ſo beruhmten Schriftſtellers in
unſre ketzeriſchen Kander beynahe gar nicht
hineindringen, und wegen ihrer todtenden
Weitſchweifigkeit auch wohl von keinem
vernuuftigen Manne, der nicht eine be—
ſondre Veranlaſſung dazu hat, geleſen
werden; ſo beziehe ich mich auf die Ber—
liniſche Monatsſchrift vom Janner
1795 S. 74 ff., wo P. Stattlers An—
klagen wider die heilloſen Berliner (mei—
ne Wenigkeit mit eingeſchloſſen) wegen
angezettelter und beforderter franzoſi—
ſchen Rebellion, in ſeinen eigenen Wor—
ten zu finden ſind. Nachdem nun erſt
dieſe abſcheuliche Bosheit der Berliner,

als



Vorrede. 1x
als gewiß und noch dazu von einem ſo
wichtigen Jeſuiten feſtgeſetzt war; ſo wur—
de ſie nun durch eine Menge anonymi—
ſcher Scharteken weiter ausgebreitet.

*5 Beſon—
Darunter gehoören beſonders einige Bogen,
die einen P. Stattlers und ſeiner jeſuiti—
ſchen Moral wurdigen Verfaſſer haben, un—
ter dem Titel: Endliches Schickſal des
FreymaurerOrdens in einer Schlußrede
geſprochen vom Br. vormals Redner
der Loge zu am TLage ihrer Auflo—
ſung. Dieſe Schrift iſt, wie ich weiß, meh—
rern Miniſtern verſchiedener Höfe anonymiſch
zugeſchickt und ſo verbreitet worden, ehe ſie
offentlich bekannt gemacht wurde. Jeder—
mann ſieht leicht ein, daß es einem ſolchen

Anklager am zutraglichſten iſt, anonymiſch
anzuklagen; denn da ſpart er die Umſtande,
welche ihm der Beweis machen wurde. Jn
dieſer Rede macht Bruder Redner die wich—
tige Entdeckung, daß der Orden der Jllu—
minaten in Deutſchland eigentlich die Revo—
lution in Frankreich angeſtiftet habe, woran
die Franzoſen ſonſt aar nicht gedacht hatten.
Jch bin immer einfaltig genug geweſen
glauben, und es auch in meiner Schrift
uber den Jlluminatenorden zu ſagen, er ſeh
ein Projekt ohne Weltkenntniß und Ueberlegung

geweſen, das nie Zuſammenhang gehabt habe
vder habe erhalten konnen, und habe geglaubt
es ſey nichts mehr ubrig davon. Aber hier
wird die Welt ganz eines, Andern belehrt;

denn
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Beſonders geſchah dieß durch ein in

Wien
denn hier findet man, was fur ſchreckliche
Dinge die Jlluminaten machen und vorha—
ben, obgleich nicht geſagt wird, wo ſie denn
eigentlich ſich verſammeln, und wie ſie, bey ſo
wachſamer Polizey, auf irgend eine Art wirken
können. Jch beſonders werde vom Br. Redner
belehrt, daß ich beſtandig contentissimus
mit dieſem verteufelten Orden geweſen bin,
daß ich in demſelben im Grade des Ma—
Zus und des lex geweſen, worin der Spi—
nozismus und Jakobinismus leibe und le—
be, welche Grade ich zwar nie geſehen oder
geleſen habe, aber naturlich fur den ſchreck—
lichen Jnhalt derſelben und folglich fur alles
Uebel, was dieſe Grade in der Welt ange—
richtet haben, verantwortlich ſeyn muß. Auch
wird mir zu meiner Beſchamung vorgehalten,
»daß die ganze große Aufklarerpartie in
»Deutſchland, der ganze Anhang, den Ni—
»colai in derſelben an Mitarbeitern der all—
»gemeinen deutſchen Bibliothek und an
nderen Leſern hatte, fur die Rotte der
»Gottes- und Furſtenfeinde gewonnen wor—
»den.ec Da erfahre ich ferner S. as, daß ich
geſagt habe: »Man koönne ein Jeſuit ſeyn,
»ohne es zu wiſſenzee welchen Unſinn ich
wohl muß geſagt haben, ohne es zu wiſſen,
weil ich noch bis jetzt nicht begreife, wo und
wie ich ſo etwas ſollte geſagt haben, ob—
gleich der ſchlaue Bruder Redner mit ſelte—
nem Scharfſinne daraus folgert: »Man
»tönne ein. Jlluminat ſeynee (folglich auch

als
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Vorrede. xi
Wien herauskommendes ſogenanntes Ma—

gazin

als Jlluminat Frankreich in Rebellion bringen)
»ohne es zu wiſſen.ce Freylich! Was iſt nicht
mit mir geſchehen, wovon ich nichts, Br. Red—
ner aber alles weiß! Da lerne ich von ihm,
daß ein gewiſſer Hr. Leuchſenring ein Jllu—
minat geweſen, wovon ich bisher, ungeach—
tet ich doch vom Jlluminatenorden ſo gewaltig
viel wiſſen ſoll, und mit beſagtem Leuchſenring
ſo lange in einer Stadt gelebt habe, nie etwas
hortez ja ich vernehme hier ſogar, daß ich
durch dieſen Leuchſenring und Bode zum Jllu—
minaten gemacht worden bin! Es verſteht ſich
aber, daß mir meine Unwiſſenheit nichtes hilft;
denn ich muß naturlich alles verantworten
was dieſer Hr. Leuchſenring, (wie Br. Red—
ner weiß), den Berliniſchen Journaliſten
(folglich auch mir Unwurdigem) alles geſagt
hat! Ferner iſt hier zu leſen, daß bey dem
vermaledeyten Mirabeau »dem geprieſenen
»Freunde der Berliniſchen Journaliſten«c
die Lehren der Jlluminaten Eingang ge—
funden haben, welche Kanale ſonſt die ver—
dammten Berliner Journaliſten hatten, und
was ſie fur Bosheiten begonnen; man er—
fahrt hier, das Bode und noch Ein Herr
Bin der Loge du Contract social in
»Paris dem Großmeiſter derſelben, dem in
wallen Laſtern großen Herzog von Orleansce
(welcher aber vorher, wie der Hr. Ritter
von Zimmermnann, von dieſem Bruder
Redner S. 13 der wackere Zimmermann
genannt, berichtet, in einer Loge zu Pa—

ris
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gazin der Litteratur und Kunſt,

ein

ris die Tonſur erhalten hat, und ein eigent
licher Jeſuit geworden iſt. S. Fragmente
Ir Bd. S. 319) »das Evangelium der
»Jlluminaten von Zerſtobrung der chriſtlichen
»Religion und Umkehrung der Welt gepre—
»digt habece; man wird belehrt, daß
Bahrdts bekannte deutſche Union ein Jllu—
minatenprojekt geweſen,cec und was der
ſchrecklichen Entdeckungen mehr ſind, worüber

Bruder Redner ſo in Eifer gerath, daß
er G. ab es den Miniſtern (beſonders ver—
muthlich denen, welchen er dieſe Rede ano
nymiſch zuſendete) zur Pflicht macht: »Es
wallen Furſten und Großen als mit der Po—
»ſaune des Weltgerichts in die Ohren«ce

faſt zu ſtark, mit ſolcher Poſaune in die
Ohren! »zuzurufen: Erwachet! Es iſt die
»hochſte Zeit, wenn Religion und Staat,
»Furſten und Volker beſtehen ſollenee

Welch ein pudelnarriſches Menſchengeſicht
mag dieſer Br. Redner ſeyn! Was ſoll man zu
allen ſeinen Wunderdingen ſagen? Soll man
ſagen, er iſt ein Berlaumder, welcher eine Men
ge unbekannte Thatſachen hinwirft, als ob er,
und er allein, ſie aufs genauſte wußte, ohne
eine einzige zu beweiſen, der bekannte That
ſachen offenbar auf hamiſche Art verdrehet,
der eine Menge rechtſchaffener Leute nament—
lich des Aufruhrs und des Hochverraths be—
ſchuldiget, und ſeinen eigenen Namen ver—
birgt? Oder ſoll man ihn fur einen verruck—
ten Menſchen halten? Beides könnte einem

wohl
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ein Geſchreibſel, ohne Litteratur und
Kunſt, wozu ſich ein bitterboſer Exjeſuit
in Wien, P. Hofſtatter, als Heraus—
geber, und der daſige poſſirlich-ſchwüulſti—
ge Erxjeſuit Haſchka (den man wohl
nicht wird ferner Pater nennen durfen,
da er Haarbeutel und Degen tragt) als
Mitarbeiter bekennen, und worin ſie ſehr
gallſuchtig uber alle die herfahren, welche
die Ehre haben ihnen zu mißfallen. End—
lich ward dieſes einfigſt betrieben durch den
beruchtigten Leopold Aloys Hofmann
in ſeiner fruh verſtorbenen Wiener Zeit—
ſchrift und in ſeiner in dieſem Jahre
herausgekommenen wuthenden Schrift,
hochſt wichtige Erinnerungen, worin
er, um den Aufklarern recht an die Keh—
le zu greifen, nicht nur die Jllumina—
ten und die Berliner, ſondern lieber
gleich alle Proteſtanten und ihren An—

fuhrer
wohl einfallen. Jch denke aber dieſer Br. Red

ner iſt nur ein armer Pinſel, der wobl ver—
laumden mochte, um ſich. dadurch wichtig zu

machen, an dem aber, ob er gleich warlich
kein Hans la Fontaine iſt wenn man ihn ge—
nau anſieht, nichts zu bemerken ſeyn wird,
als daß er einen ſeiner Strumpfe verkehrt
angezogen hat!
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fuhrer Luther, beſonders aber die pro
teſtantiſchen Univerſitaten anklagt, daß
ſie Aufruhr und Meuterey predigten und
erregten. Da dieſes tolle Geſchmiere
außer Wien faſt gar nicht bekannt wor—
den, auch daſelbſt anfanglich verboten,
und nur durch den Einfluß der Jeſuiten
wieder freygegeben ward; ſo verweiſe ich
auf die Berliniſche Monatsſchrift Jan
ner 1795 S. 85 ff., wo man einige
ſeiner Ausfalle auf die Proteſtanten wort

lich leſen kaun.. Man mochte ſonſt glau—
ben, ſelbſt Leopold Aloys Hofmann
konne ſo ſinnlos nicht reden, wenn man
es nicht ſelbſt laſe.

Das alles iſt nun ziemlich im Sin—
ne der Jeſuiten und Jeſuitengenoſſen.
Die P. P. Stattler und Hoſſtetter,
e Societ. Iesu, ſind, wie man merkt,
ganz vollig des frommen Sinnes ihres
Ordensbruders P. Antonius GSizinus,
e Soc. lesu. Dieſer ſchrieb ſchon im
vorigen Jahrhunderte in einem merkwur—
digen Briefe, der ganz den Geiſt des
Ordens athmet (und in von Moſers
patriotiſchem Archive VIr Th. S. 533
ff. zu leſen iſt): „qui nostras linguas
„noluerant audire loquentes, sen-

„lire
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„tire facient gladios in fnrore per-
„cutientes, vc tandem fiat viius
„pustor et vnum ouilele Es iſt
gar kein Zweifel, daß auch jetzt noch die
frommen Jeſuiten gern des Schwertes
ſich bedienen mochten, da ihre Grunde
nicht ausreichen; und ſo iſt es ihnen
auch am bequemſten, diejenigen welche
von den Jeſuiten nicht mit der gehorigen
Ehrfurcht geſprochen und deren Thaten
etwas allzugenau beleuchtet haben, des
Aufruhrs zu beſchuldigen und die Fur—
ſten wider ſie aufzufordern, damit das
Schwert derſelben ſie treffen, und durch
dieſen frommen Eifer, ſo wie P. Gizin
und P. Stattler ſchon lange im Sinne
hatten, Ein Hirte und Eine Heerde
werde. Aus dieſer frommen Abſicht
kommt. auch die oftmalige Verſicherung,
daß die Rebellion in Frankreich nicht ge—
ſchehen ſeyn wurde, wenn nicht der Or—
den der Jeſuiten ware aufgehoben wor—
den, und daß Konige und Furſten ihre
Thronen nicht ſichern konnen, wenn ſie
nicht die Jeſuiten wieder herſtellen.

Was ſoll ich nun thun um ſo ge—
fahrliche Angriffe von mir abzuwehren!
Wenn ich P. Stattlers Sittenlehre

mn n
folgen
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folgen wollte, ſo ware mir allerdings er—
laubt den gelehrten P. Stattler, den vor-
nehmen P. Hofſtatter und den erhabenen
Haſchka nebſt dem ſo ſanften als krafti-
gen Leop. Aloys Hofmann ohne weite—
res zu „ermorden,“ oder „ihnen ein fal—
„ſches Laſter anzudichten, um ihnen
„allen Glauben und Kredit im Ver—
„laumden zu benehmen.“ Meine Leſer
mochten vielleicht glauben, ſelbſt ein Jeſuit
konne dieß nicht, jetzt noch, fur erlaubt
ausgeben. Da nun P. Stattlers im Jah—
re 1790 gedruckte Allgemeine katholiſch—

chriſtliche Sittenlehre in unſrer Gegend
wohl eben nicht bekannt iſt; ſo beziehe
ich mich abermals der Kurze wegen
auf die Berliner Monatsſchrift. (Okto—
ber 1794. S. 293) wo die Erlaubniß
dieſes Jeſuitiſchen Sittenlehrers cum
humilitate debita  zu verlaumden
und zu morden wortlich angefuhrt wird.
Jch will mich aber dieſer Erlaubniß nicht
bedienen, ſondern meiner eigenen Ueber—
zeugung folgen, vermoge welcher ich den

P. Stattler, den P. Hofſtatter, den
P. Haſchka und Hrn. L.A. Hofmann
fur Tropfe halte, von denen man allen—
falls wohl einmal reden kann, um ſie in

ihrer
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ihrer gallſuchtigen Albernheit zu zeigen,
die aber viel zu unbedeutend ſind, um
mit allen ihren giftigen Ausfallen, recht—
ſchaffenen Mannern, die ſich bewußt ſind,
nie anders als gute Zwecke gehabt, und
nie anders als erlaubte Mittel angewen—
det zu haben, auch nur einen voruber—
gehenden boſen KReumund zu machen, und

deren Geſchwatz alſo bloß Verachtung
verdient. Alxinger, Retzer und Son—

nenfels, welche von dieſen Nichtswurdi—
gen auch aufs plumpſte angegegriffen wor—
den ſind, verlieren dadurch nicht das Ge—
ringſte bey irgend jemand der ſie und ih—

re Schriften kennt. Die Nachwelt wird
ſie kennen als Manner, die wahre Ver—
dienſte um Oeſtreich hatten und dieſem
Lande Ehre machten. Aber in Kurzem wird
vergeſſen ſeyn, daß Leop. Aloys Hof—
mann, Hoſfſtatter, Haſchka und auch
Stattler einmal etwas ſeyn wollten. Alſo
kein Wort weiter von dieſen Leutchen und
von allen die ihnen gleich ſind!

Was andere Gegner betrift, die meh—
rern innern Werth haben, ſo verkenne ich

dieſelben nicht, ob einige mich gleich un—

billig behandelten. Es gibt viele ganz
wackere Leute, die gar nicht vertragen

**2 kon—
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konnen, daß man anders urtheilt als ſie,
die gleich empfindlich werden, ſobald je—
mand uber ſie, oder uber ihr Vaterland,
oder uber ihren Stand, oder ihr Syſtem
freymuthig urtheilt, und die nun gleich
hoch daher fahren uber den Verfaſſer,
der ſich erkuhnt hat dreiſt ſeine Meinung

zu ſagen. Da gilt denn, was ein fran—
zoſiſcher Schriftſteller ſagt: „Jl v a„souvent trés loin du mal que lon
„dit d'un ouvrage à celui qu'on
„en pense. Le trait qui nous pour-—
„suit, le mot qui importune reste
„enseveli dans le coeur, pen-
„dant que la bouchese venge en
„blaämant presque tout le reste.“
Meine Gegner ſo handeln zu ſehen bin
ich ſchon lange gewohnt.

Jch habe am Ende dieſer Vorrede ei—
nige bemerkte Druckfehler und einige Ver—
beſſerungen und Erganzungen angehangt,
wovon ich wunſchte daß ſie der Leſer nach—
ſehen mochte, ehe er weiter lieſet.

Jch kann nicht verſprechen, wann die
Fortſetzung dieſes Werks erſcheinen wird,
da ich noch mit Arbeiten und Geſchaften
vielerley Art beladen bin. Jch hoffe zwar,
daß in der Oſtermeſſe 1796 wieder Ein

oder



Vorrede. xix
oder zwey Theile werden erſcheinen konnen.
Da ich indeß dieſes nicht ganz gewiß ver—
ſprechen kann; ſo nehme ich keine Pranu—

meration an. Jndeß werde ich jedes
Nal meinen Pranumeranten bis in dieje—
nige Meſſe, in der ein neuer Theil heraus—
kommt, denſelben fur den Pranumerations—

preis von 17 gr. Konventionsgeld oder
18 gr. Brandenburg. Geld fur jeden Theil,
gegen baare Bezahlung, laſſen. Diejenigen
welche ſich wegen des ganzen Werks an mich
addreſſiren, konnen daſſelbe auch noch, gegen
baare Bezahlung, fur den Pranumerations—

preis erhalten. Aus der Berechnung mit
meinen Pranumeranten, welche am Ende der
Vorrede zum achten Bande ſtehet, iſt zu erſe—

hen, daß ilh denſelben mehr geliefert habe,

als ich verſprochen hatte. Berlin, den
7. Narz 1795.

Friedrich. Nicolai.

Druck-—
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Druckfehler, Verbeſſerungen und Zuſatze.

Jm neunten Theile.

S. 9. Z. 16 ſtatt 1391 l. 1281
1281 1391

9. —S z ſt. 84,08, aoo l. 8. 408. aoo
22. 117 ſt. viereckt l. ſechseckig.
23. 9 von unten: auf der ziemlich hoch lie-

genden Orgel ſoll man den Prediger
auch deutlich hören konnen.

S. Za. Zur Note“) An dem Brunnen auf dem
kleinen Markte neben dem Rathhauſe,
ſind einige Verzierungen.

S. a42. Jch erfahre mit Mißvergnügen, daß Hr.
Klett geſtorben iſt, und daß nach ſei—

nem Tode das von ihm angefangene
nußliche Jnſtitut aufgehört hat.

S. a7. Z. q l. eine halbe Kompanke Kreisdra—
goner.

.S. 51. Z. 12 ſtatt Amotiſations l. Amortiſations
58. s8 ſt. Beyſtandner l. Beſtandner
b66. a Jch ſinde in der Beylage VIII. 4.

zum Kten Theile S. 44, daß
Wirtemberg Flachs aus Brabant
erhalt; vermuthlich erhalt ihn Ulm
auch daher. Ob man in Wirtem—
berg und Ulm verſucht habe den

GZlachs, durch Einführung nordiſchen
Samens zu veredeln, iſt mir nicht

bekannt.
S. 77. Z. 2 ſt. Lebhaimer 1. Leibheimer.

Joz. 1o ſt. dem l. denn
S. 141.
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S. 141. Z. z von unten. Der Frawen-Wirt
zu Ulm Aid und Ordnung findet
man in Jagers Magazin fur die
deutſchen Reichsſtadte (IIs Band-
chen. Ulm 1791. 8.) no. g.

S. 141. Z. 8 von unten, muſſen die Worte nicht

nur ausgeſtrichen werden.

Jm zehnten Theile.

S. 85. in der Note Z. 2. nach ſagt, muß S. 123
hinzugeſeht, und Z. a nach ſie muß
123 ausgeſtrichen werden.

S. a5. Z. q Nan ſ. die Behylage VIII. 4.
S. 42. ff.S. 79. Jch habe nachher in den Zeitungen gele—
ſen, daß gegen Ende des Jahrs 1794
mit dem Gymnaſium zu Stuttgard
eine. hohere Lehranſtalt verbunden
worden, an welche Anſtalt die verdien—
ten Profeſſoren der ehemaligen Karls—

hohenſchule, die Herren Bardili,
Druck, Franz, Lamotte, Strohlin
verſetzt worden. Es iſt mir nicht be—
kannt, warum es eine hohere Lehr—
anſtalt benennt wird, da vorher das

Gynmnaſium die jungen Leute ſo weit
brachte, daß ſie auf die Univerſitat
gehen konnten. Die Einrichtung der
Lehrſtunden iſt naher beſchrieben in
des Hrn. Prof. Jakob in Halle An-
nalen der Philoſophie Januar
1795 im Anzeiger S. b. Da finde
ich auch, daß nicht mehr Hr. Volz,

ſon
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ſondern Hr. Tafinger Reltor des
Gymnaſiums iſt. Dieſe Verbeſſerung
des Gymnaſiums iſt alſo eine wohl—
thatige Frucht der ehemaligen Karls—
Hohenſchule und zugleich ein Beweis

der Sorgfalt des jettregierenden Her
zoas fur die Wiſſenſchaften.

GS. 83. Jn der Rote in der unterſten Zeile an
ſtatt Magazin l. Muſeum

S. qa. Das Bildniß des Hrn. Nicolaus Guibal
iſt vor dem dritten Stucke des vom
Hrn. Hofrath Meuſel herausgegebe—
nen neuen Muſeum fur Kunſtler
(1795. v), nach einer Zeichnung von
Schenau, von J. G. Bottger zu
Dresben geſtochen.

S. 113. Z. 10 ſt. Feſtung l. Feſtungen
148. 13 Von der Porzellanfabrik in Lud—

wigsburg iſt genauere Nachricht zu
finden iin der Beylage VIII. 4.
S. 38. ff.

Zu den Beylagen zum zehnten Bande.

S. 5o0o. in der Note: Eine Pariſer Pinte halt
48 Kubikzoll, ein Wirtembergiſches
Maaß alſo 9b Kubikzoll. (S. die
Zuſatze zum Vten Bande dieſer RB.

S. XXXIII)

Jnhalt.
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Drittes Buch.
Sechſter Abſchnitt.

Aufenthalt in utm.

J.

D
ie Stadt Ulm und derſelben Gebiet hat
im Jahre 1786 eine beſondere Beſchreibung
bekommen ein Buch, zwar einigermaßen
brauchbar, aber ſehr weitſchweifig, mit weniger
oder eigentlich mit gar keiner Ordnung geſchrie—
ben, enthaltend eine Menge unnutzer Kleinigkei—

ten die man da nicht ſuchen ſollte, wogegen meh—

rere weſentlich nothige Sachen vergeſſen ſind.
Und dieſes ſo verwirrt geſchriebene, und doch wohl
hauptſachlich zum Nachſchlagen beſtimmte Buch

hat kein vollſtandiges Regiſter, nicht einmal

A 2 ei

JH Ulm mit ſeinem. Gebiete, von Johann Her
kules Haid. 1786. 8.
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einen ausfuhrlichen Jnhalt, und auf den Kolumnen—
titeln iſt der Jnhalt der beſondern Kapitel nicht
einmal bemerkt; daher iſts hochſt beſchwerlich da—
rin das zu finden, was man ſucht.

Ein Beyſpiel der Unordnung iſt, daß der
Verfaſſer, welcher umſtandlich von der Lage der
Stadt redet, nicht Ein Wott von der geo
graphiſchen Lage derſelben ſagt. Nach der
Berliner Sammlung aſtronomiſcher Tafeln
(GBerlin 1776. 8.) liegt die Stadt Ulm unter
270 37 Lange und 482 24. Breite; hingegen in
den Berliniſchen aſtronomiſchen Ephemeriden
fur das Jahr 1785, S. 1oo, wird die Lange
auf 279 36“ 15“ und die Breite auf 482 23“
angegeben.

Es iſt unbegreiflich, daß noch immer Leute,
welche unternehmen Stadte zu beſchreiben, nicht.

einmal in ſo weit wiſſen was dazu gehort, daß
ſie ſich nur befleiſſen die, Gegenſtande in ge—
horiger Ordnung zuſammenzuſtellen; da doch oh—
nergenaue Ordnung, Verhaltniß und Ueberein—
ſtimmung der Nachrichten kein richtiges geſchwei—

ge ein anſchauendes Bild einer Stadt entſtehen.

kann. Dieſen Fehler der Unordnung oder des
Mangels an Uebereinſtinimung hat leider! Herrn

Haids Beſchreibung der Stadt Ulm in gro—
ßem Maaße. Z. B. S. 19 unter der Rubrik:
Von der Beſchaffenheit der Stadt, zeigt er
den Umfang der Stadt an, und S. 35, unter

einer
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einer andern Rubrik: Von der Geſtalt der
Stadt, zeigt er die Lange und die großte Breite
derſelben an. Den Umfang der Stadt beſtimmt
er S. 19 nach Schritten, ohne anzugeben was
fur Schritte er meint. Aber die Lange und
Breite der Stadt beſtimmt er nach Ruthen
und Schuhen; und nun erſt S. 291 iſt die Nach—
richt zu finden, daß eine ſolche Ruthe 14 Ulmi—
ſehe Schuhe halt. Von dieſer Seite 291 wei—
ſet er wieder auf S. 232 zuruck, wo er berichtet
hatte, daß ein Ulmiſcher Werkſchuh 8 eines
Rheiniſchen Schuhes ſey; und auch dieß iſt nicht
einmal genau richtig, denn gegen den Pied de Roi

von 1440 Pariſer Linien hat der Rheinlandiſche
Fuß 1391 und der Ulmiſche 1281 Linien, iſt
alſo 138 eines Rheinlandiſches Fußes“), wel—
ches einen merklichen Unterſchied macht. Wer
nicht ſehr ſorgfaltig ſich zuruckerinnert, was Herr
Haid vor mehreren Seiten geſagt hat, findet die—
ſe: verſchiedenen Beſtimmungen nimmermehr zu—
ſammen, und kann ſich keinen richtigen Begriff ma—

chen. Hr. H. hatte doch wohl leicht einſehen kon—
neu, daß wenn alle dieſe verſchiedenen Beſtimmun—
gen in gleichformigen Maaßen angegeben waren
und an einer Stelle zuſammenſtanden, ſie einan—
der erlautern wurden, und alles weit deutlicher
ſeyn mußte.

A3 Ueber—
S. Jakobſons technologiſches Worterbuch
fortgeſetzt von G. E. Roſenthal. V. Bd. S.

J

601.
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Ueberdieß findet man in dieſer Beſchreibung

viel Unerhebliches und ganz Unnutzes; wogegen ſehr

oft das Weſentliche fehlt. Z. B. der Verfaſſer
beſchreibt ſehr umſtandlich alle Zunfte und ihre
Geſchichte, auch gemeiniglich wie viel Zunftmei—

ſter oder Vorſteher jede Zunft hat, aber nirgend
zeigt er die Zahl der arbeitenden Perſonen, der
Meiſter, Geſellen und Lehrjungen an, welches
doch wohl das Wiſſenswurdigſte ware, indem
man daraus die Beſchäftigung der Burger und
die Art wie ſie ſich nahren, beurtheilen kann. Wie
unzweckmaßig iſt eine Beſchreibung ohne Ordnung

und Auswahl, die zu wenig und zu viel enthalt!

Infelix operis ſumma qui ponere totum
Nẽscit!

Man hat einen Grundriß von Ulm unter
dem Titel: Uma memorabilis ac permunita
libera Imperũ civitas ete. von Matth. Seut
ter, eine bloße Kopie eines alten in Merians
Topographia Sueviae 1643 erſchienenen
Grundriſſes. Er iſt, wie ich belehret worden
bin, hin und wieder unrichtig; es fehlen darauf
mehrere kleine Gaſſen, und einige ſind unrichtig

benennet. Beſonders iſts unangenehm, daß
darauf, ſo wie faſt auf allrn Seutteriſchen Grund—

riſſen, kein verjungter Maaßſtab angegeben iſt.
Herr Haid bezieht ſich in ſeiner Beſchreibung
Ulms, ſogar mit Zahlen, auf einen neuen Grund
riß, den er aber nie herqusgegeben hat; und ob
dieſer Grundriß neugemeſſen, oder nach einem an

dern
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dern Grundriſſe kopirt werden ſollte, ſaat er nicht.
Es iſt wohl ſehr zu befurchten, daß es nur eine
leidige Kopie, ohne genaue Nachmeſſung wurde
geworden ſeyn.

Wie oben ſchon angefuhrt, will Herr
Haid die: Lange und Breite, den Umfang,
und ſogar. den Flacheninhalt der Stadt be—
ſtimmen. Die Verwirrung, welche in dieſer Be—
ſtimmung herrſcht, zeigt genugſam, wie wenig
er an Genauigkeit gedacht hat. Er ſagt S. 19:
?Der Umfang der Stadt beträgt vor den Fe—
ſtungswerken am Glacis und an den Ufern
»der Donau bei 16,000 Schritten, auf dem
»Walle und der Stadtmauer ſind es 12,000
»und genauer gemeſſen 11,950 Schritte.
Wie kann dieſer Mann von genauer Meſſung re—
den, der. nicht beſtimmt, welchen Schritt er
meint, auch nicht, ob er die aus-und einſpringen—
den Linien der Baſtionen mitgerechnet, oderiſich ei—

ne durchgehende. Linie gedacht hat! der auf dem
Walle und der Stadtmauer einerley Lanoe findet,
da dieſe letztere dech weit mehr einwarts liegt!

Und wie unbeſtimmt iſt die Linie an den Ufern
der Donau! Hat er das Bollwerk was in der
Donau .und jenſeit liegt, mitgerechnet oder nicht?

S. 35 ſagt er: 'Die kange vom Gocklinger—
“thore bis zum Ganſethore betragt z30 Ruthen
'oder 4620 Schuhe, und die großte Breite vom
»Einlaß bis zum neuen Thore 180 Ruthen oder

'2 500 Schuhe. Wo die Stadt aber am ſchmal—

ſten
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vſten iſt, vom Spitale oder der Adlerbaſtion zum
»Seelhauſe, da betragt die Breite nur 8o Ru—
»then oder 12o0 Schuhe. Der ganze Platz
“begreift alſo gegen 8,800, ooo Quadratſchuhe.“

Dieß alſo ſteht ſehr am unrechten Orte, denn
das Reſultat erhellt keinesweges aus den Pramiſ—

ſen. Jch habe von einem Sachverſtandigen die
Angaben nachrechnen laſſen, mit Beziehung auf
den vorhandenen Plan, ſo unvollkommen er iſt,
weil man keinen beſſern hat. Aber, man mochte
rechnen und nachgeben wie man wollte, ſo fand
man bei Herrn Haid die großte Sorgloſigkeit und
unzuvereinigende Widerſpruche. Das ganze De—
tail dieſer Unterſuchung und Berechnung hieher
zu ſetzen, wurde allzuweitlauftig ſeyn. Jch will
von dem Reſultate nur melden, daß Hrn. Haids
Angabe vom Umfange der Stadt ſchlechterdings
falſch und widerſprechend befunden worden; man
mochte auch die Linien des Umfangs und den un

beſtimmten Ausdruck Schritte annehmen, wie
man wollte, ſo fand ſich jederzeit, daß die von
ihm angegebenen Summen auf keine Art richtig
ſeyn konnten“). Schon den) Flacheninhalt der

Stadt

Bekanntlich iſt das Verhaltniß des Durchmef.
ſers zum Zirkel ſo wie 1 zu 3Zz. Wenn man nun
die angegebene Lange von 4620 Ulmer Fuß
annimmt, ſo findet ſich, daß ein ganjer Zirkel,
der dieſen Durchmeſſer hatte, 14,520 Ulmer
Fuß betragen wurde. Dieß können ja unmog
lich 12,ooo Schritte ausniachen, wenn man

den
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Stadt fand man, wenn man, die Lange und die
Mittelzahl beider anggegebenen Breiten multipli—
eirt, Ulm als ein langliches Quadrat annehmen

wollte, nicht, wie Herr Haid angiebt, 8,800,ooo
 ſondern nur  84,08,400 J Ulm. Nun iſt
aber die Stadt ein ſich dem Ovale nahernder Halb—

zirkel. Da nun eine Zirkelflache, deren Dia—
meter der Lange eines Quadrats gleich iſt, daſſel—
be. nicht. deckt, ſo muß alſo nothwendig etwas ab—

gerochnet werden. Da hat man nach den wahr
ſcheinlichſten Annahmen gefunden, daß der Fla
cheninhalt. von Ulm. nurr 6,700,475 Ultmmiſche
Quadratfuß ſey. Dieſe machen nach Haids
Angabe 44,014 Rutheun 12 52 Fuß Rhein
land. und nach Roſenthals genauerer Angabe

Aßz 42,857

den Schritt auch nur zu 2 Ulmer Fuß an—
nehnien wollte. Nun iſt aber die Stadt nu

etwa ein Halbzirkel.
Deſſen Peripherie iſt  G6490 Ulm.

hiezu die am Fluſſe belegene
Seite die gegebene Lange der
Stadt.. .4620“
So thut die 11,110“ Ulm
welche zu 2 Fuß jeden Schritt gerechnet (der
wohl ein ſehr kleiner Schritt ſeyn wuürde) doch
nur z5o5 Schritte betragen, a 2ĩ Fuß noch
weniger. Will man nun fur die aus undauch einfpringenden Winkel noch ſo viel hinzu

thun, ſo kommen nie 12,000 Schritte heraus.
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42,857 DR. 5842. Fuß Rheinl. Es hat
alſo Ulm einen beinahe T kleinern Flächeninhalt
als Mannheim, und iſt nur Z ſo groß als
Augsburg“). 1

Das Gebiet der Stadt Ulm ſieht man ziem—

lich deutſich auf der Karte von ganz Schwaben in
Jx Blattern, welche Jakob Michael gezeichnet
und Matthaus Seutter in: Augsburg verlegt
hat. Noch hat man Javom. eine beſondre Kar—
te von drm Ulmiſehene Jugenieur und Architek-
ten Johanm Chriſteph. Lauterbach, nebſt einer
kleinen: Karte der ehemaligen ulmiſchen Herr—
ſchaft Wain“), vem. Mag. Johann Wolf—
gang Bachmayr in Homanniſchem Verla—
ge. Dieſe letzte Katte ſoll in Abſicht- der voll—
ſtandigen Anzeige und der Lage der Oerter ſehr
genau ſeyn. Nur freilich ſind beide keine Situa—
tionskarten. Der ſehr in Hohen und Tiefen ab—
wechſeinde Weg nach Geislingen, deu ich von
Ulm reiſete, ſieht auf dieſer Karte ganz flach aus.
Kenner. haben mich verſichert, daß Haid's Be
ſchreibung des Gebiets der Stadt Ulm eben nicht
genauer ſey, als die Beſchreibung der Stadt ſelbſt.
Jndeß hat man doch bisher nichts befferes, und

eine Menge einzelner richtiger Nachrichten von
dieſem Gebiete iſt mit Dank anzunehmen. Wenn

doch

S. dieſe Reiſebeſchr. VII. Band S. 43.

ts) Dieſe Herrſchaft verkaufte der Magiſtrat im
Jahre 1773 an den Freyherrn von Hermann.



Aufenthalt in Ulm. 11
doch ein Ulmiſcher Schriftſteller, die Muhe uber—
nehmen wollte, das Wahre vom Falſchen zu ſchei—
den! Sobald.man nur ein klein wenig die Nach—
richten genauer auſieht, ſteigen Zweifel auf. Z.B.
S. 476 giebt: H. die Anzahl der Einwohner der
Uliniſchen Landſchaft auf 23,000 an, und gleich-
wohl, wenn man ſeine eigenen Angaben zuſammen

rechnet, kommen 23,456 heraus Der ſel.
Kr. R. Randel giebt in ſeinem klaſſiſchen Werke:

Statiſtiſche Ueberſicht S. 66. die Große
des Ulmiſcher Gebiets auf 17 Quadratmeilen an.
Wenn man dieſe in die Zahl der Einwohner divi—
dirt, kommen auf jede Quadratmeile 1380 See—
len. Dieſe wurden zwar fur eine ſo fruchtbare
Landſchaft immer um eine ſehr maßige Bevolke—
rung ſeyn; aber auch dieſe konnten kaum exiſtiren,

wenn es wahr ware, was Hr. Haid S. 645 ſagt,
und es bei mehrern einzelnen Dorferu wiederholt,
daß in den Ulmiſchen Dorfern der 19te oder 20ſte
ſturbe. Ja. er giebt uns S. 6os ſogar die Nach—
richt, daß im Dorfe Schalkſtetten ſeit 30
Jahren der wzte Menſch ſterbe. Dieß ware eine
Sterblichkeit in Dorfern, welche die Sterblich—
keit der großten Stadte, kondon und Paris, ja
ſelbſt die Sterblichkeit Wiens uberſchreiten wur—
de, in welcher Stabt (ſo viel man auch in Wien
ſeit 1783 in offentlichen Nachrichten die Anzahl

der

H Man fehe die Recenſ. dieſes Buchs in der allge
mein. deutſchen Biblioth. LXXIV. 2. S. 5oo.
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der Einwohner zu erhohen ſucht) dennoch verhalt
nißmaßig immer mehr ſterben, als in London und

in dem ehemaligen Paris. Wauare eine ſolche
Sterblichkeit im Ulmer. Gebiete, ſo ware dieß
etwas ganz Unerhortes, da man bekanntlich die
Sterblichkeit auf dem Lande zu 38, ja in guten
Jahren zu 42. aunimmt“). Betruge wirklich die
Sterblichkeit 190 bis 20, ſo mußte das Ulmer
Gebiet, wenn nicht auch die Fruchtbarkeit unge—
wohnlich groß ware, nach und nach ganz entvol—
kert werden. Auf dem Lande wird nicht ſo wie
in qroßen Stadten der ſtarke Abgang durch Frem

Jch erſtaune, daß dieſe Angaben ſo ganz unge
wohnlicher, ja faſt mochte ich ſagen ſo ganz unver

zeih

G. Sußmilchs  gottl. Ordnung J. Th. S. 9r.
Jm Lande Hadeln ſterben mehr als geboren
werden. Man iehe Meiners und Spittlers
hiſt. Mag. ic. IVten Bandes 26 Stck. S. 234
bis 242, wo auch einige Grunde davon ange—
zeigt ſind. Auch finde ich mit Erſtaunen,

daf im Markgrafthum Baden die Anzahl der
Geſtorbenen die Gebornen ubertrift. (S.
Schlettweins Neues Archiv IIJ. Theil S. 493
ff.). Wer ſollte denken, daß in einem ſo geſea-
neten Lande die Sterblichkeit großer ware als
in Brandenburg und Schweden! Oder ſollte
wohl in einem fruchtbaren Lande oft Wohlleben
und Mußiggang das Leben verkurzen? Etwas
Unerklarliches iſt immer in der Sache.
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zeihlicher Sterblichkeit in den Flecken und Dorfern
des Ulmiſchen Gebiets, nicht den Patriotismus
eines einzigen Ulmiſchen Schriftſtellers (da Haid
ſelbſt ſo unwiſſend war nicht zu fuhlen, welche
ſchreckliche Nachrichten der niederſchrieb) erweckt

hat, die Sache naher zu unterſuchen. Ja ich
erſtaune, daß dieſe angeblich ſo ungeheuer große
Sterblichkeit nicht die Aufmerkſamkeit der Amt—
leute und des Rathes zn Ulm erweckte. Sind
die Angaben falſch, ſo iſt die Sache ſo wichtig,
daß man das Publikum eines Beſſern belehren
mußte; ſollten aber wirklich in dem geſunden und
fruchtbaren Ulmiſchen Gebiete doppelt ſo viel ſter—

ben als in irgend einigen, auch den ungeſunde—

ſten Gegenden in Europa; ſo ware es doch Pflicht,
die ſchleunigen und ernſthafteſten Maaßregeln zu
nehmen, um einem ſo großen Uebel abzuhelfen

Man kann doch unmoglich denken: Laß ſterben
was ſtirbt!

Jch muß ubrigens bekennen, daß ich auf
der Lauterbachſchen Karte, nach dem darauf

zeichneten Maaßſtabe, auf keine Weiſe habe das

Ulmer Gebiet auf 17 Quadratmeilen bringen
konnen. Jch finde, beſonders nach Abzug der
im Ulmer Gebiete eingeſchloſſenen fremden Terri—
toörien, nur etwa 12 Quadratmeilen). Jſt dieſes:

ſo

Jch vermuthe daher, daß im Randelſchen
Werke durch einen Druckfehler 17 ſtatt 12
ſteht.
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ſo kommen doch 1955 Menſchen auf eine Qua—
dratmeile. Noch immer nicht ſo ubermaßig viel.
Sehr betrubt iſt aber, hier zu finden, daß der
großte Theil der hieſigen Landleute leibeigen iſt
S. 480), und zwar nach einer ſo ſchweren Leib
eigenſchaft, daß ſie jahrlich ein Leibgefall, und
ihre Erben den Sterbefall bezahlen muſſen. O!
der einſeitigen Freyheit, welche ihre Unterthanen
leibeigen ſeyn laßt! Ulm iſt doch kein Sparta,
daß es Heloten haben mußte!

Wenn man nun die Große dieſes Gebiet
betrachtet, welches meiſt das fruchtbarſte Land
enthalt, ſo fallen zweyerlei Betrachtungen ganz
naturlich auf. 1) Jn welchem Wohlſtande dieſe
Stadt ehemals muſſe geweſen ſeyn, daß ſie eine ſo
große Strecke Landes hat erwerben koönnen. Durch

die Waffen wird es ſchwerlich geſchehen ſeyn.
Das bekannte Sprichwort vom Ulmer Gelde
laßt vorausſetzen, und von einem Theile des Ge

biets iſt es bekannt, daß es im vierzehnten Jahr—
hunderte, zur Zeit des großten Wohlſtandes der
Stadt?), wo ſich dieſelbe auch vom Kloſter Reiche

nau

Man hat von der altern Handlungsgeſchichte
nims nicht ſo gute Nachrichten, wie von Nurn—
berg und Auasburg. Jndeß kanu man in des
Hrn. P. Fiſcher außerſt intereſſanten Geſchich
te des deutſchen Handels I. Th. S. 227 bis
267 die allgemeine Beſchaffenheit des Han—
dels in Schwaben und in Oberdeutſchland uber—

haupt
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nau, welches Pratenſionen daran machte, durch
Geld befreyete, gekauft worden ſey 2) Daß
gleichwohl dieſe Stadt bey den großen Einkunften
welche dieſes Land gewahret und bei zweckmaßiger
Einrichtung noch mehr gewahren konnte, dennoch

ſehr tief in Schulden gerathen iſt; ſo ſehr, daß
ſie auch Verſchiedenes von ihrem Lande verkauft
hat. Wenn man auch alle Unglucksfalle abrech—

net, ſo muß man doch hieraus, ob man gleich
beym Magiſtrate Redlichkeit und beſten Willen

gern vorausſetzt, auf wichtige Fehler in der Fi—
nanzverwaltung ſchließen; beſonders wenn man
das benachbarte Augsburg dagegen halt, das
eine viel großere Stadt iſt und bey manchem Ver—
falle ihrer Nahrungszweige dennoch immer noch

bluhend und ohne Schulden iſt“). Wenigſtens

iſts

haupt wahrend des vierzehnten Jahrhunderts
nachleſen. Die Verbindungen, welche die
rheiniſchen, frankiſchen, und ſchwabiſchen Stad—
te zur Sicherſtellung der Handlung unter ſich
machten, ſind ſehr wichtig, indem dadurch ih—
re eigene politiſche Freyheit weit mehr aus—
gedehnt ward. Jn dieſer Geſchichte kann
man auch Seite 249. 2850 leſen, wie leicht
es damals ſeyn mochte, Landereyen zu kaufen.

S. Staats- und Erdbeſchreibung des ſchwabi.
ſchen Kreiſes, 1781. 8. (von Hrn. David
Hanlin, einem Kaufmanne in Lindau, der
1783 ſtarb) IIr Th. S. aqr.
i) S. R. B. VII. BV. S. bb.
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iſts mit den Landereyen, welche eine Reichsſtadt
von Alters her beſitzt, nicht wie mit den alten
Schuhen, welche zu kaufen und zu verkaufen bey—
nahe gleich unruhmlich geachtet wird. Und wenn
ja bey den abgetragenen Schuhen das Verkaufen
nach der Meinung eines Alten) allenfalls noch
ruhmlicher ware, ſo mochte einer Reichsſtadt bei
Landereyen eher das Gegentheil nutzlicher und
ruhmlicher ſeyn.

8

Was die Reiſenden, Keyßler, Blainville,
Gerken, Sander u. a. von Ulm ſagen, iſt un—
betrachtlich und zum Theile ſehr unrichtig“). Dieß
hat mich bewogen, eine von einem gebornen
Ulmer, im Jahre 1787 aufgeſetzte, nachher mit
einigen Zuſatzen vermehrte Beſchreibung von Ulm

in der Beilage VI. 1. abdrucken zu laſſen. Jch
bitte meine Leſer, bey demjenigen, was ich ſelbſt

uber

lunius Bassus, tuerente Domitia Passieni
quod, inousans eius sordes, calceos eam ve-
reres diceret vendere ſsotere; Non menier-
rule, inquit, hoc unquum dicæi; sed diæi
emere te solere. Quintil. Inst. Orat. Lib
VI. 5. 74.

Jn Herrn Prof. Kerns Schabiſchem Magazine
J. Bd. 1s Stck. (Ulm 1786) hat der Ulmiſche

Zucchhandler Hr. Kohler mit ſo viel Beſchel—
denheit als Wahrheitsliebe viele Unrichtigkeiten

berichtigt, die in gedtuckten Buchern von Ulm
geſagt worden ſind.
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Ulm zu ſagen habe, auf dieſen meines Erachtens
wichtigen Aufſatz ein Auge zu werfen.

Ware Winkelmann in Ulm uber die auße—
re Geſtalt der Hauſer melancholiſch geworden, coll-
te es mich weniger wundern, als daß er er in
Augsburg ward Das außerliche Anſehen der
Hauſer iſt in Ulm ſehr viel ſchlechter als in Augs—
burg: faſt alle ſind entweder plumpe maſſeve Stein

maſſen, oder elende holzerne Gebaude, mit Gie—
beln viel unzierlicher als die Augsburgiſchen, die
dem guten Winkelmann ſo anſtoßig waren, allent—
halb elende runde Fenſterſcheiben und Schoßchen.
Den ſteinernen Häuſern, denenman Soliditat nicht
abſprechen kann, fehlt es an Symmetrie und
an Eurythmie, der innern Eintheilung gemei—
niglich ſehr an Bequemlichkeit und faſt immer an
Zierlichkeit. Die Ausnalmen ſind ſehr ſelten,
z. B. das v. Beſſererſche Haus, dem Wirthshauſe
zum Greifen gegenuber, welches eine ziemlich
moderne Facciate hat; innerlich kenne ich es nicht.
Sonſt ſind ſelbſt das Rathhaus und alle offentliche
Gebaude ſo unzierlich und ſo unmerkwurdig als
ich es noch in keiner andern Reichsſtadt gefunden
hatte. Die ziemlich breiten Gaſſen machen, daß
die unzierlichen Gebaude noch unangenehmer in
die Augen fallen.

Zwey Gebaude von ſehr verſchiedener Art in
Ulm verdienen aber wirklich Aufmerkſamkeit. Das

erſte

G. dieſe RB. VIIr Bd. S. 43.
Niecolai Reiſe, oter Band. B
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erſte iſt die im vierzehnten und funfzehnten Jahr—
hunderte gebaute. Munſterkirche, ein ſehr anſehn
liches gothiſches. Gebaude, das in Abſicht ſeiner
Lange, Breite und Hohe in Deutſchland das ein—

zige in ſeiner Art iſt. Das Munſter in Ulm iſtR viel großer als das beruhmte Munſter in Straz—
burg und die Sophienkirche in Wien. Es nimmr
beinahe ein Drittel mehr Raum ein als das
Straßburger Munſter welches unglaublich
ſcheinen mochte, und doch wahr iſt.“) Der mit—

telſte

Die Verhaltniſſe ſind folgende:

dag oluvg

targæ

uadniuit

9 uig

409) udrq

uqa ui12 eburgz
aqDarsuyg

Strasburg 306 Straßb. F. 244 111 182 51
Wien Zza2z Wienerß. 223 119 144 30
Ulm 416 Ulmer F. zub 100 16b 52Man muß hiebei merken, daß der Wiener Fuß

der langſte, der, Ulmer der kurzeſte iſt. Der
Pied de Roi hat 1440 Pariſer Linien, der
Wiener Fuß 1400, der Straßburger Fuß 1a82
und. der Ulmer Fuß 1281.

en) Der Boden des Munſters zu Straßburg ent—
halt 4b, 860 DFuß, der des Munſters zu Ulm
6q.os6 Dßuß. Man hat eben geſehen, daf

J das Maaß beinahe gleich iſt: Der Boden der So
phienkirche enthalt 49,248 groößere Wiener
Fuß, iſt alſo ziemlich viel größer als das Mun
ſter in Straßburg, doch aber viel kleiner, als
bas/Munſter zu Ulm.
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telſte Theil des Ulmiſchen Munſters oder das
Schiff, iſt beinahe noch einmal ſo hoch als die
Schiffe der beiden eben genannten wegen ihrer
Große und Hohe beruhmten Tempel. Die Hohe
giebt Frick) zu 141 Ulmer Werkſchuhen, Me—
rian gar zu 152 Schuhen an: das iſt bei—
nahe noch einmal ſo hoch als das Munſter zu
Straßburg

Ach hoffe, daß die Maaße in Fricks
und Hafners Beſchreibung f) richtig angegeben
ſind; es ware wenigſtens unverzeihlich, wenn in

B 2 der

 Jn der Beylage VI. 1. S. 48 iſt die kange,
Breite und Hohe des Munſters zu Ulm aus
Fricks und Hafners Beſchreibung (S. 12
und 49) angegeben.

Topographia Sueviae. S. 84.
2) Die Hohe des Schiffs des Munſters zu Straß

burg iſt 7r Fuß 10 Zoll Straßburger Maaß.
die Hohe des Schiffs zu Wien 78 Fuß Wie—
ner Maaß, die Hohe des Schiffs zu Ulm 1at
Fuß und des Chors qo Fuß Ulmer Maaß.

P uim 1777, a. Ich habe die angegebenen Maa
ße nicht genauer nachmeſſen konnen; denn die
Kupfer zu dieſer oft aufgelegten Beſchreibung
ſind ſo ſorglos gezeichnet, daß bey dem Aufriſſe
der Kirche und des Thurms gar kein Maaßſtab
befindlich iſt. Der Grundriß der Kirche und
der innere perſpektiviſche Aufriß ſind nach zwey
verſchiedenen Maaßſtaben gemacht, und wenn

man die Zeichnungen nach jedem Maaßſtabe
nachmiſſet, ſindet man nicht gerade die Maaße,
die in der Beſchreibung angegeben ſind.
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der Angabe betrachtlich ſollte gefehlet ſeyn.
Sulzer“) iſt der Meinung, das Ulmiſche Mun-—
ſter ſey mit weit mehr Geſchmacke angelegt als das

Munſter zu Straßburg. Dieſer Meinung kann
ich bloß in Abſicht auf die beiden außern Seiten—
facciaten beytreten. Dieſe haben ein zierlicheres
Verhaltniß als die Seitenfacciaten des Munſters zu
Straßburg; aber deſſen weſtliche Facciate unter dem

Thurme ubertrifft, meinen Bedunken nach, an
ſchonem Verhaltniſſe und Eindrucke die zu Ulm.
Jm Jnnern aber iſt das Munſter zu Straßburg dem
zu Ulm ſo ſehr vorzuziehen, daß gar kein Vergleich
Scatt findet“*). Man darf nur die Grundriſſe
beider Kirchen gegen einunder halten?, ſo fallt
beym Munſter zu Straßburg ein viel gefalli—
geres Verhaltniß in die Augen. Jn Straßburg

iſt
H S. Sulzers Tagebuch ſeiner Reiſe. S. 399.
*2) Den Grundriß des Munſters zu Straßburg

findet man im Straßburgiſchen Munſter- und
ThurmBuchlein (Straßburg 1773. 14.) S.
16. Das Portal der Domkirche zu kyon hat
ziemlich viel Aehnlichkeit mit dem Portale des
Munſters zu Strasburg (S. European. Ma-
gazine, Oct. 1794. S. 248) hat aber nicht
das leichte Steigende, welches dem Portale und
dem Thurme zu Straßburg ſo vorzuglich ei—
gen iſt, Man ſehe den Aufriß des Munſters zu
Straßburg von Seupel geſtochen.

S. die Kupfertafel, worauf ich die. Grund—
riſſe ailer drey Kirchen nach einerlenh Maaßſtab

habe zeichnen laſſe
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iſt, wie eben angefuhrt, der Chor verhaltnißmaßig
viel großer, und die eigentliche Kirche daher ver—
holtnißmaßig weniger in die Lange gezogen. Dieß

giebt ihr ein angenehmes Verhaltniß zu ihrer
Breite. Die beiden mittlern Reihen von Pfeilern,
worauf das Schiff dieſer Kirche ruhet, ſind in
Straßburg verhaltnißmaßig ſchlank, ſind vierek—
kig und ſo geſtellt, daß man ſie beim Eingange
an der ſpitzen Seite ſieht; ſie decken ſich daher

nicht, und hindern nicht das Auge, das Ganze
zu uberſehen. Jm  Munſter zu Ulm ſind vier Rei—
hen. Pfeiler. Die beiden mittelſten Reihen ſind
ſehr maſſiv, dabey ſechseckig; man ſieht ſie
daher allenthalben von einer gleich breiten Seite,

und ſie decken ſich, wenn man in dem weſtli—
chen Eingange in die Kirche tritt. Daher hindern
ſie das Auge die Breite zu faſſen, um ſo mehr,
da die beiden Reihen Nebenpfeiler noch mehr die
Ueberſicht des Ganzen ſtoren. Das lange und
ſehr hohe. Schiff des Munſters zu Ulm ſcheint da—
her ſchmaler als es iſt, hat etwas Korridorar—
tiges, und nicht das ſchone Verholtniß des
Straßburger Schiffs, das mit den Abſeiten Eins
zu ſeyn ſcheint. Ungeachtet eigentlich das Schiff
des Munſters zu Ulm eben ſo breit iſt, wie das
Schiff zu Straßburg), ſo ſcheint es nicht ſo,

B 3 weil„JDas Schiff zu Wien iſt viel ſchmaler, aber
die Pfeiler ſind ſchlank und decken ſich nicht.
Die beiden Abſeiten haben ein viel gefälligeres
Verhaltniß, dazu kommt, daß man gewohnlich

durch
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weil jenes ſo ſehr lang und ſo ungeheuer hoch
iſt. Der Chor zu Ulm ſcheint im Verhaltniſſe der
langen Kirche eine Art von Kabinet; zumahl da er
noch dazu viel niedriger iſt, als das Schiff der
Kirche. Welches herrliche Verhältniß hat hinge—

gen der Chor zu Straßburg zu ſeinem Schiffe!
Dieß thut den Augen deßwegen noch mehr
wohl, weil der Boden des Chors doppelt erhohet
iſt, der alſo viel vortheilhafter uberſehen wird.

Mir wenigſtens ſiel es beym Eintritte ins
Munſter zu Ulm (ungeachtet ich damals das Mun
ſter zu Straßburg noch nicht geſehen hatte) ſehr
auf, daß das Schiff gedrängt und enge ausſah.
Außer der ungeheuren Hohe tragt dazu bey, daß die

mittlern Pfeiler nur die Hohe der Abſeiten haben,
und ſich zwiſchen jedem ein paraboliſcher Bogen
ſchließt. Sie ſind viereckt, an ſich ſchon ſtark,
und ſcheinen wegen dieſer verminderten Hohe noch
ſtarker. Ueber denſelben ſteht ein maſſives Mauer
werk auf den paraboliſchen Bogen (ſo weit nam—
lich das Dach der beiden Abſeiten dagegen ſtoßt),
uüber welchen die Seitenfenſter hervorragen. Die—

ſes giebt eine angenehme Beleuchtung; aber
das Ganze ſcheint zuſammengedrangt ſo daß man

keine große Maſſe uberſieht. Die Abſeiten, vonJ

ſchlan

durch das Thor unter dem großen Thurme eintritt,
welcher auf der ſudlichen Seite liegt. Daher
vereinigt ſich dieſes viel ſchmalere Schiff fur
das Auge weit mehr mit dem Ganzen.
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ſchlanken abgerundeten Pfeilern getragen, ſehen, an

ſich betrachtet, ohne Ruckſicht auf das Schiff, viel
freyer aus, wenn man davor ſteht; aber vom
Schiffe aus betrachtet, zeigt ihr gegen das ſehr
hohe Schiff ſehr niedrig ſcheinendes Gewolbe dem

Auge kein angenehmes Verhaltniß, das hingegen
in dem Straßburgiſchen Munſter keinen ſo ſtarken
Abſprung, ſondern allenthalben große Maſſen,
leichte Verhaltniſſe und Ruhe findet.

Sehr merkwurdig iſt es, daß nach der Bey
lage VI. 1. S. 49 der Prediger in dieſem 141 Fuß
hohen Gewolbe ohne Anſtrengung allenthalben

deutlich gehort werden kann. Man ſchreibt es
dem etwas tief liegenden, ſehr breiten Deckel der
Kanzel zu. Ein ſolcher iſt allerdings der Stimme
des Predigers vortheilhaft. Aber viel träagt auch
wohl bey, daß im Munſter zu Ulm gar keine Em—
porkirchen ſind. Daher wird theils der Schall
der Stimme nicht unterbrochen, theils mag wohl
oben in der Kirche die Stimme nicht vernehmlich
ſeyn; aber da iſt niemand der ſie horen ſoll.

Der Thurm iſt nur bis auf 337 Ulmer Werk—
ſchuh hoch gebracht. Jn Hafuers Beſchreibung
S. 46 iſt Fig. V. eine Abbildung zu ſehen, wie
hoch er hat werden ſollen. Er ſteigt in zierlichen
und angetiehmen Verhaltniſſen empor, mit ſicht—
barer aber glucklicher Nachahmung des Munſter—
thurms zu Straßburg; nur die oberſte Spitze iſt
gedrungener und ſchwerer. Bei dieſer Abbildung
iſt eben ſo wenig ein Maaßſtab, als bey der An—

B 4 ſicht
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ſicht der Kirche Fig l. wo der Thurm ſtehet, ſo wie
er jetzt unvollendet iſt. Es iſt aber in Hafners
Beſchreibung bemerkt, daß das jetzige Dach 61
Werkſchuh hoch, das Glockengehauſe o Schuh
5 Zoll und von da bis zur Spitze 29 Schuh 7
Zoll ſey, welches gerade 1oo Schuh macht. Hier
ſind abermals auf irgend eine Art, in Zeichnung
oder Beſchreibung, ſichtbare Fehler. Es ware alſo

nach obiger Rechnung der jetzige eigentliche
Thurm von untenſbis an das oberſte Ende, (mit
Ausſchluß des Dachs, Glockengehauſes und
Spitze) 237 Ulmiſche Werkſchuh. Dieß moch—
te noch einigermaßen mit der Anſicht der Kirche
auf Fig. J. und der bekannten Hohe des Kirchen—
gewolbes, von 141 Fuß ubereinſtimmen; aber der
Augenſchein giebt, daß der Theil des jetzigen unvol—

lendeten Thurms, von der Firſte des Kirchendachs
an, nicht beynahe  ſeiner Hohe ſeyn kann, ſon—
dern ſie iſt, auf dieſem Blatte gemeſſen, nur unge—
fahr z des ganzen Thurms. Wem ſoll man nun
glauben, der Beſchreibung oder dem Kupferſtecher?
Es iſt doch unverzeihlich, daß unter ſo manchen
Mathem atikern zu Ulm ſich auch nicht Einer bemu—

het hat, die ſo verwirrte Hafneriſch-Frickiſche
Beſcheeibung des Munſters zu berichtigen! Wenn

man ubrigens auf Fig. V. ungefahr- nachmiſſet,
ſo findet ſich, daß der Thurm etwa 530 Ul—
miſche Fuß hoch werden ſollte, welches nach
Haid den Ulmiſchen Fuß zu 78 Rheinl. gerech
net, 493 7S Rheinl. Fuß, aber nach dem ge
nauern Maaße, da der Ulmiſche Fuß 1281 Pa—

riſer
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riſer Linten hat, nur 488 75 Rheinl. Fuß aus
macht. Er wurde alſo viel hoher als der Straß—
burger und der Wiener Thurm zu St. Stephan ge—

worden ſeyn“).
Noch iſt zu bemerken, daß der Thurm des

Munſters zu Ulm, nicht wie die beiden andern
Thurme auf eigenem Grunde, ſondern auf dem
hohen Gewolbe der Kirche ruhet*s). Dieß iſt
kuhn. Aber es iſt auch die eigentliche Urſache,
daß er nicht weiter hat konnen auſgefuhrt wer—
den. Ein ſo ſehr hohes und verhaltnißmaßig
ſchmales Gewolbe konnte die ungeheure Laſt
des ganzen Thurms nicht tragen. Auch hier
hat der Grund des Munſterthurms zu Straß—
burg einen großen Vorzug. Er ruhet auf

B 5 acht
Der Thurm des Munſters zu Straßburg iſt
a58 Fuß Rheinl. hoch, und der Sophientbhurm
in Wien aas Fuß Rheinl. S. dieſe RB.
Ilter Band S. 663.
Der Straßburgiſche Thurm ſteht vor der weſt
lichen Seite des Munſters, dem hohen Altare
gegenuber. Es ſollten von der Plattforme an,
die 730 Fuß hoch iſt, zwey Thurme kommen,
wovon aber nur einer gebauet worden. Der
Stephansthurm zu Wien ſteht an der ſudlichen,
einer der langern Seitenz gegenuber, an der

nudordlichen Seite, iſt der Grund zu eben einem
ſolchen Thurme gelegt, welcher aber nicht gen
bauet worden. Der Thurm des Munſterts zu
Ulm ſteht am weſtlichen Eingange auf dem Kir—
chengewölbe, und hat nicht zu ſeiner eigentli—
chen Hohe aufgebauet werden konnen.
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auf acht ſtarken Pfeilern, von welchen die außer—
ſten funf und eine halbe Klafter oder 33 Fuß breit
ſind. Schon 1492 begann der Thurm des Mun—
ſters zu Ulm zu ſinken“), und die Pfeiler unter dem
ſelben wurden durch einen Baumeiſter aus Augs

burg Burkhard Engelberger verſtarkt, ſo wie
ſie jetzt ſind. Vorher waren ſie nicht ſtarker als die
Pfeiler welche das Kirchengewolbe tragen.

Man iſt faſt allenthalben ſehr ſorglos ge-
weſen, die Namen der Baumeiſter aufzuzeichnen,
welche die wichtigſten Gebaude angaben und aus
fuhrten. Zwar war man in Ulm ſorgfaltig genng,
durch beſondre Jnſchriften im Munſter zu verewi

gen, daß von Haiſſen des Raths ein Patricier
Ludwig Kraft den erſten Stein gelegt habe; als
ob dieß der Muhe werth ware, und als ob der gro—
ße Kunſtler, der die Jder und den Plan dieſes Ge
baudes zuerſt in ſeinem Geiſte faßte, und es aus—

zufuhren Muth hatte, nicht ein ganz anderer
Mann geweſen ware, als Ludwig Kraft und
ſeine leere Ceremonie. Es iſt der Namen des
großen Baumeiſters, welcher die erſte Angabe
des Munſters in Ulm gemacht hat, ganz unbe
kannt; ja von allen Baumeiſtern dieſes großen
Werkes iſt keiner der Nachwelt bekannt geworden,
cts Matthaus Enſiager, der 1483 ſtarb und al
ſo vermuthlich am Thurme baute. Sein Ramen

ver

2) S. Hafner S. 62.



Munſter zu Ulm. 27
verdient mit den Namen Erwins und Johan—
nes von Steinbach und David Hulz zu Straß
burg und Georg Hauſers und Anton Pilgrams
zu Wien von.der Nachwelt mit Ehren genannt zu

werden, die ſich um keinen kudwig Krafft
kümmert.

Sulzer giebt am oben angefuhrten Orte der
offnen Halle vor dem Eingange des Thurms ein
großes Lob. Sie iſt von maßiger Große, unge
fahr 45 Ulmiſche (kleiner als Rheinlandiſche) Fuß
breit, und etwa 16 Fuß tief. Sonſt thut ſie eine
ganz gute Wirkung; doch ziehe ich die Halle vor der

Abtey St Emeram in Regensburg weit vor.
Wir beſtiegen den Thurm. Man gehet be—

quem hinauf, und hat von demſelben von allen Sei
ten eine herrliche Ausſicht in das umliegende frucht
bare, mit Thalern und Bergen angenehm abwech—-

ſelnde Land, beſonders nach der Donau zu.
Das zweyte merkwurdige, auch auf offent—

liche Koſten zu Ulm erbaute Gebaude iſt ein
Schauſpielhaus“), das ſich freylich auf ganz
andre Art von allen Hauſern in Ulm eben
ſo ſehr unterſcheidet, wie das Munſter. Es ſcheint
eine Jdee von Pracht dabey obgewaltet zu ha—

eine

Es iſt beſchrieben in der Ulmiſchen deutſchen
Chronik No. a2 v. 24 Nai 1781, welche
Beſchreibung in Theaterkalender 1784 S. 126
und in Haid's Beſchreibung von Ulm S.
145ß ohne Anzeige der Quelle wieder abge
druckt worden.
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ben; denn das Portal hat eine korinthiſche Sau
lenſtellung, vermuthlich die einzige“), die in Ulm
und vielleicht drey Meilen in der Runde iſt. Man
ſollte denken, die ioniſche Ordnung hatte ſich an
ein Komodienhaus beſſer geſchickt, zumal an
dieſem Komodienhauſe, das einem Gartenhauſe
ahnlicher ſieht als einem offentlichen Gebaude;
denn die Hohe des ganzen Gebaudes betragt 32
Schuh, woraus leicht zu erachten, zu welchem
kleinen Modul die korinthiſchen Saulen ſich haben
bequemen muſſen. Vielleicht glaubte aber der Bau

meiſter, die Pracht der korinthiſchen Ordnung bey
dieſer Saulenſtellung nicht. entrathen zu konnen,
weil am Giebel das Wapen von Ulm, eine Fama
und einen Genius zur Seite habend, vorgeſtellt
werden ſollte, welches vermuthlich verdollmetſcht
heißt: Die Fama thue dem ſchwabiſchen Kreiſe
durch ihre Poſaune kund, daß Ulms Genius den

guten Gedanken hatte, ein Schauſpielhaus zu
bauen. Die Burgerſchaft war freylich nicht der
Meinung, daß die Erbaung des Schauſpielhau—
ſes ein guter Gedanken ſey. Sie meinte in ihrer

Ein
9) Zu Plon in Hollſtein fand ich zu meinem großen

Erſtaunen die Pracht der korinthiſchen Ordnung
noch unerhört ſeltſamer angebracht. Jn ganz
Plon iſt (das am Ende der Stadt liegen—
de Schloß ausgenommen) nichts was architek
toniſch ausſieht, alles ſind unzierliche hollſtein
ſche Giebelhauſer. Aber der Pranger iſt eine
korinthiſche Saule mit Fußgeſtell und Ka—
pital! Wenn ich nicht irre, ſteht auch in Ham
burg ein korinthiſcher Prauger.
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J
j

Einfalt, es ware beſſer geweſen, anſtatt des Ko—modienhauſes ein Arbeitshaus bauen J,
mit arme Burger verſorgt und Nothleidenden ge—
holfen wurde. Man hatte ſich ſchon ſehr lange vor—
her daruber vergeblich berathſchlagt, und hatte ver—
langt eine Wollſpinneren darin anzulegen, weil
bey Geißlingen eine betrachtliche Schafzucht iſt, und
E. Hochedler Rath die Tucher zur Bekleidung der il

Stadt
Dieß kam erſt nach wiederhohlten Vorſtellun

J

genim J. 1786 zu Stande. S. Beylage VI. 1.
J

S. 22. wo durch einen Druchfehier 1788 J
ſteht. Es ſcheint faſt ein wenig ſonderbar, daßder Magiſtrat in einem an die Burgerſchaft er— J

J.laſſenen Abmahnungsſchreiben wegen des Pro—
zeſſes, den die Burgerſchaft in Wien anhan
gig machte. (S. Schlojzers Staatsanzeigen ſ

XXXII. Heft S. zob 8. g) ſagt: »daß das ſinvon der Burgerſchaft verlangte. Zucht- undArbeitshaus niemals das Mittel ſeyn werde, 44
vdie Einnahme des Aerarii zu vermehren, in

J

ndem eine ſolche Einrichtung immer. einen J

»Zuſchuß vom gemeinen Weſen erfordert.cc
J

Wenn naun freylich durch ein Arbeitshausauch das Aerarinm nicht vermehrt wurde JJ
ſo ſollte man doch denken, die Vermehrung

J

von Zucht und Arbeit ſey einem Staate viel
werth. Und: ein Schauſpielhaus bedarf auch
Zuſchuß vom gemeinen Weſen. Noch im J.
1784. ward die Frage: Ob ein Zuchthaus in
Ulm errichtet werden ſollte, im Magiſtrate, durch

i

die mebreſten Stimmen verneinet. S. Jour
nal von und fur Deutſchland 1784. Marz.

I— S, 274.
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Stadtgarniſon aus Sachſen kommen ließ“). Das
ſchien ganz klug zu ſeyn; aber der Rath hielt doch,
aus unbekannten urſachen, fur beſſer, ein Schau—
ſpielhaus zu haben. Noch mehr fiel auf, daß
dieſes Schauſpielhaus ganz unvermuthet auf—
gebauet ward, gerade zu einer Zeit da die
Burgerſchaft eben einen ſchweren Proceß wider den
Magiſtrat beym Reichshofrathe angefangen hatte,

unter andern wegen allzuvieler aufgelegten Steuern,
welche beſagte Steuern der Magiſtrat ſeinerſeits

verſicherte auflegen zu muſſen, weil das offent—
liche Aerarium die nothigen Ausgaben nicht tragen

konn

So wird wenigſtens verſichert in Schlozers
Staatsanzeigen IX. Heft S. 126. Der
Magiſtrat erſehte hernach im J. .1786, da der

Prozeß ſchoa mehrere Jahre gewahrt hatte, aus
dem Aerarium, die von der Burgerſchaft auf den

Prozeß gewendete Koſten, die ganz anſchnlich
waren; denn ſie betrugen zo,613 Fl. (G.
S
Journal von und fur Deutſchland 1786
LI. Stck. S. 453.) Der Magiſtrat wird
gewiß ſeinerſeits eher mehr als weniger auf den
Prozeß gewendet baben. Das Komodienhaus ſoll
1booo fl. gekoſtet haben. Ware alſo Prozeß und
Komodienhaus unterblieben, ſo hatte man einen
Fond von vielleicht 120,000 Fl. erhalten, wel—
ches mehr als hinlanglich geweſen ſeyn würde,
einige Steuern zu vermindern, arme Burger

und Burgerinnen fürs Wollſpinnen zu bezah—
len, und die Garniſon, vielleicht auch manche Her

ren aus dem Rathe und der Burgerſchaft, mit
Tüchern zu bekleiden, die in Ulm gewebht waren.
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konnte. Damit ſchien nun freylich der Bau eines
von der Stadt unverlangten Schauſpielhauſes
ein wenig zu ſtreiten, und die Burger bildeten
ſich ein, es ſey ihnen zum Trotze gebauet; weil
der Magiſtrat zeigen wollte, er ſey gewiß, den
Prozeß zu gewinnen. Das war aber vielleicht nur
bloße Einbildung der Burger, wie ſich denn her—
nach auch zeigte, daß der Magiſtrat den Prozeß,
ob er ihn gleich auf gewiſſe Weiſe gewann, durch
einen Vergleich zu endigen ſuchte.

Dieſes Schauſpielhaus, obgleich klein, iſt
doch wirklich mit Geſchmacke gebauet, und inwendig

bequem und gut eingerichtet. Der Herzogl. Wir—
tembergiſche erſte Machiniſt Hr. Keim iſt der
Baumeiſter. Der Kleinheit ungeachtet, mochte
es fur Ulm allzugroß ſcheinen; denn es fehlt die—
ſem Schauſpielhauſe an nichts als an Schauſpie—

lern und an Zuſchauern. Wie aus der Bey—
lage VI. 1. S. 16. 23. 27 erhellet, iſt in Ulm
nicht ſo viel Wohlſtand, weder unter den Patri—
ciern noch unter der Burgerſchaft, daß ſich da
eine Schaubuhne beſtandig erhalten konnte; alſo
kann ſie allenfalls nur in den wenigen Wochen of—
fen ſeyn, wenn die Kreisverſammlung dort iſt.
Da hatten ſich denn ſonſt ſehr oft herumziehen—
Truppen eingefunden, welche in einer offentlichen
Wagenremiſe, durch ihre luſtigen Stucke und
Haupt- und Staatsaktionen, einem hohen und
gnadigen Publikum zu beſſerer Verdauung ver
halfen. Herr Heidelof, Hof- und Theatermaler
in Stuttgard, der das Ulmer Theater mit einem

ge
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gemalten Vorhange greziert hat, ſcheint die
Beweglichkeit der Ulmiſchen Schauſpielergeſell—
ſchaften, fur die er ein feſtes Theater auszie—
ren ſollte, zu Herzen genommen zu haben. Es
findet ſich auf den meiſten Theatervorhangen, daß
Genien darauf herumfliegen, und daß irgend et—

was gekront wird. Hier wird nun nicht etwa
das Bruſtbild des Aeſchylus, oder des Sopho—
kles, oder des Corneille oder Shakeſpears, oder
Leſſings, ſondern das Bruſtbild des Theſpis (doch
nicht mit Hefen beſchmiert) von einigen Genien
gekront, welche wohl keine andere als der Genius
Ulms und die Genien der Ulmiſchen Oberaintman
ſchaften ſeyn werden. Die Wahl des Gekronten
ſcheint vom Maler wohl uberlegt zu ſeyn; denn
bloß Truppen die auf dem Karren des Theſpis
herumziehen, werden in dieſem Hauſe ſpielen.

1:22

Uebrigens mochte man von dieſem Vorhan—

ge beinahe ſagen, wie von Hogarths Kupferblat—
te: the enraged Muſician, daß viel darauf zu
horen iſt; denn alle darauf vorgeſtellte Perſonen

machen mehr oder minder Getoſe. Die Philo
ſophie, in voller Bewequng, mit der einen Hand
auf den Theſpis, mit der andern auf ein offenes
Buch zeigend, unterredet ſich (wie die Beſchrei—
bung verſichert) mit der perſonificirten Stadt
Ulm welche doch die einzige geduldig ſchwei
gende Perſon auf dieſem Vorhange iſt uber
die Theorie der Schauſpiele. Germuthlich der
Thespiſchen!) Nun weiß  man, daß die theoreti.

ſchen
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ſchen Philoſophen dogmnatiſche oder kritiſche
iſt einerley ziemlich laut zu werden pflegen.
Hier aber muß gewiß die Philoſophie ihre Stim—
me ſchon anſtrengen, wenn ſie ſich der guten
Stadt Ulm verſtändlich machen will; denn ſie hat

ſehr laute Nachbaren. Die Dichtkunſt ſchreibt
zwar, iſt aber in ſo ſichtbarer Begeiſterung und
offnet den Mund ſo deutlich, daß man merkt,
ſie will neben der theoretiſchen Philoſophie, wie
es beym Schauſpielweſen auch nicht undienlich iſt,

fur ihre Praxis eine Stimme haben. Thalia,
die Maske in der Hand, deklamirt laut; Fama ne—
ben der Terpſichore ſtehend, blaſet dieſer auf ihrer
Poſaune einen Rigaudon, zu welchem die Tanze—

rinn im Springen auf einem Tamburin die
Menſur ſchlagt; uud Melpomene was
denkt man daß dieſe thout? Der Leſer ver—
muthet vielleicht, ſie halt ſich wie Hogarths
enraged muſician vor dem allgewaltigen Ge—
toſe die Ohren zu? Keinesweges! Viel
ernſthafter! Sie will ſich eben entleiben, und wird

alſo gewiß aufſchreyen, ſobald der Dolch ein—
dringt. Wenn die Dichtkunſt nicht etwa aufſpringt
der Muſe in die Hand zu fallen, ſo iſt dieſe verlo—

ren! Aber wie? Sonſt halt Melpomene
den Dolch nur in der Hand, und braucht ihn
eben ſo wenig zum Erſtechen als Thalia die Maſ—

ke zum Maſkiren. Warurm ſchreitet denn die
Muſe hier zu Thatlichkeiten? Vermuthlich nur
aus Verdruß daruber, daß die Herreri von Uim
Philoſophie „Luſtſpiele, Tanz und Ruhm, aber

Nitolai Reiſe, gter Band. C weder
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weder Trauerſpiele noch Geſang haben wollen,
welchen beiden bekanntlich Melpomene vorſteht.
Jn der That, es iſt ſeltſam genug daß bey ſo vie—
lem Gerauſche auf dieſem Vorhange nichts vom
Singen angedeutet iſt, welches vielleicht vom
Ulmiſchen Theater verbannet ſeyn ſoll. Doch
genug von einem Schauſpielhauſe das nicht viel
mehr iſt, als une niche attendant ſon Saint!

Die Straßen von Ulm ſind Abends nicht
erleuchtet, und das Steinpflaſter iſt nur in mit—
telmaßigem Zuſtande; doch ſind hin und wieder
an den Seiten Gange von Ziegelſteinen. Hinge—
gen hat Ulm eine andre ſehr nutzliche Anſtalt, nam—
lich ſieben Waſſerthurme, oder wie man es in
Ulm nennet, Brunnenſtuben, worin das Waſ—
ſer, theils aus der Blau theils aus Quellen, 36
Fuß in die Hohe getrieben und von da ſowohl in
offentliche Springbrunnen auf den Guſſen, als
auch in die Häuſer der Einwohner geleitet wird.
Dieſe bezahlen fur dieſe Bequemlichkeit erſt ein
kleines Kapital und nachher einen jahrlichen maßi—
gen Waſſerzins und ubernehmen die Unrkerhal.
tung in ihrem Eigenthume. Doch hat man in Ulm
auch Ziehbrunnen und Schopfbrunnen an den Or

ten wo Quellen ſind.

II.

9 Schone Verzierungen an dieſen Brunnen, wie
in Augsburg und Nurnberg, muß man in
Ulm nicht ſuchen.

Er macht fur die ganze Stadt vhngefahr boo

Fl. jahrlich.
ſfc—
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II.

Jn mehrern Schriften z. B. in Randels
beruhmtem Werke, in Fabrrs Magazin 88 Stck.
S. 483 iſt die Anzahl der Einwohner von Ulm
auf 15,000 angegeben. Haid in ſeiner Beſchrei—
bung S. 149 giebt 14,000 an; in der Deilage
VI. 1. S. 4 wird angezeigt, daß es nicht uber
13,500 ſeyn mogen, welche Nachricht, wie ich
weiß, aus einer ſichern Quelle kommt. Daß die—
ſe Zahl ungefahr richtig ſeyn mochte, zeigt folgen

des: Laut Sußmilch“) ſind in Ulm

aeb. a ſt.
1740 1747 3407 3663

ZJahrliche Mittelzahl 426 4g8.
Daraus ſchließt er“) (mit dem Multiplica

tor der Geſtorbenen 28), daß im J. 1748 die
Anzahl der Einwohner 12,600 geweſen. Bau—
manu fuhrt an

—geb. geſt.
17795 473 4426

1777 482 g919
Woraus er (auch mit dem Multiplicator 28) die
Anzahl der Einwohner in dieſen Jahren auf
13,400 annimmt.

C 2 Jch
H S. Gußmichs gottl. Ordnung J Th. XVIII.

TCabelle S. 88.
Deſſen I. Theil S. 416.

et) Deſſen I. Th. XLII Tabelle. S. 82.



3z6 Drittes Buch. VI. Abſchnitt.
Jch will die Anzahl der Gebornen und Ge—

ſtorbenen von acht der letztern Jahre, ſo wie ſie
mir bekannt geworden, hieher ſetzen:

zquin VJovo aozunavg nvajr
rpijeqaun

qaoprg
»qöiqo J

arzunae

aqoerr uoa

Geb.

1780 449 452 125 P.1781 469 145 1201786 464 37 Jtz ztn 195 149
1788 a7s 44 ſ29 26 220 113
1785) 480 45 492 30 233 1341790 499 44 6495 37 261 1i6
17591 496 ſ1 612 20 242 123
1772 487 37 ſo4 29 241 121

Ju acht Jahren 3732 1258 143021 163 11392 J 10oyt

Die Summe der Geſtorbenen obiger acht
Jahre iſt 4302, und die Mittelzahl 538; dieſe
mit 28 multiplicirt wurde auf 15,064 Einwoh—
ner zeigen. Das iſt aber allen ubrigen Anzeigen
nach viel zu viel. Man muß uberlegen, daß die
Jahre 1781, 1790, 1791 einen allzumerklichen
Ueberſchuß von Todten haben, als daß ſie nicht

mußten fur epidemiſch gehalten werden. Es hat
alſo der Verfaſſer der Beilage VI. 2. (S. 83)
wohl Urſache gehabt, ſchon in den 7oger Jahren

den Multiplicator 28 fur Ulm viel zu groß finden,
und anzunehmen, daß ſchon damals eine Anzahl
pon Jahren zuſammengerechnet, der 26ſte Menſch

in Ulm ſtarb. Wenn mann nun oben genannte
Fittelzahl der Todten mit 26 multiplicirt,, ſo

finden



NMenſchenzahl in Ulm. 37

finden ſich 13,988 Einwohner. Und wenn man
beſonders die beiden epidemiſchen Jahre 1790 und
1791 bedenkt, ſo ſcheint der Multiplikator bey—
nahe noch zu groß zu ſeyn, und man wird geneigt
bey 13,500 ſtehen zu bleiben. Aber geſetzt er
ware auch richtig, welches traurige Reſultat,
daß in der kleinen Stadt Ulm beinahe eben das
Verhaltniß der Sterbenden gegen die Anzahl der
Einwohner iſt, wie in London und in Paris!“)

Jn den Ulmiſchen okonomiſchen Abhand—
lungen, die Herr Haid herausgab, und dem
dortigen Wochenblatte von 1780 beyfugte, ſte—
het eine ſehr intereſſante Abhandlung uber die
Anzahl der Einwohner in Ulm. Sie euthalt
die Geburts- und Sterbeliſten von 1700 bis

1779, nebſt ſehr zweckmaßigen Anmerkungen
daruber. Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt Hr.
Wolbach, Steuerbeamter in Ulm, ein ſehr ge—

ſchickter Mann, der leider vor einigen Jahren ge—
ſtorben iſt. Da weber das Wochenblatt noch die
Abhandlungen in den Buchhandel kamen, und beide
vielleicht ſelbſt in Ulm jetzt in wenigen Handen

ſind, ſo habe ich fur gut gehalten, den großten
Theil dieſes ſehr intereſſanten Aufſatzes in der
Beylage VI. 2 wieder abdrucken zu laſſen. Man
ſieht aus demſelben, daß Ulm im vorigen Jahr—

C3 hun—
n) Baumann ſett es fur dieſe beide große Stad

te auf 253 S. Sußmilchs gottl. Ordnung
III. Th, S. a17. S. 431.
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hunderte weit bevolkerter geweſen iſt als jetzt, und
daß nach dem erſten Viertel des jetzigen Jahrhun—
derts die Abnahmg der Bevolkerung ſehr merklich
wird. Auch ſiehet man aus der Mittelzahl der
Geſtorbenen, daß Ulm ſeit 1779 gewiß nicht an
Einwohnern zugenommen hat; und wenn im J.

1777 nur 13,400 Einwohner (ſchon hoch, durch
den Multiplikator 28 gerechnet, da nur durch
26 hatte gerechnet werden ſollen) angenommen
wurden, ſo wird dadurch bekraftiget, daß man
jetzt die Anzahl der Einwohner gewiß nicht vollig zu

14,000 und auf nicht viel mehr als auf 13, 00
wird rechnen durfen. Es iſt hier noch zu bemer—
ken, daß, ein Jahr ins andere gerechnet, jahrlich
ungefahr funfzig Fremde zu Burgern aufgenom
men werden. Dieſer Vermehrung von außen un—
geachtet, nimmt doch die Anzahl der Einwohner
nicht zu.

Es kommt jedes Jahr auf 2 Oktarblattern
eine Anzeige der Gebornen, Geſtorbenen,
Hochzeiten, Predigten und Kommunikanten
in Ulm heraus, wovon ich verſchiedene Jahre vor
mir habe. Aus dieſen Zettein ſind die Tabellen
ſeit r7oo gezogen, welche in der Beylage VI. 2.
befindlich ſind. Außerdem iſt auf dieſen Zet—
teln auch verzeichnet, wie viel Predigten im Mun
ſter gehalten worden; immer ungefahr jahrlich
150. Jn einer, einzigen Kirche!? Das iſt mehr als

die
Es wird im Munſter an allen Wochentagen ei—

ne
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die Halfte zu viel. Jndeſſen ſcheint doch Ulm an
Predigten nicht ſo erg'ebig zu ſeyn, als Auasburg.
Daſelbſt hielten im Jahre 1784 vierzehn Geiſt—

lliiche nebſt einigen Kandidaten 1599 Predigten“),

und in Ulm haben im Jahre 1786 ſtieben Prediger
am Munſter nebſt noch einigen Geiſtlichen 555
Predigten gehalten. Doch iſt auch zu bemerken,
daß in Augsburg in ſechs Kirchen ſo viel gepre—
diget wird, und in Ulm geſchehen nur in Einer
Kirche 550 Predigten! Wozu? Ware es nicht

C 4 beſſer
ne Predigt und am Donnerſtage werden ſogar
zwey, gehalten. Welcher Zeitverderb fur die
Geiſtlichen (deren einige noch dabey Profeſſos
ren ſind, und ihre, Zeit zu zweckmaßigerm

JJ

Unterrichte der Jugend viel nutzlicher fur ih—
re Vaterſtadt anwenden könnten), den leeren
Wanden oder einem Dutzend alter mußiger
Weiber zu predigen; oder, wenn ſie nicht lee—
ren Wanden predigen, welcher Zeitverderb
fur die Burger und Burgerinnen, welche die
Zeit mit Arbeiten. zubringen ſollten, um ihre
Familie zu ernahren damit ſie nicht ins Hoſpi—
tal komme! Dieſe taglichen Wochenpredigten
ſind ein Ueberbleibſel des Papſtthums. Ein
eifriger katholiſcher Chriſt will taglich eine Meſſe
hören, »und ein jeder Prieſter ſoll taglich eine

Meſſe leſen. Da nun mit der Reformation
die Meſſe wegfiel, und das nuünlichere Pre—

digen an die Stelle kam, glaubte man tag—
lich predigen zu muſſen, wie man ſonſt tag
lich Meſſe las.
S. dieſe RB. VI. Band S. qo.
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beſſer; wenn auch 200 Katechiſationen ünd zwar
zweckmaßige Katechiſationen, und lieber nur
100 Predigten in dieſer Kirche geſchahen!

D—
Duh ſehe aus dieſem Verzeichniſſe auch, daß der
durch ſeinen Sieqwart und andere Schliften be—
ruhmte Herr Profeſſor Johann Martin Miller,
als Prediger am Munſter, im Jahre 1786 mit
94 Predigten, und noch uberdem mit vier Lei—
chenprediqren“) geplagt geweſen iſt. Wie viel
verlorne Zeit!

Mit
H Zu den Leichenpredigten (welche in der Gar—

niſonkirche gehalten. werden) iſt von den neun
Stadtpredigern jede Wothe Einer an der Reihe,

.allle in dieſer Woche vorfallende Leichen Ju be—
predigen, die bepredigt werden ſollen; welcher da—
ber der Wochner genennet wird. Wollen die
Nachgelaſſenen, wie es ſonderlith von wohl

habenden Perſonen gemeiniglich geſchiehet, die
Leichenpredigt von dem Beichtvater des Wohl—
ſeligen halten laſſen; ſo muſſen ſie erſt dem
Worchner Einen Thaler geben, den man ſehr
naiv den Schweigethaler nennt. Konnte nicht
das gemeine Weſen in Ulm jedem Prediger am

Munſter der zugleich Profeſſor iſt, anſtatt
jeder Wochenpredigt, die ſie ſo reithlich hal—
ten muſſen, einen Schweigethaler geben, und
ſie anweiſen, ſich dafur deſto eifriger auf ei—
ne zweckmaßige Unterweiſung der Jugend im
Gymnaſium und in den Katechiſationen zu
befleißigen! Das gemeine Weſen wurdes dop
pelt gewinnen, an beſſer unterrichteten jungen
Leuten, und an Burgern, welche anſtatt all—

zu
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Mit dem Jahre 1786 hat man in Ulm ein

noch nutzlicheres Jnſtitut angefangen; denn man
hat von. der Zeit an die Kirchenbucher und die in

Ulm in dem Jahre vorgefallenen Promotionen qanz
abdrucken laſſen. Es werden namentlich alle Ko—
pulirte, die Gebornen nebſt ihren Eltern und Tauf—
zeugen, und Geſtorbene nebſt Anzeige des Alters

und der Krankheit angefuhrt. Eben ein ſolcher voll—
ſtandiger Abdruck der Kirchenbucher war ſchon in
Stuttgard ſeit mehr als hundert Jahren geſche—
hen, und ich muß es ſehr loben, daß man es in Ulm
nachgeahmt hat. Dieſe Nachrichten ſind fur die

Nachwelt ſehr nutzlich, und man konnte allenthal—
ben ſehr leicht etwas ahnliches unternehmen; denn

es finden ſich gewiß unter den Burgern jeder Stadt
Liebhaber genug, welche ſolche Stadtnachrichten
kaufen und ſammeln wurden. Was hatte ich nicht
darum gegeben, wenn von Berlin ſolche Verzeich—
niſſe ſeit hundert Jahren waren gedruckt worden!

C Welche
zuoft in Wochenpredigten zu gehen, ſleißiger
arbeiten, und alſo nicht ſo leicht ins Hoſpital
kommen wurden, oder dem Almoſenkaſten zur
Laſt ſielen. Wenn der Almoſenkaſten und das
Hoſpital weniger fahrlaſſige Bürger zu verſorgen
hatten, wurden einmal deren Einkunfte dienen
koönnen, Stadtſchulden zu bezahlen oder Stadt
ſchulden zu verhüten und den fleißigen Burgern
jahrlich ein paar Steuern zu erſparen, vielleicht
aber. dennoch die Beſoldung der Rathsglieder
billig zu erhbhen, da ſie wirklich zu ſchlecht be—
ſoldet ſind, wie unten wird angefuhrt werden.

v
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Welche hiſtoriſche Nachrichten wurden daraus zu
ziehen ſeyn!

Der Herausgeber der Ulmiſchen Verzeich—
niſſe iſt Herr Klett, Rechnunagsregiſtrator der
Stadt Ulm, welcher bey ſeinen Mitburgern und
bey Auslandern ſich den großten Dank fur ſeine ſo
muhſame und ſo gemeinnutzige Arbeit erwirbt.
Er hat noch das Verdienſt, daß er am Ende jedes

Jahres die Summen der Kopulirten; Gebornen
und Verſtorbenen zuſammenzieht, und auf ver—
ſchiedene Art nach den Geſchlechten und Standen,

die Geburten nach den Monaten, die Verſtorbe—
nen gleichfalls nach den Monaten, Alter und Krank—
heiten“) u. ſ. w. ordnet und berechnet, wodurch
die Ueberſicht ungemein erleichtert wird. Auch
hat er am Ende jedes Jahrs auf den Grund ver—
ſchiedener von Schriftſtellern angenommenen Ver—

haltniſſe aus den Gebornen und Geſtorbenen die
Anzahl der Einwohner Ulms berechnen wollen.
Jch bemerke hiebey nur, daß man von einemſein—

zel

Etwas ſonderbar iſt, daß mitten unter den
Kinderkrankheiten, Keichhuſten „Krampf, ro
the Ruhr, Stickfluß u. ſ. w. allemal auch
die Nothtaufe erſcheint. Man wird namlich
vermuthlich Kinder meinen; welche bald nach
der Nothtaufe geſtorben ſind. Das kann ja aber
ebenfalls durch Krampf oder Stickfluß ge—

ſchehen ſeyn, und mußte nicht eine beſondre Ru
brik haben, als ob die Nothtaufe auch eine
Krankheit der Kinder wäre!
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zelnen Jahre nie einen Schluß machen muß. Jn
deſſen da in Ulm ſeit 20 Jahren die Bevolkerung
einen Stillſtand zu haben ſcheint, wenn ſie nicht gar
abnimmt, indem die Mittelzahl der Geſtorbenen
ziemlich gleich,bleibt; ſo kann man aus dieſen ver—
ſchiedenen Berechnungen ſchließen, wenn man ſie
mit einander vergleicht, daß die Anzahl der Ein—
wohner nicht vollig auf 14,000 zu rechnen ſeyn
wird.

Es iſt zu dieſem Verzeichniſſe nach ſieben
Jahren ein Namenregiſter gemacht worden,
welches zu künftigem Gebrauche und Nachſchlagen

ungemein nutzlich iſt, und folgender Haupttitel
iſt hinzugefugt: Ulms Volkosliſte, enthaltend

alle vorgefallene Rathswahlen, Aemterer
ſetzungen, Militarpromotionen, auch geiſt
und weltliche Beforderungen in Stadt und
Land; dann ein namentliches Verzeichniß
aller Aufgebotenen und Kopulirten, Gebor—
nen und Verſtorbenen, fur die Jahrgange
1786, 1787, 1788, 1789, 1790, 1791
und 1792. Dieſe ſieben Jahre machen einen
ſehr dünnen Folioband aus.

Aus dieſen Verzeichniſſen habe ich oben S.

36 die Summen der Jahre 1786 u. ff. genom—
men. Jch muß noch einige wenige Anmerkungen
hinzu thun.

Es iſt betrubt, daß in dieſer, in einer geſun—
den Gegend liegenden, gar nicht enge gebauten
Stadt von mittlerer Große, beſtandig mehr Men—
ſchen ſterben als geboren werden, welches man

ſonſt
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ſonſt nur in den großen Stadten findet Frey—
lich in Nurnberg, Augsburg und Kempten“)
iſts leider! auch ſo. Aber ſchrecklich iſt die groſſe
Anzahl der todtgebornen, und beſonders, der im er—

ſten Jahre verſtorbenen Kinder in Uim. Sußmilch
findet

H Jn Berlin ſterben gewöhnlich weniger als ge:
boren werden, und wenn in einigen wenigen
Jahren das Gegentheil geſchiehet, iſt der
Ueberſchuß der Geſtorbenen außerſt unbetracht-

lich. S. Beſchreib. von Berlin J. Bd. S.
237. Die Anzahl der todtgebornen iſt in Berlin
auch ungefahr funf von Hundert, beynahe wie in
Ulm, ungerachtet in Berlin gewiß gute Hebam—
menanſtalten ſind. Die Anzahl der todtgebor—
nen und im erſten Jahre Geſtorbenen zuſammen

iſt ungefahr der dritte Theil.
1*) Jn der Reichsſtadt Kempten wurden im An—

fange dieſes Jahrhunderts im Durchſchnitte
mehr geboren als ſtarben. Nachher ſtarben
zwar mehr; aber doch iſt der Ueberſchuß
der Geſtorbenen nicht ſo groß. wie in Ulm.
Man ſehe die ſehr lehrreiche Schrift: Durrs
kleiner Beitrag zur beſtatigten Ordnung
Gottes in den Veranderungen] des menſch—
lichen Geſchlechts. g. 1776. Es waren zu
folge dieſer ſchabbaren Schrift ſehr inter—
eſſante Vergleichungen zwiſchen Ulm und Kemp—
ten zu machen: zwey Stadte die ſich ſo nahe lie—
gen und ſo viel ahnliches haben, und ſich doch
in Abſicht auf das Verhaltniß der Gebornen,
Geſtorbenen, Ehen rc. ſo unahnlich ſehen. Aber
das wurde mich allzuweit fuhren.
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ſindet durch muhſame Vergleichungen auf Too
Geſtorbene hochſtens Vier Todtgeborne“);
und er rechnet noch die unzeitigen Fruchte hinzu,

welche, wie aus der Beilage Vl. 2. S. 7o zu erſe—
hen, gar nicht in die Ulmiſchen Liſten (und wohl in
keine) geſetzt werden. Man findet aber in Ulm bey
3295 Geſtorbenen 163 Todtgeborne“), das heißt
54 vom Hundert. Eben dieſer politiſche Rech—
ner will**) auf rooo Geſtorbene die Todtgebor—
nen und im erſten Jahre Geſtorbenen in einer
Stadt von maßiger Große (wie Ulm) nur auf
250 oder auf den vierten Theil rechnen; aber
hier finden wir, daß in Ulm die Halfte der
Kinder todt geboren wird, oder im erſten
Jahre ſtirbt. Unter 3295 Todten in 6 Jahren
ſind 1555 Todtgeborne und im erſten Jahre Ge—
ſtorbene. Welches ſchreckliche Verhaltniß! Darf
man ſich nun wundern, daß in Ulm die Bevolke—
rung eher abnimmt als zunimmt?

Dieſe große Anzahl fruhgeſtorbener Kinder
ſcheint auf Mangel in der Hebammenkunſt zu deu

ten. Die Anſtalten ſollen allen Nachrichten zufolge
ſehr ſchlecht beſchaffen ſeyon; und wer weiß, ob
nicht die Ulmiſchen Kinder, welche, zufolge des

oben

S. Sußmilchs gottliche Ordnung J. Theil S.

*0) Sie heißen in den Ulmiſchen Kirchenliſten mit ei
nem ausdrucksvollen ſchwabiſchen Provinziale
worte: Unfrohlichgebohrne.

au) Daſt II. Theil G. Zos—
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oben S. 36 erwahnten Verzeichniſſes, an der
neuen Kinderkrankheit, der Nothtaufe, ſo
fruh geſtorben ſind, eigentlich an der Unge—
ſchicklichkeit der Hebammen ſtarben, welche
ihnen ſtatt des Lebens die Nothtaufe reichten. Fer—
ner ſterben die Kinder gewiß großtentheils an
ſchlechter Diat und an Verfutterung. Des
Mehlbreyes iſt uberhaupt in Schwaben fur Kinder
und Erwachſene viel zu viel! Wenn doch die Aerz-
te und die Hausmutter in Ulm aufmerkſam werden

wollten auf die ſchreckliche Zerſtorung, welche
durch das heilloſe Verfuttern entſteht, und viel—
leicht auch durch das feſte Wickeln und durch
das unnothige Warmhalten der Kinder.

Es iſt nicht zu zweifeln, daß bey den Kin—
dern auf dem platten Lande dieſe Urſachen der Sterb

lichkeit eben ſo ſehr und noch mehr zutreffen. Jſt
vollends das ungeheur große Verhaltniß der
Stetblichkeit, das nach Herrn Haid im Ulmer
Gebiete ſich finden ſoll, einigermaßen richtig, ſo
iſts um deſto weniger befremdend, daß die Be—
volkeruntg gar nicht zunimmt, wie man ſonſt in
einem ſs fruchtbaren Lande wohl erwarten ſollte.
Und noch dazu wandern die Landleute aus dem Ul—

mer Gebiete nach mehrern Orten aus

Die
Dicht bey Drieſen in der Neumark iſt ein Ko
loniſtenort Neu:-Ulm genannt, von zo Fami—
lien, die großtentheils aus dem Ulmiſchen Ge—
biete dahinzogen. Aus dem großen Ulmiſchen
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Die Stadt Ulm.— halt zwey Kompagnien Jn

fanterie Kreiskontingent, welche zum Badendur—
lachſchen Regimente gehoren; desgleichen drey Kom

pagnien Stadtſoldaten. Die Uniform beider iſt
gleich, blau mit rothen Aufſchlagen. Die Form
derſelben iſt ſo wie die ehemalige oſtreichiſche;
auch thun die Soldaten im Sommer in den We—
ſten Dienſt, wie ehemals die Kaiſerlichen. Einige
Artillerie und Dragoner gehoren auch hiezu. Die
ganze Sunme des Militars mit Weibern und Kine
dern, etwa 50od, iſt in der obigen Summe ver Ein
wohtier mit begriffen, ſo wie auch die militariſchen
Taufen und Beerdigungen in den Kirchenliſten.

Die Juden ſind im 14ten Jahrhun—
derte wegen der ſinnloſen Verlaumdung, daß
ſie die Brunnen vergiftet hatten, aus Ulm ver—
trieben worden. Sie werden noch nicht geduldet,
und es ſind ſtrenge Geſetze wider ſie. Ein einziger
Jude hat die Erlaubniß erhalten in Ulm zu wohnen.

III.

Die Regierung von Ulm iſt in der Beyla—
ge VI. 1. S. 1o ff. genau beſchrieben, und es iſt

daſelbſt

Weberdorfe Langenau, (welches faſt eher eine
Stadt zu nennen ſeyn mochte, da es, ungeach—

tet es in der Ebene liegt, z Meile lang iſt, und
ſo wie die Stadt Ulm drey Kirchen hat) ſind ehe
mals mehrere nußliche Leute nach Amerilka ge
wandert.
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daſelbſt auch ſchon der große Prozeß erwahnt, wel
chen die Burgerſchaft mit dem Rathe hatte; der
durch Veraleich geendigt ward, obgleich der Rath
eigentlich zu Wien den Prozeß großtentheils ge—

wann. Jch kann naturlich 'uber dieſe Sa—
che zu urtheilen mir nicht herausnehmen. Es
iſt wohl gewiß, daß die unzufriedenen Bur—
ger in manchen von ihren Klagen ganz unrecht hat—
ten); indeß iſt auch wohl nicht ganz zu leug—
nen, daß die Burger mit Steuern ſehr gedruckt
find. Die Steuern ſind mannichfaltig: von Gu—
tern, von Kapitalien, von Gewerben, Abzuge des
zwanzigſten Theils von den Beſoldungen, Stem—
pelpapier, Ohmgeld vom Getranke, Acciſe von
Getreide und Mehl. Die Angabe von den Gu—
tern ſoll 45 pr. C. des Ertrags ſeyn. Die be—
trachtlichen Schulden“) der Stadt erfordern dieſe

Ab
S. d. Beylage VI. 1. S. 26. Man hat auch hin
und wieder viel von Venalitat bey Beſetzung der
Aemter geredet, welches wohl nicht zu beweiſen

ſehn wird. (S. Reuß Staatskanzley VI. S. 141)
Auch ſaat man, gewiſſe Afficianten pflegten ih—
ren Obern ein„-Reujahrsgeſchenk in Gelde
zu geben, welche formlich dafur dankten. Jch
weiß nicht, ob dieſes wahr iſt; aber ſeltſam wa—
re es, wenn es ſich ſo verhielte.

»5) IJn den Anmerkungen uber die Geſchichte
der Reichsſtadte vornamlieh der Schwabi—
ſchen (Ulm 17751 8.), einem ſehr intereſſanten
Buche, ſagt deſſen Verfaſſer (der 17 83 verſtor
bene Herr Hunlein, Kaufmann zu Lindau)

m
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Abgaben und vermehren ſie. Es bleibt immer
unbegreiflich, wie bey einer ſo eintraglichen Lande j
ſchaft dieſe Reichsſtadt ſo ſehr hat in Schulden ge—

Drathen konnen, wenn man nicht auf Mangel von
J

Einſichten in die wahre Finanzwiſſenſchaft und
Oekonomie ſeine Vermuthung richten will, welche
ſchon ſeit ſehr langen Zeiten Statt muſſen gefun— i

den haben. Jetzt ſind, wie man mich verſichert, J

unter

im XII. Abſchnitte von den hochſtnachtheili- J

gen Folgen der offentlichen Schulden in ßil
JReichsſtadten große Wahrheiten. Jn Girtan

ners politiſchen Annalen III. Band S. a22.
findet man eine ſehr intereſſante Nachricht von
den ungeheuren Staatsſchulden der Republik
Nurnberg, welche bey Gelegenheit des der
Burgerſchaft gegen den Magiſtrat gefuhrten jr
Prozeſſes bekannt worden iſt. Die Stadt Nurn

ß
berg iſt ſchuldig: 9,454, dat Fl. und außerdem
haften auf den Aemtern noch beinahe 3,000, ooo
Fl. Dasvon iſt die Stadt ihren eigenen Bur—
gern 4,633.533 Fl. und das ubrige den Aus
landern ſchuldig. Die Einkunfte betrugen im
J. 1758: 499.377 Fl. und ſind ſeitdem nicht
geſtiegen. Schon 1785 war ein Deficit von

6b1,oza Fl. und das Deficit ſtieg ſogar einmal
bis auf ar2, 274 Sl., alſo beinahe auf den gan
zen Belauf der ordentlichen Einahmen. Er
ſchrecklich! Das Finanzweſen von Regenſpurg iſt
auch ſehr hinfallig; davon aber ſind einige
gultige Grunde anzuführen. G. Fabri's Bey—
trage zur Geographie rc. J. Bds. 38 Stuck,

(Rurnberg 1794, 8) G. Son.

HNiecolai Reiſe, gter Band. D
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unter den jungen Rathsherren verſchiedeue Man—
ner, welche ſich, Kenntniſſe dieſer Art erwor—
ben haben, und ſie vermuthlich kunftig zum Be—

ſten ihrer Vaterſtadt anwenden werden. Jch
habe von guter Hand erfahren, daß im Jah—
re 1787 die jahrlichen Einkunfte der Stadt zwi—

ſchen 400,000 und 50oo, ooo Gulden betru—
gen“), die Schulden hingegen auf 3,500,o00
Gulden ſich beliefen. Das ſcheint freilich etwas
gefahrlich, doch ſcheint es nur ſo. Wenn es
nicht mehr iſt, ſo wurde doch, durch einen hin—
langlichen Amortiſationsfond durch gute
Staatswirthſchaft, durch Verbeſſerung der Oeko—
nomie der Landereyen und Aeniter, und durch Em—
porhaltung des Kredits, in zo bis z0 Jahren die—

ſe

Da der Einwohner in Stadt und Land nur zuſam-

men ungefahr z2, ooo ſind, ware jeder durch die
Bank mit q Fl. belegt, welches doch ſehr viel
iſt. Man rechnet den jahrlichen Betrag der
Steuern auf Guter, Kapitalien und Gewerbe in
der Stadt ungefahr auf bo, ooo Fl., die Land
ſteuer auf 100,ooo Fl., die Trankſteuer oder
das Ohmgeld auf Zzo, ooo Fl. Von den ubri—
gen Steuern habe ich keine wahrſcheinliche An—
gabe erhalten können.

Jn Ulm iſt nur die geringe Summe von zoooofl.
jährlich zur Abzahlung der Schulden beſtimmt.

Dieſe wollte der Magiſtrat ſogar auf 15,00o Fl.
jahrlich herabſeten, welches aber der Reichshof
rath im Nov. 1780 abſchlug. S. Reuß neue
Staatskanzley VI Th. S. 177.
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ſe Schuldenlaſt theils nicht mehr vorhanden, theils
nicht laſtig ſeyn, wenn man nehmlich die Sache bald
und mit Ernſte angriffe; beſonders wenn nur
Rath und Burgerſchaft einig waren, welches ich
herzlich wunſche. Man durfte nur die vortreffliche
Staatswirthſchaft des Kurfurſten von Sachſen
oder des Herzogs von Braunſchweig nachahmen;

ſo wurde man ſchon in zehn Jahren die beſte
Wirkung ſpuren. Aber freylich mußten Man—
ner da ſeyn, welche in den achten Finanzprin—
zipien bewandert waren. Jch ſpreche hier bloß
von einem Finanzplane, der durch einen Amo—
tiſationsfond die Schulden und die Zinſen ver—

mindern wurde. Konnte man nun noch hin und
wieder manches erſparen, wie ich nicht zweifle,

konnte man ferner, wie ſich gewiß thun
ließe, durch beſſere Verwaltung der Land—
okonomie) die Einkunfte vermehren; ſo

D 2 wurde
Hier ware gewiß noch viel zu verbeſſern denn
nach allen Nachrichten wird das Land gar nicht
mit der beſten dkonomiſchen Kenntniß bewirth—

ſchaftet. Jndeß fangt man an darauf zu den
ken. Ein geringer Anfang iſt dadurch geſchehen,
daß im Herbſte 1794, von dem Nied, einer
bisher ſehr ſchlecht genusten Gemeinweide, une
gefahr ioo Morgen abgemeſſen und an einzel—
ne Burger auf 12 Jahre in Pacht gegeben wor
den. Die Pachtſumme belauft ſich gegen 2,000
Gulden, ſo daß ein Morgen an 20 Fl. Pacht
tragt. Ein Ausſchuß der Burgerſchaft wird zur
Verwaltung dieſes Geldes mit zugezogen, wel—

ches
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wurde der Erfolg noch geſchwinder und heilſamer
ſeyn.

Eine ganz ſonderbare Einrichtung in Ulm iſt),
daß man ein beſonderes Kollegium von Rechtsge—
lehrten angeordnet hat, die aber in Civil-und Krimi
nalſachen nur ein Votum conſultatiuum haben,
und ihr Gutachten den (wenigſtens nicht nothwen—
dig rechtskundigen) Mitgliedern des Magiſtrats
vorlegen, welche daruber nach Gefallen entſchei—
den. Der Theorie nach mußte man dieſe Ein—
richtung fur unſchicklich und einem unparteyi—
ſchen Rechtsgange nachtheilig anſehen. Der
Magiſtrat iſt der Souverain in Ulm. Jch ken—
ne kein Land, ſelbſt keine Monarchie, wo der
Souverain, aus Gefuhl der naturlichen Billigkeit,
nicht die Entſcheidung der Rechtshandel dem rich—
terlichen Amte uberließe. Ein anderes ware es,

wenn die Rechtsgelehrten, wie in England, dier
Prozeſſe inſtruirten, und das Urtheil wurde, wie
dort, durch eine Jury von dem Stande des Be—
klagten entſchieden. Es kann ſeyn, daß in Ulm
die perſonlichen Eigenſchaften der Rathsherren,
vielleicht auch ihre zufalligen juriſtiſchen Kenntniſſe

dieſe

ches zur Verminderung der Burgerſteuern (ich
dachte noch beſſer zu geſchwinderer Bezahlung
der Schulden) angewendet werden ſoll. Ein
Rathsdekret vom 27 Auguſt 1794 beſagt noch
genauer, wie es mit dieſer Verpachtung einge—
richtet iſt.
G. Beylage VI. 1. G. 11.
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dieſe Einrichtung unſchadlich machen. Jndeß,da die Burger in Ulm (einerley, ob mit Recht 4
oder mit Unrecht) uber ihren Magiſtrat mißver—
gnugt ſind: ſo iſt wenigſtens das Vorurtheil leicht
erklarlich, das ſie wider die Unparteylichkeit eine
Rechtspflege haben mogen, die von dem Magi—
ſtrate willkuhrlich verwaltet wird; zumahl wenn
die Urtheile ohne angefuhrte Grunde gegeben wor—
den, ja vielleicht zuweilen wider die angefuhrten
Grunde der rechtskundigen Rathskonſulenten.
Der Fall kann noch delikater ſcheinen, wenn

i

z. B. ein Burger, der etwa fur die Burgerſchaft J
wider den Magiſtrat ſpricht, oder ſonſt aus ir—
gend einer Urſache mehrern Rathsherren mißfallt,
nun in einen Rechtshandel verwickelt wird. Es
iſt ſchwer, daß dieſer glauben mochte, von ſeinen
gebietenden ohne Rechtsgrunde ſprechenden Her— ſt

kann ſeinen Prozeß vielleicht mit Recht verlieren ſſren ein unparteyiſches Urtheil zu erhalten. Er J
J

j

muſſen; aber fur den Gemeinſinn des Publikum,
ſ

fur den Glauben an eine unparteyiſche Rechtspfle— J
ge, ware es wohl ſicherer, wenn das Urtheil von
Richtern geſprochen wurde, welche ſelbſt die Sa—

che unterſucht hatten, und fur ihren Spruch
Rechtsgrunde anfuhrten.

Von der andern Seite iſt es gewiß auch
unſchicklich, daß viele ulmiſche Rathsherren
von ihren Stellen nicht genugſame Einkunfte ha—

ben. Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Es
findet ſich zwar in mehrern Republiken, daß die
Einkunfte der Rathsherren außerſt geringe ſind,

z. B.
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z. B. in Zurich und Hamburg. Aber daſelbſt iſt
die Regierung der Republik auch nicht an ein erb—
liches Patriciat gebunden. Man wahlt Manner
zu Rathsherren, zu welchen man Vertrauen hat,
und welche entweder wohlhabende Leute ſind, oder
ein Geſchaft treiben, das ihnen hinlangliches Aus—
kommen giebt. Hingegen die Patricier in Ulm
treiben gar kein Gewerbe, und ſind mehrentheils

nicht in anſehnlichen Vermogensumſtanden, wie
in der Beylage VI. 1. S. 15 erzahlt wird. Sie
waren vermuthlich im ſechszehnten Jahrhunderte
wohlhabend, als Kaiſer Karl V. um das Jnte—
rim zu befordern, ihnen die hochſten Stellen im
Rathe zu Ulm und folglich das eigentliche Regi—
ment gab. Sie nahmen dieß an, um zu herr—
ſchen und Einfluß zu haben, und dachten nicht
an Beſoldungen: vermuthlich weil ſie es damals
nicht nothig hatten, und von der Burgerſchaft
noch mehr Widerſpruch hatten befürchten muſſen,

wenn eine neue Steuer hatte aufgebracht werden
ſollen, um die neuen Herren zu beſolden. Jetzt
aber, da durch die Vermehrung der Linien und
durch die Theilungen der Guter viele patriciſche
Familien nicht mehr xeich ſind, muß ihnen das
Regiment ohne Bezahlung laſtig werden. Man
hat mich glaubwurdig verſichert, ein Patricier
konne mehrere Jahre Rathsherr ſeyn, ohne andre
Einkunfte zu haben, als einen halben Gulden
fur jede Rathoſitzung, der er beywohnt. Das
iſt ja noch nicht Ein Drittel des Werths eines Jet—
tons, den ein Akademiſt in Berlin fur jede Si—

tzung
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tzung der Akademie bekommt, wobey er anweſend iſt;

und der hat nicht einmal das Wohl des Staats
zu verwalten, wie ein Rathsherr in Ulm. Eini—
ge patriciſche Rathsherren ſollen freylich Aemter ha—

ben, welche ſehr eintraglich ſind. Jch finde im jetzt—
lebenden Ulm eine große Menge Aemter und De—

putationen. Wie viel dieſe der Stadt koſten, und
ob nicht bei dem jetzigen Finanzzuſtande einige zu
entbehren waren, kann ich nicht entſcheiden.

Seit dem Auguſte des Jahres 1794 iſt zwi—
ſchen der Burgerſchaft und dem Magiſtrate ein
abermaliger Streit entſtanden. Jm Hamburgi—
ſchen Korreſpondenten 1794. No. 209 wird
nur geſagt, daß er ausgebrochen ſey, da zufolge
eines Kreisſchluſſes, aus dem dortigen Zenghauſe
Kanonen abgefuhrt werden ſollten, und daß zu—

folge eines Kaiſ. Mandats ſtrenge Unterſuchun—
gen gegen die Urheber veranlaßt worden. Das
kaiſerliche Reichshofrathsdekret, welches in Ulm
offentlich angeſchlagen worden, iſt vom 2oten Nov.
1794. So viel habe ich noch aus Privatnachrich—
ten vernommen, daß die Unzufriedenheit der Bur—

ger ſich freylich thatlich zuerſt auſſerte, als im
Auguſt funf Kanonen weggebracht werden ſollten,
daß aber  von der Burgerſchaft mehrere Beſchwer—
den dem Rathe eingereicht worden ſind, z. B. über
das zerruttete Finanzweſen (daher die Burgerſchaft

um Mitwiſſenſchaft bey der Verwaltung des Ge—
meinguts bat), uber die nahen Verwandtſchaften
im Rathe, uber das Einkaufen in denſelben, uber
Aufnahme untauglicher Mitglieder in den Rath

und
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und Ausſchließung mancher burgerlichen Zunfte aus
demſelben, uber die Annahme eines jungen Patri—
ciers zum Oberforſtmeiſter, da ein erfahrner Mann
burgerlichen Standes ſchon einige Jahre Verweſer
dieſes Amts war, ohne daß uber ihn geklagt wor
den, koſtbares und entbehrliches Bauweſen in Ober
forſihauſe, uber eine einer Patricierwittwe gegebene

Penſien von 700 Fl., uber unnothige Beſoldun
gen in Getreide und Holz u. ſ. w. So viel habe ich
gehort, daß vor Publikation des Reichshofraths—
dekrets die Burgerſchaft hieruber noch vom Rathe
nicht beichirden worden war. Jch zweifle aber nicht,

daß derſelbe Mittel ſuchen werde, den Beſchwer
den, in ſo fern ſie gegrundet ſind, abzuhelfen. Jch
wunſche von Herzen, daß dieſes wechſelſeitige Miß
vergnugen bald moge beygelegt werden. Nichts
tragt wohl mehr zum Wohlſtande eines jeden Staats

bey und beſonders einer Republik, als das werhſelſeiti
ge Vertrauen der Obrigkeit und der Burger zu ein
ander; und dieß wird am ſicherſten befeſtigt, wenn
beide Theile ſich ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, es
wechſelſeitig zu verdienen. Die mißmurhigen Bur
ger hatten ſich erinnern ſollen, daß durch erregte
Unruhen gemeiniglich nichts gebeſſert wird. Sie
hatten gewiß viel kluger gethan, wenn ſie ſich

der Abſendung der Kanonen nicht widerſetzt, ſon
dern ſich nur auf die Abſtellung ihrer Beſchwerden
auf einem rechtmaßigen Weae eingeſchrankt hatten.

Die Reichsſtadt Ulm hat das Verdienſt
um die Nachbarſchaft, daß ſie ſich den Chauſſeebau
in der umliegenden Gegend eifrig hat angelegen ſeyn

laſſen.



Nahrung in Ulm. 57
laſſen. Die Chauſſee auf der Straße nach Nurn
berg fand viele Schwierigkeiten wegen der mannich
faltigen umliegenden Herrſchaften, durch deren Ge

biet die Wege gehen mußten. Endlich ward in
den achtziger Jahren auf der Kreisverſammlung ein
Mittel gefunden, ſich desfalls unter Herzoglich Wir
tembergiſcher Vermittelung zu vereinigen. Das
Reichsſtift Elchingen, der Deutſche Orden,

das furſtl. Haus Oettingen-Wallerſtein, die
Reichsſtifter Salmansweil und Kaiſersheim,
nebſt den dabey intereſſirten Reichsrittern des

fi
beſtimmten Beytrage an Gelde; und die Stadt
Ulm ubernahm es den weitern Bau der Cypauſſeen
zu endigen, den ſie vorher ſchon auf ihrem eignen

Gebiete bis Albeck, zwei Stunden weit, angefangen

hatte.

IV.
Die Nahrung in Umm iſt im Abnehmen. Die

Urſachen ſind mancherley. Es gehort darunter,
daß die Cireulation in Ulm eben nicht ſchnell iſt, da
die Rathsglieder und Burger wechſelsweiſe wenig
Aufwand machen, daß alſo der Burger wenig zu
verdienen hat, und doch gleichwohl ziemlich zum
Wohlleben nach ſeiner Art gewohnt iſt (Beylage
VI. 1. S. 23). Jedoth iſt die Leinwandweberey in
der Stadt und auf dem Lande immer noch anſehnlich
genug, wie aus der Beylage VI. 1. S. g. erhellet,
wo vom eeinwandweben in Ulm und von dem anſehnli

D 5 chen
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chen Ertrage der Handlung mit Leinwand, gute
Nachricht gegeben wird. Jch ſetze nur noch hin
zu, daß auf einer Jnſel, welche die Blau umfließt,
die beiden Leinwandbleichen dem Magiſtrate gehoren,

der ſie einem Pachter (ulmiſch Beyſtandner) auf
Lebenszeit verleihet, und daß die Ulmer Leinwand
ſowohl ungebleichte als auch weiſſe und geſtreifte
nach der Schweiz und in alle Theile von Jtalien
bis nach Kalabrien und Sieilien verſendet wird.
Nach Spanien geht ſie nicht. Es verſteht ſich,
daß dieſe Leinwand im Kleinen auch in der umliegen

den Gegend guten Abſatz hat.
Schon bey meiner Anweſenheit im Jahre 1781

wurden Klagen uber die Abnahme diefes Handels
gefuhrt, welche nachher noch fortwahrten, und
vermuthlich jetzt, da der Leinwandhandel in ganz
Europa ſtockt, auch dort noch ſtarker werden mogen.

Jn der Beylage VI. 1. S. 20 wird auf eine klei—
ne 1784 in Ulm erſchienene Schrift: Freymuthi—
ge Gedanken uber den Verfall des Leinwand—
handels, den Ulmiſchen Leinwandwebern in
Stadt und Land gewidmet, aufmerkſam ge
macht, worin der ulmiſchen  Kaufmannſchaft zur
zaſt gelegt wird, ſie ſey allein an dem Verfalle
Schuld; weil ſie den Weber drucke und die Lein
wand nicht hoch genug bezahle. Jch bin freylich
von der Beſchaffenheit der dortigen Lage nicht ge
nau unterrichtet, und kann und will alſo nichts
entſcheiden, um ſo weniger da das vorliegende
Traktatchen hiezu bey weitem nicht hinlanglich iſt.

Jch will gewiß den Machtigen und Reichen nicht

ver
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vertheidigen, der den geringen und armen Mann
unterdruckt. Beſonders verdient ernſtliche Auf—
merkſamkeit, was S. 16 in den Gedauken ge—
ſagt wird: „daß die Herren Leinwandnegozianten
„ju Ulm meiſtens Rathsglieder ſind, und daß Ei—
„ner aus ihrer Mitte beym Steueramte als
„demjenigen Departemente ſitzt, welches uber das

„dbeinwandweſen die Aufſicht hat.“ Daher, ſei—
„ner Meinung nach, die Leinwandweber, wenn ſie
klagen, nicht unpartheviſche Gerechtigkeit zu erwar
ten hatten: weil ihre Gegner zugleich ihre Richter
ſind; ferner S. 19: „daß die Leinweber oft von
„den Leinwandhändlern verachtlich behandelt wur—

„den, ſie zum Fenſter hinaus, oder die Waare
„vor die Fuße zu werfen gedrohet wurde,“ worin
man einigermaßen einen reichsſtadtiſchen ſouverai—

nen Rathsherren zu erkennen glauben nuochte,
welcher den Weber, dem er abkauft, als ſeinen
Unterthan betrachtet, den er behandelt wie er
will. Dieß wird niemand billigen. Es heißt aber
allenthalben: audiatur et altera pars, und das
wird auch hier wohl nothig ſeyn.

Es iſt mehrentheils ſehr ſchwer, in Manufak
turſachen zwiſchen den Unternehmern oder den gro

ſßen Kaufleuten, und den Arbeitern zu entſcheiden,
auf weuenaeSeite jedesmal Recht und Billigkeiten

iſt. Dir Rigenieine Stimme erklart ſich freylich
gewohnlich gegen den Unternehmer, weil in die
Augen fallt „daß er ſich beſſer befindet, und wohl

gar reich wird. Man vergißt aber, daß der Un
ternehmer ſchon ſehr wohlhabend ſeyn muß, ehe

er
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er Einkaufe ins Große unternehmen kann. Es
iſt ihm alſo nicht zu verdenken, daß er ſein Ver
mogen erhalten und vermehren will. Man ver—
gißt, daß der Einkaufer beſtandig baar Geld in
der Hand haben muß, um den Weber baar zu
bezahlen; daher ihm die Zinſen, wenn die Remeſ—

ſen ſpat eingehen, oft ſehr hoch konnen zu ſtehen
kommen. Man vergißt, daß der Kaufmann del
credere ſtehen und alſo ein;großes Riſiko tragen
muß; der Ardbeiter hingegen tragt keins, ſondern
wird von dem Kaufmanne bezahlt, ſobald er die

Arbeit abliefertt. Der Kaufmann muß den arbei—
tenden Theil oft mit ſeinem Schaden in Exiſtenz
erhalten (wie dieß in Abſicht auf den Leinwandhan

del jetzt, indem ich dieſes ſchreibe, wohl im groß—
ten Theile von Europa der Fall iſt); daher iſt er
denn freylich genothigt, auch auf ſeinen Vortheil
zu ſehen, wenn die Umſtande ihm ſolchen anbieten.
Die glücklichen Vorfalle werden mehrentheils be-
kannt, und dem Unternehmer voin Publikum hoch
angerechnet. Von den Unglucksfallen hingegen
ſpricht niemand, und der Unternehmer verhehlt
ſie oft ſehr ſorgfaltig, um ſeinen Kredit zu er
halten.

Die Arbeiter tragen auch ſelbſt viel zu ihrem

Untergange bey. Wer einigermaßertnt Manu—
fakturgeſchaften praktiſch bekannt iſt „wird wiſſen,
wie mannichfaltig ihr Betrug zu ſeyn pflegt, und
wie es oft ſehr ſchwer wird, mit den Leuten in Gutem

auseinander zu kommen. Sie uberlegen gemei
niglich nicht, daß ſie ohne den Unternehmer gar

keine
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keine Arbeit haben wurden, weil deſſen weit geſuch—
ter Vertrieb ihrer Arbeit nur allein dieſelbe veranlaßt.

Gie denken gemeiniglich nicht auf den andern Mor
gen, da der Unternehmer auf Jahre lang denken
und ſorgen muß. Sie leben ſeiten wirthſchaftlich
und legen nie etwas zurück; da der zunehmende Reich

thum des Unternehmers doch nothwendig gute Wirth
ſchaft vorausſetzt und zum Grunde hat. Das leb—
hafte Bild, welches der Verfaſſer der Beylage VI. 1.

S. 23 2s von dem Mußiggange und der
Verſchwendung des gemeinen Mannes in Ulm macht,

iſt hier ſehr lehrreich; und wenn es, wie nicht zu
zweifeln iſt, auf dem Lande bey Ulm mutatis mu—
tandis eben ſo hergeht: ſo iſt darin ſchon eine haupt

ſachliche Quelle der geſunkenen Leinwandhandlung
und der Nahrung in Ulm uberhaupt zu finden.
Wenn der gemeine Handwerksmann und Handar—
beiter durch den Fleiß eines Unternehmers eine Zeit

lang Arbeit vollauf hat: denkt er oft, die Arbeit
wird und muß immer ſo gehen. Er fangt an beſſer
zu leben, anſtatt etwas auf die Noth zuruckzulegen;

und was noch ſchlimmer iſt, aus Luſt zum guten Le—
ben fallt er oft in Mußiggang und arbeitet weniger.

Will er dieſe Lebensart fortführen: ſo wird das Ar
beitslohn, folglich die Waare, zu theuer. Der
Debit fehlt alſo; der Unternenmer kann und will
nicht mehr riſtiren, giebt alſo weniger Arbeit; die
Nachbaren ein paar Meilen weiter (ſo wie in dieſem

Falle Memimngen und Kempten) ſind fleißiger und
ſparſamer, und ſo zieht ſich die Rahrung weg. Jch
befurchte, manches von den obigen Betrachtungen

wird
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wirb auf Ulm und die Gegend nur gar zu ſehr
paſſen. Sollte es wohl nicht nothig ſehn, unter
der großen Menge unnutzer Predigten, welche (S.
oben S. 39.) im Munſter gehalten werden, mo—
natlich eine nutzliche Predigt wider den Mußi—
gang und die Sorgloſigkeit halten zu laſſen?

Der Verfaſſer der Gedanken iſt übrigens, ob
er es gleich recht herzlich gut meynt, von der wah
ren Beſchaffenheit jedes Handels dieſer Art ſchlecht

unterrichte. Er meynt S. 5: daß der Bauer,
„der Spinner und Weber den Leinwandhandler weit
„eher entbehren konnen, als dieſer ſie.“ Eigent—
lich kann ja keiner den andern entbehren; nur braucht

nach der Verſchiedenheit der Zeiten Einer den An
dern mehr als ſonſt. Jm Grunde kann aber der
Weber und Spinner den einkaufenden Kaufmann
gar nicht entbehren; denn wie ſollte er fortarbeiten,
wenn dieſer ihm nicht Beſtellungen gabe, oder wo—
chentlich ſo viel baar ablaufte, als er an gewiſſe
Orte abzuſetzen glaubt? Der Verfaſſer der Ge
danken iſt aber ſo ſchlecht unterrichtet, daß er
ſich S. 23 einbildet: „der Garnpreis ware die ei
„gentliche Baſis, wornach ſich der Leinwandpreis re

„guliren ſolle,“ und ſich S. 24 wundert, daß in
„Ulm der Werth der Leinwand nicht nach dieſem
„natürlichen Maaßſtabe; ſondern nach den
„mehrern und mindern Beftellungen geſchatzt
„werde.“ Jſts denn wohl irgendwd anders? und
kann es anders ſeyn? Die auswartige Beſtel—

lung
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Nlung“) veranlaßt die inlandiſche Beſtellung.

Fehlt jene, ſo fehlt auch dieſe, und dann kann der
Garnpreis noch ſo hoch ſchn, ſo wird die Leinwand

J

im Preiſe fallen.
Auch ſcheint dieſer Schriftſteller gar nicht von

den ſpeciellen Umſtanden der ulmiſchen Leinwandhand
lung genau unterrichtet zu ſeyn, welches man auch

daraus ſchon ſieht, daß er vermeinet, durch neue
Geſetze, welche die Obrigkeit geben ſollte, konnte
der Sache abgeholfen werden, und daß er S. 11.
glaubt: „Wer die in hac causa ergangenenen 41

„unzahlich vielen Specialia und Generalia, J

„auch die von den Herren Landbeamten darauf wie—
„dererſtatteten Gegenberichte dazu zoge der wur
de dieſe Sache naher einſehen. Es iſt kein Zweifel,
daß dieſe und andre Aktenſtucke zur nahern Beur

theilung dieſer Sache nutzlich ſeyn wurden. Es iſt
zu wunſchen, daß ſie alle von Leuten verfaßt ſind,
welche praktiſche Einſichten von Manufaktur und
Handlung haben; denn ſonſt kann wohl kein trubſe—

ligeres und unnutzeres Ding in der Welt ſeyn, als
die Berichte unkundiger formaler Aktenmanner uber
Manufaktur-und Handlungsſachen.

Es ſcheint aber aus einigen in den Gedan-
ken erwahnten Umſtanden zu erhellen, daß man

in

Fur diejenigen, welche hieruber noch nicht
nachgedacht haben, ware ein lehrreiches Beiſpiel

nachzuleſen in Moſers Phantaſien IV. Band
S. 181.
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in Ulm von der Art einer ſolchen Manufaktur
aufzuhelfen, nicht richtige Begriffe haben muß,
und daß die armen ulmiſchen Leinweber unter
einem Drucke ſeufzen, den keine von den Ur—
ſachen rechtfertigen kann, welche ſonſt den Un—
ternehmern gegen die Arbeiter zu ſtatten kommen
konnen. Jch will nur folgende Punkte anfuhren,
woruber man erſtaunen muß.

1) S. 12. Daß der Flachsbau im Ul—
mergebiete nicht gehorig betrieben wird, und daß
im Jahre 1784 ganzlicher Mangel daran war.

Der Verfaſſer meint, die Leinwandhand—
ler ſollten dieſe Verbeſſerung beſorgen und Pra—
mien darauf ſetzen. Dies iſt aber offenbar eine
Sache der Oekonomie, und in Ulm die Sache
des Magiſtrats, welcher die Oekonomie auf dem
Lande durch Patricier verwalten laßt. Die Obrig—
keit mußte die Pramien ausſetzen, und die Beam
ten mußten den Flachsbau aufs eifrigſte beſorgen,

und ſich ſelbſt durch Reiſen, Studiren uud prak—
tiſche Verſuche die nothigen Kenntniſſe zu erwer—
ben ſuchen, wie er zu verbeſſern iſt. Vom Kauf—
manne ſind okonomiſche Kentniſſe nicht zu verlan—

gen, und ohne Kenntniſſe helfen alle Pramien
nichts. Wie man es in Schwaben mit dem
Leinſaamen halt, den wir in unſerer Gegend aus

dem Norden bekommen“), habe ich in keinem

der

 Etwas weniges uber dieſen Handel findet man
in Moſers Phantaſien J. Theil. S. g6.
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der Bucher uber Manufakturen, die meiſtens v
unzuverlaſſig als unzweckmaßig ſind, finden können.
Rigiſcher Leinſamen wird wohl kaum bis dahin
kommen.

2) S. 21, daß der Weber von jedem Stucke
Leinwand, das er auf den Stuhl legt, eine
Abgabe geben muß. Diieß iſt ſo ſehr wider
die erſten Prinzipien der Manufakturkenntniſſe,
daß man ſich wundern muß, wie bey einer ſo druk—
kenden Einrichtung die Ulmiſche Leinwandmanu—
faktur noch bisher hat beſtehen konnen. Es iſt
vollends ganz ungeheuer widerſinnig, daß der
Arvbeiter dieſe Abgabe geben ſolle. Nun ſieht

man die Urſache, warum das Steueramt die
Aufſicht uber die Leinwandmanufaktur hat. Es
iſt eigentlich der Abgabe wegen! Ein Pramium
ſollte man eher fur jedes Stuck geben, das ge—
webt wurde. Der Verf. der Gedanken ſagt nicht,
wie groß dieſe Abgabe iſt; auch nicht Herr Haid,
der ſo viel Unnutzes ſchwatzt, und nur in we—
nigen Zeilen von der ſo wichtigen Leinwandmanu—

faktur redet. Doch ſie mag ſo groß oder ſo klein
ſeyn als ſie will: ſo iſt ſie wider die achten Prin—

zipien der Manufakturwiſſenſchaft. Das Erſte,
was man thun mußte, wenn man den Ulmiſchen
Webern aufhelfen wollte, ware, dieſe ganz wider—

ſinnige Auflage aufzuheben.
3) Ebendaſ. Daß den Webern im Ulmi—

ſchen Gebiete verboten iſt, ihre Leinwand aus—
warts zu verkaufen, daß die Weber dur;h die
dringendſten Vorſtellungen um freyen Verkauf

ſ.Nicolai Reiſe, oter Band. ge
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gebeten haben, ohne ihn erlangen zu konnen.

Ein ſolches Geſetz zeigt nun freylich, daß die im
Rathe ſitzenden Leinwandhandler wohl einen unge—

buhrlichen Einfluß haben mogen. Dieſes Geſetz
kann ſchon ſeiner Natur nach die Jnduſtrie unmoq—
lich vermehren; noch widerſinniger iſt es aber,
daß der Weber nach S. 24 ſeine Leinwand aus
warts verkaufen darf, wenn er fur jedes Stuck
von 60 Ellen ſechs Kreuzer zahlt, und dazu den
Erlaubnißſchein in Ulm holen muß, wenn er
auch zwey und mehr Meilen von Ulm wohnt.
Es iſt wohl hochſt widerſinnig, den armen Leuten
dieſen Weg zuzumuthen, um eine Erlaubniß zu
holen, die ihnen wirklich am Orte ihres Aufenthal—
tes umſonſt und noch ein Pramium fur die Aus-
fuhr dazu gegeben werden ſollte; denn es iſt ja dem

ulmiſchen Staate einerley, ob der Weber oder
der Kaufmann den Staat bereichert. Was wur—
de man ſagen, wenn der Konig von Preußen die
Treuenbriezenſchen Tuchmacher fur ihre Tucher
eine Abgabe wollte zahlen laſſen, wenn ſie ſie aäuf
den Stuhl legten, und eine andre Abgabe da—
fur, daß ſie ſie auf den Leipziger Meſſen verkau
fen durften, und ſie noch nothigte, den Erlaub—
nißſchein aus Belitz oder Potsdam holen zu laſſen?

4) Daß eine Dunkenviſitation ange.

ordnet

 Die Leinweber arbeiten, wie auch an andernR

Orten gewöhnlich, in Kellern, welche im Uimi—
ſchen Dialekte und auch in der Schweir Dun

ken
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ordnet iſt, welche mit großter Strenge alles, was
gewebt wird, kontrolliret, damit die Abgabe ge—
wiß gegeben und nichts auswarts verkauft werde. J

Nun, daß es Gott erbarme! Man unter—
Jwirft den Weber einer Abgabe auf das, was er
J

fabricirt; man laßt ihn noch eine Abgabe von der
Waare geben, die er dem Auslander verkauft;
und man unterwirft ihn druckenden Formalien,
durch welche er den Plackereyen der Unterbedienten

ausgeſetzt iſt! Man konnte nicht zweckmaßiger
verfahren, wenn man dieſe Manufaktur und die
dazu gehorige Jnduſtrie ganz unterdrucken wollte!

Solchen Formalien und vielleicht dem unge—

buhrlichen Einfluſſe der kaufmanniſchen Rathsher—
ren mag es zuzuſchreiben ſeyn, daß der beruhm—
te Schülle, als er ſich 1757 in Ulm ſetzen woll—
te, davon abgeſchreckt wurde“) und ſich nachher

nach Augsburg wendete. Welcher Nutzen fur
Ulm wurde es nicht ſeyn, wenn man jetzt die Schu—

leſche Kattunmanufaktur daſelbſt hatte!
Wie ich aus kaufmanniſchen Nachrichten

zuverlaſſig erfahren habe, ſo iſt der kReinwands—
handel igegen ehemals ſehr gefallen. Man rech—

E 2 net
en genannk werden.: Die Benennung jſt ſchon
dehr alt. Man ſehe Scheraii Glossarium

nedii aevi,  potissimum Ditlecti suevi-
gae cura Oberlini, Vol. II. S. 1qs5, und
Heniſcheus.teutſche Sprache. und. Weisheit

J Augsputg a6 16ugol. S. 27 b5).
G. gieſe R. VIIIrd. S. 26.
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net indeß noch den Verkauf ins Ausland jahrlich
auf einige zo,oo0o Stucke, das Stuck zu 60 El—
len. Ein Stuck ins andre zu 20 Fl. angeſchla—
gen, macht dieß doch ein Kapital von 600,000
Fl., das jahrlich durch dieſen Handel in Umlauf

kommt. Das Heilbronneriſche Haus hat die
ſtarkſte Leinwandhandlung.

Bey Ulm wird die Donau ſchiffbar; aber
ſie hilft weder den ulmiſchen Produkten, noch den
daſigen Fabrikaten, welche meiſt zu Lande auf—
warts verfahren werden. Die Donau dient haupt—
ſachlich fur die nach Baiern und Oeſtreich herunter
gehenden Guter, welche durch Fuhrleute aus
Frankreich uber Straßburg, aus Jtalien uber
Augsburg, und ſonſt, zur weitern Spedition
nach Uim kommen. Das Haus Kindervater hatte

die hauptſachlichſte Spedition der Guter und Gel—
der, welche fur Rechnung des Kaiſers aus. den
Niederlanden nach Wien gingen. Es fuhren
ſonſt, ſo lange die Donau, offen war, wochent—
lich drey bis ſechs Schiffe von Ulm ab. Bejy jetzi—
gen veranderten Umſtanden hat ſich dieſer wichtige
Speditionshandel vermuthlich auch vermindert D

Auf.
 Jndeß ſcheint der im J'rnr784unterhaib Ulm

in der baierſchen Stado Lauingen. anqefungene

Speditionshandel (S. dieſe R.B. VricBand
Zuſatze S. XXIX). wovon 'ehemals in Zei

tungen und Buchern viel Redens war, dem
Speditionshandel zu Ulm nicht Sechaden gethan

zu haben. Jch Habe nicht zuverlaſſig erfahren
kön
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Auf der Donan ſind hochſtromantiſch ſchone Stel—
len zwiſchen Ulm und Regensburg. Sollte ich
noch in meinem Leben jemals wieder die herrliche
Fährt auf der Donau nach Wien machen konnen,
ſo wurde ich nicht bboß von Regensburg, ſondern
von Ulm abfahren, und ich rathe eben dieſes jedem
Reiſenden, welcher dieſe ſo reizende Fahrt ma—
chen will.

Das Ulmiſche Gebiet iſt ſehr fruchtbar, und
es wird daher auch viel Getr ide ausgefuhrt. Man
hat inich verſichern wollen, bloß an Roggen wur—
deu 3 50,000 Mittlein (nach Berliner Maaß ge—
rechnet, an gooo Wiſpel) ausgefuhrt. Dieſes
ſcheint etwas viel, zumal da, wie ich zuverlaſſig
vernommen habe, wenig oder gar nichts auf der
Donau weggeht, ſondern faſt alles zu Lande. Ver

muthlich macht dieſes ulmiſche Getreide einen Theil

desjenigen aus, welches die vordern Kantone der
Schweiz aus dem ſchwabiſchen Kreiſe erhalten und
ſombthig brauchen. Jch will hier die ulmiſchen
Getreidepreiſe zur Zeit meiner Anweſenheit in
Ulm und Geißlingen und ein paar Monate vorher

mittheilen.

E 3 Frucht:
konnen, ob bdie Speditionen auf dem neuen We
ge uber Lauingen noch betrachtlich ſind.
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Fruchtpreiſe in Ulm.
Vom 2. Marz. 1781.

Dads Mitttlein“) Fl. Kr. Fl. Kr. Fl. ſr.
Kern*)  132 128 1 20Einkorn 112 1a4uüRoggen  16 1442Gerſten 25656 264 2682
Linſen l ao i1 30Erbſen  118 1Wicken eas eg886Das Jmmi Haber 2 24 2 16 a8

Vom 7. Jul. 1781.

Kern 136 132 130Einkorn Q nRoggen 58 s5. tzaGerſten 60o 248  46Linſen 2 2e22Erbſen 16b 248Wicken  248 e3862Das Jmmi Haber 2 16 2 10 28
Frucht.

Das Mittlein, ein Ulmiſches Getreidemaaf,
enthalt 28q6 Pariſer Kubikzoll.

J »r) Kern, iſt Spelt oder Dinkel der von den Hul
ſen abgelöſet iſt.

vns) Einkorn, eine ſchlechtere Art von Spelt.
Das Jmmi (als trocknes Maaß) enthalt in Ulm
vier Mittlein oder 11,584 Pariſer Kubikzoll.
Schon im mittlern Jahrhunderte war das Jmmi
ein bekanntes Maaß, ſowohl fur trockne als flie-
ßende Sachen. Man ſehe du Cange Glossa-
rium lat. med. aevi. v. Immi und Seosler.
Am lehtern Orte findet man, daß, Tantum lactis
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Fruchtpreiſe in Geißlingen.

Das Viertel
fl. kr. fl. kr. fl. kt. fl. kr. fl. kr. fl. kr.

Kern  8141221I101814 J

Einkorn-54 bor ee 22 i

Roggen- 48. 45  e42 2 240 22
Fleiſch- und Kerzentaxe in Uim.

Das Rindſfleiſch bkr. J fr.
Stier- und Kühfleiſch z 6— ſSchweinſteiſch 72 b

Ralbfleiſcſh a  6Hammelfleiſch 2 5Sa Pf. gegoſſene Kerzen 15 14 2
gezogene Kerzen 1a- 132

Durch die obige Tare erklart ſich, warum
nach der Beylage VI. 1. S. z. in Uim ſo unverhalt—
nißmaßig viel mehr Kalber gegeſſen werden, als
in irgend einer andern Stadt; weil es das aller—

wohlfeilſte Fleiſch iſt. Es ſcheint aber ein gro—

E 4 ßerquod seracium (octo casei)possit fieri, vo.
cant Immi et octo Inmmi dicunt Sester.»
Ss ſcheint das alte franzöſiſche Wort emmy
Gn medio), zu ſeyn (ſ. Menage Diet.
etymol. de la langue ſr. unter enimy). Als

einntrocknes. Maaß, iſt es wahrſcheinlich mit dem
alten franzoſiſchen Emine, mesure à deux

hichots (lat. mina, minella) verwandt. (S. im
Duoange, Hemina, Mina, Mocius, auch
AMina in Carpentierii Glossar.) und als
naſſes Maaß mit dem franzöſiſchen Muids.
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ßer Fehler der Oekonomie des Landmannes im Ul
mer Gebiete zu ſeyn, daß er ſo ungeheuer viel
Kalber verkauft und ſie nicht vielmehr zu Ochſen
und Kuhen aufzieht. An Weide kann es in einem
ſo fruchtbaren Lande wohl nicht fehlen, und ſoll—
te ja an Wieſen Mangel ſeyn, ſo konnten Fut—
terkrauter angebauet werden, wenn die Leute nur

fleißig waren. Dieſe Verbeſſerung durch das
Aufziehen mehrerer Kalber ware um ſo viel nothi—

ger, da nach Hrn. Haids Berichte fremde Maſt—
ochſen, ſogar aus Ungarn, fur den jahrlichen
Werth von einigen 20,000 Gulden eingefuhrt
werden, und nach S. 480 ſeines Buchs im Ul—
mer Gebiete wenig Kaſe gemacht wird und
auswartige Butter eingefuhrt werden muß.
Jſt dieß wohl erhort in einem ſo fruchtba—
ren und ſo wenig bevolkerten Lande? Und darf man
ſich noch wundern, daß bey ſo weniger Sorgfalt
fur Oekonomie, Sparſamkeit, Staatswirthſchaſt,
Manufakturweſen und ſelbſt fuür die Bevolkerung,

dieſer kleine Staat ſo verſchuldet iſt?
Es ſind Tuchmacher (im Ulmiſchen Dialekte

NMar—

Jm den mittlern Jahrhunderten (da die Zunamen
nicht von den Familien, ſondern von dem Ge—
werbe genommen wurden, bis ſie endlich im
ſechszehnten Jahrhunderte in Familiennamen
ubergingen) war vermuthlich der Kaſehandel und
folglich das Kaſemachen betrachtlich. Eine an—
ſehnliche Familie in Ulm, wovon mtehrere im
Rathe geweſen ſind, heißt Kasbohrer.
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Marner“) benennet) in Ulm; aber in geringer An—
zahl, da ſonſt im dreyzehnten und vierzehnten
Jahrhunderte die Wollenmanufaktur in Ulm ſehr
ſtar? war. Gleichwohl horte ich von Ulmern,
daß im ulmiſchen Gebiete eine Menge Schafe
vorhanden ſind. Haid ſagt (S. 442) an zo, ooo
Stuck. Mir fiel ein: Wo bleibt die Wolle?
Da finde ich im Haid, daß der allergroßte
Theil nicht nlmijche, ſondern auslandüche wir—
tembergiſche. und andere ſiund, welche auf den ul—

miſchen Feldern weiden, und die Brache mit dem
Pferch GHurde) beſchlagen. Der Auslander zahlt
einer ulmiſchen Dorfgemeine 15 bis 24 Batzen
(J 4 Fr) fur ein Schaf. Jch kann nicht entſchei—
den, in wiefern dieſe Dungung des Ackers der dor—

tigen
J

 Die Schiffer wurden in den mittlern Jahrhun—
derten Marner (Marimiers franzoſiſch, Mari-
ner engl.) benennet. (S. Scherzii Glossa-
rum Germ. med. aevi Vol. J. S. 1004.)
Es ſcheint, dieſe Benennung ſey auf die
Tuchmacher eben ſo ubertragen worden, wie
ihr Werkzeug ein Schiff heißt. Die Lein—
weber hießen ſonſt (und auch noch in Uim) Wer
ber ſchlechtweg, vermuthlich weil das Leinwand—
weben viel alter iſt als das Tuchweben. Weben
kommt von dem alten Worte Webern, movere
se (GS. Scherz. J. o. S. 1956.) und das Werk.
zeug  der deinweber heißt der Schutze. Daher
gab man den Tuchmachern den Namen Marner
oder Schiffer, von der Benennung ihres Werk-
zeugs.
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tigen Gegend angemeſſener iſt, als wenn die Ulmi—
ſchen Landleute mehr Kuhe und Ochſen hielten und
ihre Felder. damit dungten; auch kann es wohl
ſeyn, daß bey dem Mangel an Menſchen, we' ven
die große Sterblichkeit im Ulmiſchen Gebiete ver—
urſacht, vielleicht dieſe Art durch Hurden zu dün—
gen vorgezogen wird, weil keine Arbeit von Meñn—
ſchen dazu erforderlich iſt. Denn daß der ulmi—
ſche Bauer aus bloßer Tragheit ſeinen Acker durch
wirtembergiſche Schaafe dungen laſſe, will ich
nicht hoffen; und doch mochte man hier auf Trag—

heit, und, was eben ſo ſchlimm iſt, auf Unkun—
de und große Durftigkeit des Landmannes ſchlie—
ßen. Ware dieſes nicht, ſo wurde ja entweder von

der Obrigkeit geſorgt werden, oder der Rath zu Ulm
wurde ſelbſt ſorgen, daß die Bauern (oder irgend an—
dere inlandiſche Landbewohner) eigne Heerden Scha—

fe aufzogen, um ihre Felder durch eigene Schafe zu
dungen. Welcher unbeſchreiblich große Nutzen
wurde nebſt dem Fleiſche die Wolle ſeyn, zumahl

da nach Hrn. Haids Berichte a. a. O. bey
der verhaltnißmaßig unbetrachtlichen Wollverar—
beitung in Ulm. noch fremde Wolle verarbeitet

wird

Er ſagt: »Die fremde in Ulm verarbeitete
»Wolle kame aus Bohmen und Macedonien.cc
Daß aus Bohmen, wo ſo anſehnliche Tuchma
nufakturen ſind, Wolle bis nach dem entfern—
ten Schwaben ginge, iſt nicht wahrſcheinlich;
eber aus dem nahern frankiſchen Kreiſe, wo viel
Schafzucht und wenige Manufakturen ſind.
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wird, indeß fremde Schafe auf den ulmiſchen
Feldern weiden. Es mußte denn ſeyn, daß man
etwa die levantiſche grobe Wolle verhaltnißmaßig
wohlfeiler kaufen konnte, als die Summe iſt, wel—
che durch die Weidepacht und den Pferch.erwor—

„ben wird. Das iſt aber gar nicht wahrſchejnlich.
Man hat mich verſichern wollen, daß in Ulm eine
ſtarke Abgabe auf die Schafe gelegt iſt. Jch kann

es faſt nicht glauben; indeß, wenn es ware, ſo
konnte ſie doch wohl nur auf die Schafe gelegt ſeyn,
welche von auswarts kommen, auf den Ulmiſchen
Angern. und Feldern zu weiden. Aber auch dieß
wurde widerſinnig ſeyn. Denn ſo viel der Aus.
lander dem Magiſtrate Abgabe gibt, kann er dem

Ulmiſchen Bauer weniger Pacht geben; und ſo
lauge der. Ulmiſche Bauer aus Tragheit oder aus
Armuth ſelbſt keine Schafe halt, iſt das Weiden
fremder Schafe nutzlich, weil ſonſt dem kleinen
Staate die Geldeinfuhr fur die Weidepacht fehlt,
und die Aecker ganz unbedungt bleiben. Nur
freylich daß im Lande ſelbſt die Schafe vermehrt
wurden, ſollte wohl die Sorge derer ſeyn, welche
Einfluß haben. Aber, wenn man das nur nicht
nach althergebrachter Sitte dem Zufalle uberlaßt:

Pan curat oves oviumque magiſtros!

Anm a. O. meldet Hr. Haid auch, daß die
Art Schweine im Ulmiſchen Gebiete ſehr groß iſt,
ſo daß ein gemaſtetes Schwein gewohnlich zwey
Zentner wiege. Gewohnlich? das woare viel!
Dann ware es doch wohl der Muhe werth, eine ſo

vor
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vortheilhafte Zucht ſehr zu begunſtigen. Gleich—
wohl verſichert er, daß kaum. 1ooo Schweine auf
dem Lande waren und daß man. in dieſem eben
nicht bevolkerten Lande zur Konſumtion fremde
Schweine einfuhren muſſe. Jſt dieß wohl er—
hort, da ohnedieß die Schweinezucht auf dem Lan
de ſo ſehr leicht iſt? Wohin man doch ſeine Au—
gen richtet, findet man mit Bedauren große Feh—
ler und Sorgloſigkeit in der ulmiſchen Landesoko-
nomie und Staatswirthſchaft, woben dieſer Staat

wohl verfallen muß! Mochte doch von Ulm der
Geiſt der kleinen Republiken weichen, der ſich ſo
oft allen Verbeſſerungen widerſetzt, weil er ſie
als unnutze Neuerungen anſieht, der alles un—

unterſucht beym: Alten laſſen will, der auf den
Zuwachs von Kenntniſſen mißtrauiſch und eifer—
ſuchtig zu ſeyn pflegt, und jeden Patrioten, der
Mangel.und ihre Urſachen anzeigt, ſo gern als ei—
nen Klugling verſchreyen mag!

Die Manufaktur von Schnupftaback iſt in
Ulm betrachtlich. Wir beſahen rine Tabacksmuh—
le, welche ſehr gut eingerichtet zu ſeyn ſchien; fer—

ner

H euſtig iſt, daß Hr. Haid S. aaz zugleich be
richtet: Es waren beynahe eben ſo viel Schwei

ne in der Stadt. Wie? Jn der Stadt ſo viel
Schweine als im ganzen Gebiete? Das ware
eine ganz neue Stadt- und Landespolizey! Die
Schweine gehoren doch nicht vorzuglich in die

Stadt. Jn der Beylage VI. 3. findet man
doch in der Stadt nur roo Schweine angegeben
und Hrn. Haids Angabe iſt kein Druckfehler.
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ner den Kupfer-und Eiſenhammer des Herru
Lebhaimer, und'die Schleifmuhle des Herrn
Cratz, wo unter andern vorzugliche Scheermeſſer
gemacht werden, die auch auswarts gehen. Alle
dieſe Werke liegen an der Blau. Die Tabacks—

manufaktur hat ſich jetzt in Ulm ſehr vergroßert,
da durch den Krieg die ſtrasburgiſchen Manufaktu—

ren ſehr in Verfall gerathen ſind. Die ſtarkſte
Manufaktur hat Hr. S eipel, und nach ihm die Her—

ren Wechsler und Conrad; der letztere hat auch
eine Fabrik von. Salmiak und Berlinerblau.

Es ſſind in Ulm zwey auſehnliche Buch—
handlungen, die Stettinſche und Wohlerſche.

Als ich in Um war, beſtanden daſelbſt auch zwey
Buchdruckereyen;: die Wagneriſche und Schuh
macheriſche, jene von vier, dieſe von zwey Preſ—

ſen. Als Schuhmacher im Herbſte 1781 ſtarb,
kaufte Herr Wagner dieſe Druckerey, ſo daß jetzt
nur Eine iſt. Die Wagnerſche Druckerey iſt ſchon
ſeit ſehr langen Jahren bekannt“), und gehort un

ter

Jm Jahte 1777 ſtand ſie 1oo Jahre, weßhalb
ein Jubilaum gefeyert wurde, deſſen Andenken
die damals in der Officin befindlichen ſechs
Kunſtverwandten durch ein Gedicht feyerten,
worin freylich, der hiſtoriſchen Nachrichten wegen,
die proſaiſchen Anmerkungen beſſer ſind als die

Pproſaiſchen Reimereyen. Sehr naiv lautet der hier
angefuhrte hochvenerirliche Rathsbeſcheid vom
8 Jun. 1677, wodurch der Großvater Mat—
thaus Wagner, ſein Buchdruckerprivilegium
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ter die vorzuglichſten Deutſchlands. Der jetzige
Beſitzer, Herr Chriſtian Ulich Wagner hat
im Jahre 1765 ein Verzeichniß und Proben der
in ſeiner Officin befindlichen Schriften in einem
Oktavbande drucken laſſen, welches ſchon deren da—

malige Vollſtandigkeit und gute Beſchaffenheit
zeigt. Er iſt in der Buchdruckerey ein Zogling
Breickopfs in Leipzig, und beſitzt auſſer ſeinen ty—
pographiſchen Kenntniſſen, manche andre in Wiſ—
ſenſchaften und Kunſten, iſt auch Mitglird ver—
ſchiedener gelehrter Geſellſchaften. Sein Vater,
(der 1750 ſtarb) ward beſonders beruhmt durch

die

in folgenden Worten erhielt: »Demnach bey
»löbl. Steueramt Matthäus Waaner ein
»alhier verburgerter Buchdrucker, ſich neben
vſeiner Verlobten Dorothea Lommiern, Chriſtian
»Lommers, des Buchbinders Tochter, um groß
»gunſtige Confirmation ihres vorhabenden Heu
»raths gebuhrend angemeldt, und mit ſeiner er
»lernten Kunſt ſich zu ernahren gedenkt:
»Als wird hierauf vorbenanntem Petenten
»ngroßgunſtig zugelaſſen, erwehnte ſeine Pro—
»feſſion, ſo gut er kann, zu eperciren und zu
»treiben.« Es mujß ſich namlich in- Ulm jedes
verlobte Paar nebſt den Schwiegereltern, ehe
es aufgeboten wird, um Konfirniatlon der Heu—
rath melden, und änzeigen, wovon es ſich nah
ren will, und dafur eine Geſdabgabe zahlen.
(Man ſehe die Beylage VI. 1. S. q). Auf
dieſe vorgezeigte Konſirmation  darf der Predi
ger erſt aufbieten.
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die in den vierziger Jahren zu Berlin im Hauden—
ſchen Verlage von dem ſel. Rektor Miller in Ulm
herausgegebenen lareiniſchen klaſſiſchen Liutoren.
Sie wurden in ſeiner Dructerey aus lleiner Nonpa—

reilſchrift ſehr ſauber gedruckt; daher man ihm den
Namen des deutſchen élzevirs gab.

Als ich in Ulm war, kamen in dieſer Stadt
noch zwey Zeitungen heraus: die Utmiſche pri—
vilegirte Zeitung in 4 in der Schuhmacheriſchen

Buchdruckerey, und die Ulmiſch- deutſche Chro
nik. Dieſe ward bekanntermaßen durch den we—
gen ſeiner nachherigen Schickſale ſehr bekannt ge—

wordenen Schubart im J. 1774. in Augsburg
angefangen, und nachdem der Druck da ver—
boten war, in Ulm im Wagnerſchen Verlage fort—
gedruckt. Der Verfaſſer, der, weil er von der
Schadlichkeit des Jeſuitenordens in dieſer Zeitung
die Wahrheit geſagt hatte, durch die Jntriguen
der Jeſuiten in Augsburg, von da verjagt ward,

folgte bald ſelbſt nach Umm nach Sie war in
einer geſuchten ſchwulſtigen Schreibart, welche
damals ſchon heißen ſollte, mit viel plattem Gern—

witze und mit einer Freymuthigkeit geſchrieben,
welche nahe an Ausgelaſſenheit granzte. Dieß ver—

ſchaffte dieſer Zeitung ungemein viel Leſer, ſo lan—
ge ſie Schubart ſchrieb, zumal da dieſer auch eine
unbeſchreibliche Dreiſtigkeit hatte, Thatſachen und

Ver

S. Schubarts eigenes Leben IIr Theil (1798
in 8) S. 5o ff.
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Vermuthungen von neuen politiſchen Begebenhei—
ten geradezu zu erdichten“), ſo wie es ſich manche
politiſche Schriftſteller jetzt erlauben, um ſich da—
durch bey Leſern, durftig an Verſtande, in den
Ruf zu ſetzen, als waren ihnen, wer weiß wie
viel geheime Korreſpondenzen zu Dienſte. Schu—
bart ward, mit nicht zu entſchuldigender Liſt, oder
mit nicht zu entſchuldigender Unvorſichtigkeit, von
einem ſeiner Freunde oder Scheinfreunde, ins
Wirtembergiſche gelockt und wegen einiger unbe—

ſonnenen Stellen in. ſeiner Chronik mit beyſpiello—
ſer Harte zu Hohen-Asperg in ein langwieriges
Gefangniß geworfen. Der Verleger in Ulm ſetzte
dieſe Zeitung zwar fort; aber, durch Schubarts
Schickſal abgeſchreckt, ward der Verſaſſer der
Fortſetzung ſehr zahm, und ſo fand dieſe Zeitung,
deren ganzer Werth in der ſchwulſtigen Schreib—
art und in den ausgelaſſenſten Gedanken aller Art
beſtand, bey der Gattung von Leſern, denen ſie
vorher gefallen hatte, keinen Reiz mehr. Bei—
de Zeitungen horten mit dem Ende des Jahres
1781 auf. Man verſuchte zwar an deren Stelle
rine Ulmiſche privilegirte Zeitung in Oktav

zu

 Schubart ſagt ſelbſt davon in ſeinem eigenen
Leben IIr Th. S. q. vJch ſchrieb ſie oder
»»vielmehr diktirte ſie im Wirthshauſe beym
vBierkruge und einer Pſeife Taback, mit kei—
»nen Subſidien, als meiner Erfahrung und
»dem Bischen Witze, womit mich Mutter
vNatur beſchenkt hat.ee



zu drucken, w
Tone der Erla
Aber die Probe mißfti  gef
gleichen ſpaßhafte Zeitungen geſchrieben ſind, und
das Unternehmen kam nicht zu Stande. So hat
uim nun gar keine Zeitung.

Das Ulmiſche Jntelligenzblatt, wovon
wochentlich, Donnerstags, ein halber Bogen her—
auskommt, iſt ſchon ſeit vielen Jahren erſchienen,

und dauert noch fort.
Die Cenſur in Ulm wird vom Magi—

ſtrate beſtellt; und die Erlaubniß oder die
Verſagung des Druckes hangt dort, ſo wie an
vielen andern Orten, von dem guten Willen oder der

boſen Laune, von dem Muthe oder der Aengſtlich—
keit des Cenſors ab. Beſonders iſt man unbe—
ſchreiblich angſtlich wegen aller Dinge welche auch

nur im weiteſten Verſtande die Stadt und das
Land zu Ulm betreffen. Hr. Haid hatte einmal
angefangen, im Ulmiſchen Kalender etwas uber
die Geſchichte Ulms einzurucken; aber es ward
ihm bald gelegt, wie ſich einer von meinen Kor—
reſpondenten ausdruckt. Wer dieſes Verfaſ—
ſers Schriften kennt, weiß, daß ſie ſehr zahm und

harmlos ſind; er kann alſo wohl nichts anſto—
ßiges von den alteſten Zeiten geſchrieben haben.
Vermuthlich aber hat man vorausgeſehen, er
werde doch in der Folge bis auf das Jahr 1548
kommen, wo Kaaiſer Karl V. (ſo wie auch in
Augsburg und Nurnberg) die Regierung den Pa
triceiern verlieh, um die Einfuhrung des Jnterim

Nieolai Reiſe, oter Band. 5 zu

Nahrung in Ulm. 8s1
j

elche ohngefahr ſpaßhaften
nger Zeitung geſtimmt ſeyn ſollte.

elden eni en ur welche der—
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begunſtigen (S. Beylage VI. 1. S. 13), und
man fand vielleicht nicht fur gut, daß die dama—
lige Veranderung ausfuhrlich erzählt wurde.

Jm Jahre 1780 wollte ein einſichtsvoller
Arzt in Ulm einige Bemerkungen uber offenbare
Mißbrauche bey dem Ulmiſchen Geſundbrunnien
zu Ueberkingen ins Jntelligenzblatt einrucken laſ—

ſen. Der Aufſatz, der mir von ungefahr in die
Hande fiel, enthielt nutzliche Wahrheiten ſehr be—
ſcheiden geſagt; beſonders uber die Unreinlich—
keit, welche damals im Badehauſe herrſchte, und
daß das mineraliſche Waſſer zum Trinken durch
einen kupfernen Seiher gelaſſen werde, wozu der

Verfaſſer mit Recht lieber einen eiſernen oder
ſteinernen empfahl. Aber der Aufſatz durfte nicht
gedruckt werden. Wie aber doch die Strenge
der Cenſoren oft kurzſichtig iſt! Man hielt fur
bedenklich, die unſchuldigen Bemerkungen uber das

Bad zu Ueberklingen drucken zu laſſen, vermuth-
lich um dieſem Geſundbrunnen nicht einen ublen

Leumund zuzuziehen. Jndeß erlaubte man
daß in Haids Beſchreibung von Ulm gemeldei
werden durfte, daß in dem Ulmer Gebiete auf
dem Lande der neunzehnte, ja ſogar der funf.
zehnte Menſch ſterbe. Dieß iſt doch wohl eins
der nachtheiligſten Dinge, welche man von der
Ulmiſchen Republik ſagen kann. Das hat aber
der Cenſor vermuthlich nicht eingeſehen, ſondern
in ſeiner Unſchuld gedacht, es kame ſo genau nicht
darauf an, ob mehr oder weniger Bauern ſtur—
ben; ſonſt wurde er ſich nicht lange bedacht haben,

es
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es auszuſtreichen. Wie denn ein Cenſor, der
nicht vir bonus acq. prudens iſt, ſich nicht
lange zu bedenken pflegt, was ihm etwa ſelbſt
nicht gefallt, wenn es auch weder wider die guten
Sitten norh ſelbſt wider die geſunde Vernunft wa—

re, auszuſtreichen. Ganz ſorglos,

allinit atrum
Transverso calamo signum;

und weg iſt alles was ihm nicht anſtandig iſt! Der
arme Schriftſteller darf ſich ja gewohnlich nicht re—

gen! Wahrhaftig! wenn der Ueberkinger Geſund—
brunnen auch noch ſo rein gehalten wurde: ſo wird
er doch die große Sterblichkeit zu Ulm und auf dem
Lande bey Ulm nicht merklich vermindern, ja nicht
einmal einen einzigen angſtlichen oder milzſuchtigen

Cenſor kuriren konnen, ſey er aus Ulm oder ſonſt
woher!Zu der kleinen Anduſtrie in Ulm gebort, daß

daſelbſt ſchöne Tabackspfeifentkdpfe von Maſern
holz geſchnlicen werden. Ferner iſt die Zunderma
nufaktur, oder wie man in Ulm ſagt: die Zundel—

macherey eine Ulm ganz eigene Jnduſtrie. Der
Zunder iſt von der Rinde des Lindenholzes, welche

gekocht, getrocknet, und ſodann mit Staub von
Schießpulver eingerieben wird. Dieſe ſo zube

reitete Rinde iſt viel weicher als der gewohnliche

Luntenſchwamm, und fangt auf den kleinſten
Funken Feuer. Mir iſt nicht bekannt, daß man
dieſen Zunder an andern Orten auch mache; es wa
re aber wohl zu wunſchen, er mochte allgemein nach

F 2 geahm



84 Drittes Buch. VI. Abſchnitt.
geahmt werden. Der Leinwandzunder verdirbt
eine Menge guter Lumpen, welche zu Papier
viel nutzlicher konnten gebraucht werden, da die er—

ſte Materie des Papiers allenthalben ſo ſehr
fehlt“); und dieſer Zunder von Lindenrinden, ſo
wie der Schwammzunder, ſind wohlfeiler zu kaufen,
als die Lumpen konnen verkauft oder vertauſcht
werden.

Die Ulmer feinen Graupchen (in Ulm gerem
melte Gerſte genannt) werden aus Gerſte auf
den gewohnlichen Mahlmuhlen“) in und um der

Stadt gemacht und ſehr weit verfuhrtt. Das ul—
miſche Zuckerbrot, aus dem feinſten Dinkelmehl
mit Anis vermiſcht, wird von den Sußbackern
(welche bloß Weizen- und Dinkelmehl verarbei—
ten** gebacken, und theils in ganzen Broten,
theils zerſchnitten und geroſtet zum Theile weit ver—
ſendet.

Die Gartenfruchte in Ulm ſind von gutem
Geſchmacke, beſonders iſt der dortige Spargel

ſehr

2) S. dieſe RB. II. Band S. 3q91.
vr) Man hat da keine beſondere Graupenmuhlen.

Auf den gewohnlichen Mahlmuhlen iſt nur eine
Vorrichtung, vermittelſt welcher die Steine et
was mehr geluftet werden.

ev*) Die Backer, welche Rockenbrot backen, nennt

man in Ulm zum Gegenſatze Sauerbecker.
Jn Brandenburg bezeichnet man den Unter
ſchied mit Weiß-? und Loobbacker.
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ſehr beruhmt. Die Ulmer bauen ihn auf ganzen
Feldern, und verkaufen ihn auch ihren Nachbaren.

Da von der Anzahl der Handwerker in Ulm
meines Wiſſens in keinem Buche eine Nachricht
zu finden iſt: ſo laſſe ich einen kleinen Aufſatz dar
uüber, der aus den Ulmiſchen okonomitchen
Abhandlungen von 1782 genommen iſt, in der
Beylage Vi. 3. abdrucken.

Hier, wo ich von den verſchiedenen Nahrungs-
zweigen Ulms rede, muß ich auch der Ulmiſchen
Armenanſtalten gedenken, nicht, weil ſie der
Nahrung der Burger helfen; ſondern weil die
reichlichen Almoſen eine der Urſachen ſind, warum
die Nahrung fallt GBeylage Vl. S. 2a1)J. Jm
Hoſpitale ſind an zoo Perſonen. Wenn ein Bur
ger nur ein Bette hat, kann er ins Hoſpital kom—

tmen. Dieſe Ausſicht macht die Leute ſorgloſer, ver
mehrt den Muſſiggang und das unverhultnißmaßi
ge Wohlleben (Beylage VI. S. 232 29), wel
ches der Nahrung und folglich dem Wohlſtande des

Ganzen hinderlich iſt. Die Burgerſchaft verlangte
(wie ſchon S. 29 erwahnt iſt) lange Zeit vergeb
lich ein Zucht-und Arbeitshaus, wobey unendliche
Schwierigkeiten gemacht wurden; ſo, daß erſt
nach langen Jahren dieſe heilſame Anſtalt errichtet
ward. Es ware doch ganz ſimpel geweſen, deu
Anfang zu machen, den Burgern im Hoſpitale,
welche noch arbeiten konnten (und deren ſind meh
rere, wie mich der Augenſchein uberzeugt hat, als

ich das Hoſpital ſah), anſtatt Almoſen Arbeit zu
geben. Man wird vielleicht in Ulm ſagen, dazu

F 3 ware
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ware das Hoſpital nicht geſtiftet und man muſſe
der Fundation folgen. Sehr wohl. Aber die
Abſicht des Hoſpitals war, die armen Burger zu
unterſtützen, und das geſchieht viel ſicherer durch

Arbeit als durch Almoſen.
Die ſchonen Kunſte muß man in Ulm nicht

ſuchen. Es ſind ein paar Bildnißmaler da, de
ren Arbeit weniger als mittelmaßig. Von
Kunſtſachen iſt auch, ſo viel mir bewußt iſt, dort
keine einzige auch nur maßige Sammlung zu fin—

den. Jn der Sakriſtey des Munſters findet man
ein ſehr gutes kleines Gemalde von Rottenhammer
(die Geburt Chriſti), welches ſich gleichſam nach

Ulm verirrt zu haben ſcheint, ſo einzeln iſt es.
Ein Gemalde an einem Altare im Munſter iſt
hochſt mitelmnaßig. Die Glasgemalde in den
Fenſtern des Munſters, im funfzehnten Jahrhun—
derte gemalt, ſind bloß des Alterthums wegen
merkwurdig; als Kunſtwerke haben ſe gerin—
gen Werth.

Von Bildhauerey iſt gar nichts merkwur—
diges in dieſer Stadt. Mit der Muſik mag es
auch wohl nicht ſonderlich ſtehenz wenigſtens habe

ich nichts von großen Kunſtlern oder verzuglichen
Liebhabern gehort. Doch konnen ſie mir vielleicht
verborgen geblieben ſeyn.

Die feinern mechaniſchen Kunſte muß
man in Ulm auch nicht ſuchen. Jn der Beylage
V 1, S. 22. 23 iſt ſchon angemerkt, daß we
nigſtens noch vor einigen Jahren die Hausgerath
ſchaften ſelbſt in vornehmen Hauſern ſehr ſchlecht

be
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beſchaffen waren: alſo bilden ſich die Tiſchler und
andre mechaniſche Kunſtler nicht; und derjenige,
der noch auswarts gute Arbeit zu machen gelernt
hat, vergißt ſie. Ein zweckmaßiger und verhalt—
nißmaßiger Aufwand wohlhabender Leute wurde

fur Ulm ſehr heilſam ſeyn, und dem verfallenen
Nahrungsſtande ſehr aufhelfen. Daß es den Ul—
mern an naturlicher Fahigkeit fehle, wird ohne—
dieß niemand behaupten; aber ein auffallendes
Beyſpiel von Geſchicklichkeit iſt ein Ulmiſcher
Soldat Georg Balthaſar Reinhard, deſſen
mannichfaltige kunſtliche Arbeiten, welche er alle

aus eigenem Triebe machen lernte, im Journale
von und fur Deutſchland 1787 18 Stck. S.
19 nach Verdienſt geruhmt werden. Er verdiente
wohl, mehrere Unterſtutzung.

Jch lernte einen geſchickten Uhrmacher, Hrn.

Nonner kennen, welcher auch fur auswartige Be—
ſtellungen arbeitet.

V.

Ulm hat von je her eine Menge Gelehrten
in mehrern Theilen der Wiſſenſchaften in ſeinen
Mauern gehabt. Jch nenne unter den alten Ge—

lehrten nur Martin Zeiller, einen Mann, der
zu ſeiner Zeit fur die Geſchichte und Geographiee
in Deutſchland viel leiſtete; und unter den neuern
meinen ſel. Freund Abbt, durch deſſen fruhen Tod

F 4 Deutſch
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Deutſchland ſo viel verlor. Es ſind auch noch ei—
ne ziemliche Anzahl verdienter Gelehrten in Ulm;
auch findet ſich unter den Patriciern und Burgern
mancher Kenuer und Liebhaber der Wiſſenſchaften.

Jndeß wird doch hin und wieder geklagt, daß die
Liebe zu den Wiſſenſchaften nicht allgemein ſey.
Ein Reiſender, der ſich eine Zeitlang in Ulm auf—
hielt, und mancherley Gelegenheit hatte, dortige
Geſellſchaften zu beſuchen, verſicherte mich,
die Kenntniß der guten deutſchen Litteratur und der

guten englandiſchen und franzoſiſchen Litteratur ſey
außerſt ſelten, und es gabe ſogar Leute, welche
ſich ein Verdienſt daraus machten, nichts leſen
zu wollen. Maun ſollte ſich ſo etwas kaum vor—
ſtellen, aber der Erzahler war ein glaubwurdiger
Mann. Jnm Jahre 1781 als ich Ulm. ſah,
war noch keine einzige Leſegeſellſchaft im Gange,
wo Bucher herumgeſchickt wurden auch keine

Leih
Jm Jahre 17qo vereinigte ſich eine Leſege
ſellſchaft in Ulm, wie ich aus ihren in die—
ſem Jahre gedruckten Geſetzen erſehe. Dieſe
Geſellſchaft hatte im Gaſthofe zur goldenen Kro
ne zwey Zimmer gemiethet, welche alle Nach—
mittage von 2 bis q Uhr den Mitgliedern of—
fen ſtehen ſollte. Die Wahl der Mitglieder
ſollte durch heimliche Kugelung geſchehen, und
der ſ. 8 ſagt: »Man wolle dabey nicht ſowobl
»auf Stand und außerliche Vorzuge, als auf
»Vorzuge des Geiſtes und Liebe zur geſellſchaft
»lichen Ordnung ſehen.ce Wenn dieſe Geſell
ſchaft ſich bis auf 10 Perſonen vermindern ſollte:

ſoll
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keihbibliothek, welche doch ſonſt allenthalben in
Deutſchland haufig genug ſind. Jch wunſche,
daß ſich Ulm in dieſem Stucke vortheilhaft moge
geändert haben. Seitdem habe ich verſchie—
dene Ulmer Patricier und Burgerliche kennen ge
lernt, welche auf Reiſen ſich mannichfaltige Kennt-
niſſe erworben hatten, und die Wiſſenſchaften lieb—
ten. Jch hoffe, daß ſich auch durch dieſe die Lie—
be zu Wiſſenſchaften und nutzlichen Kenntniſſen in
Ulm noch weiter allgemein ausbreiten moge, ſo wie

h l Lutn chd ltsſie unter me rern eize nen e e au ama
ſchon vorhanden waren.

Die Rathsbibliothek habe ich nicht geſe—
hen. Es iſt leider! ein Theil davon, im Jahre
1785, in einem unglücklichen Brande vernichtet.
Dieß Schickſal traf auch die Wagnerſche Stif—
tungsbibliothek, worin alle Bucher und Trakta

F 5 te
ſoll ſie aufgehoben werden, und die vorhande
nen Bucher der Bibliothek des Gymnaſium an
heim fallen. Ob dieſe Geſellſchaft noch be
ſteht, oder ob ſie etwa gar unter die Zahl
der Leſegeſellſchaften iſt begriffen worden,
welche die politiſche Vorſicht an ſo vielen Orten
Deutſchands zu unterſagen fur nothig gehalten
hat, weiß ich nicht. Der h. 8. könnte in ei—
ner Reichsſtadt, wo das Patriciat regiert,
ſchon fur bedenklich ausgegeben werden. Jſt
dieſer Fund die Geſellſchaft uberhaupt in Ulm
nicht anſtoßig geweſen: ſo macht es dem dorti
gen Patriciate Ehre.
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te aufbehalten waren, welche ſeit 1677 in dieſer
Buchdruckerey gedruckt worden. Es iſt aber ein
treffliches Manuſkript von einem alten deutſchen
Gedichte, der Welſche Gaſt, gerettet worden,
von dem Hr. Prof. Miller im Journale von und
fur Deutſchland (1789, 10s Stck. S. 342
ff.) Nachricht giebt. Es verdiente durch die
Munificenz eines Ulmiſchen Patriciers gedruckt zu
werden.

Jch ſah hingegen mit Vergnugen die Kraft
ſche Stiftungsbibliothek. Herr Gerken, ein
ſonſt um die Diplomatik und Litterargeſchichte ſo

ſehr verdienter Mann, iſt in Anſehung dieſer Bib—
liothek in einen ſchlimmen Fehler gefallen. Er hat

ſie mit einer ehemaligen in Ulm vorhanden geweſe—
nen, jetzt aber langſt ſchon verkauften Raymund

Krafftſchen Bibliothek verwechſelt, deren Sel—
tenheiten Schelhorn in ſeinen Amoenitates be—
ſchrieben hat. Herr Gerken hat dieſe nicht vor—

handenen Seltenheiten in ſeiner Reiſebeſchrei-
vbung beſchrieben, als ob er ſie geſehen hatte.
Herr Kohler hat dieſen Fehler im Iten Stucke des
Schwabiſchen Magazins gerügt.

Am Gymnaſium zu Ulm ſind ſehr oft ge—
lehrte Manner als Lehrer geweſen, worunter be—
ſonders Peter Miller“) noch in ſehr ruhmlichem

An

H Dieſer wurdige Greis lag auf ſeinem lehten
Krankenbette, als ich in Ulm war, ſchon ſehr
ſchwach; daher ich ihn nicht ſehen konnte.
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Andenken ſteht. Jndeß der ganze Zuſchnitt des
Gymnaſiums iſt noch darauf angelegt, bloß Theo—
logen vom gewohnlichen Schlage, nicht wahre
Gelehrten, noch weniger brauchbare Geſchaftsman—

ner, anzuziehen, und verdiente daher eine all—
gemeine Reform, damit es in jetzigen Zeiten, wo
ſich ſo vieles geandert hat, von wahrem Nutzen
zur Erziehung gelehrter Manner ſeyn konne, ſo
wie ſie jetzt brauchbar ſind. Dieß wird ge—
ſchehen, wenn in dieſer Schule nicht ferner. haupt

ſachlich leerre Wortgelehrſamkeit und eben ſo leere
ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten getrieben, ſondern
vielmehr darauf geſehen werden wird, die Ver—
ſtandeskräfte der Schuler zu entwickeln.

Aber eine ſolche allgemeine Reform iſt allent—
halben ſchwer, und beſonders in einer kleinen
Republik, wo man gemeiniglich ſo ſehr am Al—
ten hangt. Jedoch, wenn nur einiger Anfang
gemacht wurde! Sollten unter den Vatern der
Stadt Ulm keine ſeyn, welche beherzigten, daß
Sulzers Vorubungen zum Nachdenken auch
fur ein großes Gymnaſium geſchrieben wurden,
und ihren Gymnaſiaſten nutzlicher ſeyn wurden,
als ein unverdautes und unverdauliches Colle—
gium exegeticum oder metaphyſicum? Soll—
ten ſie nicht beherzigen, was Buſching, Meier—
otto und Gedite fur vernunftige und nutzliche Ver
beſſerungen an großen Gymnaſien veranlaßt ha—

ben, welche durch den glucklichſten Erfolq be—
wahrt ſind? Der Verfaſſer der Beylage VI. 1.
hat S. 64. ff. das Gymnaſium zu Ulm ſehr richtig

ge
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geſchildert, wie mich Leute verſichert haben, welche
es genauer kennen. Jch hore mit Vergnugen, daß
man ernſtlich an Verbeſſerung deſſelben denkt.

Man hat auch ſchon ſo vortreffliche Manner unter
den Lehrern an Miller, Kern und Schnitd.

Uebrigens ſind da zwar gutgemeinte, aber
unverhaltnißmaßig große Beneficien, welche die
Schuler dieſes Gymnaſiums (oder wie ſich die
großern emphatiſch nennen laſſen, die Studen—
ten) genießen. Sie ſind eine Anlockung dieſt
lateiniſche Schule allzuhääufig zu beſuchen, worin

ſo viel unnutzes Zeug gelehrt wird, das jeder kunf—
tige Burger Ulms, Student oder nicht, ohne al—
len Schaden entbehren konnte. Die bedurftigen
Schuler der obern Klaſſen bekommen wochentlich,
10 Fr., die der niedern 2 Zr. und Brot, bis zu
z Pfund vom Holpitale. So bekamen im Jahre
1777 die armen Schuler 40,248 Pfund Brot.
Wie wenig ſeine Empfindungen weckt dieß bey El—
tern und Kindern, die fruh der Jdee gewohnt
werden, aus dem Hoſpitale zu leben! Dieſe ar
men Schuler tragen ſchwarze Mantel, da die an
dern blaue tragen. Dieſe erhalten ſie aus dem
burgerlichen Almoſenkaſten. Denn zu jeder et—

was vornehmen Leiche in Ulm wird ein neues Lei—
chentuch uber den Sarg gekauft, welches dann
dem burgerlichen Almoſenkaſten abgeliefert
wird. Aus dieſen Leichentuchern. wird den
armen (und zuweilen auch nicht ganz armen) Bur—
gern wenn ſie heurathen, ein ſchwarzes Hochzeit
kleid oder Mantel, auch wohl beides geſchenkt,

und
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und den Schulern werden ſchwarze Mantel daraus
gemacht. Seltſam genug! Daher ſuchen auch die
armſten Burger ihre Kinder ins Gymnaſium zu ſchi
cken, ſie mogen nun Fahigkeit haben oder die großten
Dummtkopfe ſn; genug ſie werden vom Hoſpitale
ernahrt, wickeln ſich in die Leichentucher, und kon—
nen vermoge ihrer metaphyſiſchen Kollegien einmal

Herren werden. Sie gewohnen ſich fein fruh zu dem
niedrigen Sinne, ſich aus dem Hoſpitale nahren zu
laſſen; muſſen dann, ſie mogen etwas lernen oder nicht,

wenn ſie erwachſen ſind, von ihrer Vaterſtadt J
gefuttert werden, oder auswandern, oder kommen

zuletzt ganz ins Hoſpital. So entſteht aus der
beſten Abſicht der Vorfahren, Mangel des Fleißes

 und Mangel der Energie und Thatkraft!
Der Verfaſſer der oftgedachten Beylage hat J

GS. 55. ff. die ganz erbarmlich ſchlechte Beſchaffen

heit der deutſchen Schulen in Ulm nach denmn
Leben geſchildert. Dieſes verdient noch mehr die
Aufmerkſamkeit eines jeden patriotiſchen Ulmers;
und geſegnet ſey der Herr aus dem Rathe, wel—
cher den erſten Schritt zu ernſtlicher Verbeſſerung
dieſer fur jeden Staat ſo wichtigen Schulen thun
wird! Schlechte lateiniſche Schulen ſind freylich
ein Uebel; aber nicht ein ſo großes, als ſchlechte

deutſche Schulen, worin nicht etwa wenige Ge
lehrte, ſondern die ganze Maſſe des Volks durch

ſchlechten Unterricht verderbt, und alſo fur ihr
Vaterland unbrauchbar wird. Jn einer Neichs—
ſtadt braucht man ohnedieß warlich gar ſeht
wenige lateiniſche Gelehrte, aber man braucht

Bur
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Burger von allen Standen, welche fruh ihren
Verſtand entwickelt haben, welche fruh zu den im
gemeinen Leben nutzlichen Kenntniſſen angefuhrt
werden, und bey welchen ſehr fruh die Uebung
des moraliſchen Gefuhls mit vern'n«ftigem Unter
richte iſt verbunden worden. Durch wohl unter—
richtete, verſtandig erzogene und fleißige Burger
wird jeder Staat bluhender, und nur durch ſie kann
einer verfallnen Rrichsſtadt wieder aufgeholfen wer
den. Sollte Reſewitzens Buch von Erziehung
des Burgers, ſollten des Hrn. von Rochow vor
treffliches Schulbuch, Katechismus der geſun
den Vernunft und Kinderfreund in Schwaben
und Franken ganz unbekannt ſeyn? Gewiß nicht.
Wenn ſie aber einem Nathsheryn von Nurnberg,
Augsburg, Ulm in die Hande fielen, welchem die
deutſchen Schulen ſeiner Vaterſtadt anvertraut ſind;

muß ihm nicht das Herz bluten, enn er die Be
ſchaffenheit dieſer Schulen gegen die vernunftigen und

durch die Erfahrung gepruften Forderungen jener
Bucher halt? Wie wurden ſich die armen Schul
kinder in Nurnberg, Augsburg, Ulm und in ſo
vielen andern Stadten freuen, wenn einmal anſtatt
der trubſeligen Schulbucher, womit ſie geplagt wer
den, und anſtatt des ſeelenloſen Gedachtnißwerkes,
das man unter beſtandigem Poltern in ſie hinein

blauen will, nun Rochows Kinderfreund“) in
die

H Der verſt. Senior Widmann in Ulm ſchamte
ſich nicht, noch 1786 in der Vorrede eines

hochſt-
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in die Hande bekamen und ihren Verſtand darnach

ausbilden durften!
Beſonders aber ware nothig, ein Semi—

narium von Schullehrern anzulegen, welche
die Rochowſche Methode grundlich lernten, damilt
ſie wiſſen mochten, wie ſie die Jugend ſo unterweiſen ſoll
ten, daß der Unterricht fur das kunftige Leben brauch

bar wird. Der Konig von Danemark ließ den Herrn
Prof. Sevel reiſen, um alle Schulen und Schul—
methoden kennen zu lernen. Der Hr. Kammerherr
von Buchwald in Jutland ſchickte einen Lehrer
nach Rekahn, um die dortige brauchbare Methode

zu erlernen und ſie auf ſeinen Gutern in Jutland zu

verpflanzen. Sollte dieß Beyſpiel eines edlen pa
triotiſchen Privatmannes den Magiſtrat einer Reichs
ſtadt, unter deſſen Mitgliedern doch gewiß auch
edeldenkende patriotiſche Manner ſind, nicht bewe—

gen, ernſtlich Anſtalt zu machen, daß die arme Ju
gend der ihnen anvertrauten betrachtlichen Stadt
und Landſchaft beſſer unterrichtet, und zu beſſern gluck

lichen

hochſtſchlechten Lehrbuchs fur die Ulmiſchen
Landſchulen uber dieſes vortreffliche Buch, von
deſſen Werth er keinen Begriff hatte, zu ſpot—

teln (Se Allg. d. Bibl. LXXIII. 2, S.
338). Aber hoffentlich iſt die allgemeine Stim—
me von Deutſchland endlich auch bis Ulm ge—
drungen, und man wird ſich auch da ſchamen,
offentlich etwas zu ſagen, was alle ſachverſtan
dige Leute, woran es auch in Ulm nicht fehlt,
fur ungereimt halten müſſen.
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lichen und dem Staate brauchbaren Menſchen ge—

bildet wurde?
Nirgends ware auch wohl eine wohleingerich

tete Realſchule zweckmaßiger als in einer Reichs
ſtadt, die noch dazu wichtige Manufakturen hat,
in der die lateiniſche Gelehrſamkeit ſo wenig und die
lateiniſche Wortgelehrſamkeit am wenigſten erfordert

und doch gemeiniglich in den Schulen faſt ausſchlie
ßend gelehrt wird. Und ſollte daſelbſt nicht, wenn
die ſo elenden deutſchen Schulen erſt zweckmaßiger
eingerichtet wurden, doppelt nothwendig ſeyn, mit

jeder Schule auch zugleich eine Jnduſtrieſchule zu
verknupfen? Sollten Wagemanns in Gottingen
vortreffliche Schriften uber die Jnduſtrieſchulen, im
Frankiſchen und Schwabiſchen Kreiſe unbekannt
ſeyn? Vermuthlich nicht. Fallt denn Niemand
ein, daß da in Ulm ſo viel Geſpinnſt gebraucht
wird, es ſehr verdienſtlich und vernunftig ſeyn wer
de, die Kinder beiderley Geſchlechts von fruher Ju
gend in den Schulen zum Spinnen und andern ih
nen im gemeinen Leben nutzlichen Arbeiten anzuhal

ten? Sollen denn die armen Kinder ewig in den
Schulen nur lernen, was ſie vergeſſen ſobald ſie
aus der Schule ſind, und nie das lernen und prak—
tiſch uben was ſie Zeitlebens brauchen? Man fan
ge nur einmal das Werk ernſtlich an: ſo wird man

den Nutzen ſehen. Beſonders aber gehe man Schritt

vor Schritt, und mache ſich nicht ſelbſt dadurch zu
viel Schwierigkeiten, daß man gleich Anfaungs all—

zuweit ausholet. Der edle Wagemann fing ſeine
Jnduſtrieſchule mit ſechs Kindern an, und in ein

Paar



Paar Jahren h
einen Theil des großen wetla ftg Hoſpitans in J
Ulm, dem es weder an Naum noch an Einkunften
fehlet, zu Jnduſtrieſchulen. Man wende jn nicht

J

ein, das gehore nicht zur Stiftung eines Armen—

hauſes; geſunde Vernunſt und Erfahrung zeigen
das Gegentheil. Warum iſt denn im Waiſen—-

hauſe zu Ludwigsburg, wenig Meilen von Ulm,
eine ſehr gute Jnduſtrieſchule, ja ſogar eine Art J

von Manufaktur? Man darf in Ulm nur wollen, J

ſo wird man konnen. Es wurde ein wahrer Se—
h

gen fur die Nachkommen ſeyn; denn die Kinder, J

welche in den Jnduſtrieſchulen zum Fleiße erzogen
worden ſind, werden als Manner nicht ins Hoſ—
pital kommen, hochſtens nur, wenn ſie ganz unver
mogend wurden. Es fielen alsdann dem Almoſen
kaſten nicht, wie jetzt, ſo viele. unvermogende,

und faule Burger zur Laſt, weder zur ſteten
Hulfe noch zum wochentlichen Almoſen. Und

ſollte

Schulen
y?

atte er 200. Allenfalls widme man

i fu ien ſoan

H Die ſtete Hulfe (Ulmiſch kurz ausgeſprochen
Stetthulfe), bezeichnet diejenigen armen Ein—
wohner die aus dem burgerlichen Almoſenka—
ſten (fur Fremde iſt ein beſondrer Almoſenka
ſten) Jahr aus Jahr ein mit Almoſen unter—
ſtitzt werden, im Gegenſatze derer, welche die
Hulfe oder das Almoſen nur ſechs Wochen im

Jabre genießen. Dieienigen, welche dieſer
Hulfe genießen, wohnen nicht im Hoſpitale,

ſondern in ibren Hauſern. Jm Jahre 1777
erhielten 65 Perſonen die ſtete Hulfe, wöchent—

Nieolai Reiſe, gter Band. G lich
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ſollte nicht wenigſtens das Waiſenhaus, wo an
140 arme Kinder ernahrt werden, eine Jnduſtrie—
ſchule haben? Die wurde ihnen nützlicher ſeyn, als
das gedankenloſe Beten fur Dinge, von deren
Zwecke und Ausgange ſie nichts wiſſen, womit ſie
ſich bis jetzt immer noch (ſollte man ſich in einer prote

ſtantiſchen Stadt, am Ende des 18ten Jahrhun
derts, wohl noch etwas ſo ungereimtes vorſtellen!)

eine Sparbuchſe zuſammenbeten!)
Wenn

lich zo Kreuzer, jahrlich eine Klafter Holz,
freye Arzney und noch viele beſondre Almoſen.
Sechs Wochen lang bekamen 350 Perſonen
wöchentlich 22 Xr. und andere Gutthaten.
(Sollten unter dieſen nicht viele geweſen ſeyn,
denen man Unterſtutzung zur Arbeit, nicht aber
Almoſen hatte geben ſollen?) Jm Hoſpitale
wurden in dieſem Jahre 294 Arme geſpeiſet,
gewarmt und mit Geldalmoſen unterſtutzt, allen
Kranken freye Arzney und Speiſe gereicht, und

noch go,osz3 Pfund Brot ausgetheilt, und
außerdem a40,248 Pfund Brot nan die armen
Schuler im Gymnaſium. Jm Waiſenhauſe
wurden 1a0 Kinder gekleidet und unterrichtet,

empfingen 40,150 Pfund Brot. S. Ulmi—
miſche deutſche Chronik 1778. 1os St. S.
78. SEs iſt alles dieſes ſehr löblich, und zeigt
von dem guten Willen der Stifter in vorigen
Jahrhunderten. Jettt iſt aber niemand in Ulm,
der, dem Geiſte des jehigen Jahrhunderts gemaß,
Jnduſtrie und Verſtandesentwickelung ſtiften
will.
Die Waiſenkinder haben ein Einkommen, das
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Wenn es mit den Schulen in der Stadt Ulm

ſo ſchlecht ausſieht, ſo kann man ſich leicht vorſtel— J
len, daß es mit den Schulen auf dem Lande

J

noch ſchlechter ausſehen muß. Da ware alſo die
0

G 2 Hüulfe
den grobſten Aberglauben zum Grunde hat.
Wenn jemand in Ulm etwas wichtiges vorneh—
men will, z. B. wenn die Schiffer auf der
Donau abfahren; wenn jemand ein Haus
bauen, kaufen oder verkaufen, eine Frau neh—
men, oder ein Kind verheurathen will u. ſ. w.:
ſo geht er ins Waiſenhaus und laßt die Kin
der um den guten Fortgang ſeines Unterneh—

J

mens beten. Da ſtelit ſich denn der Waiſen—
vater in einem ſchwarzen Rocke und Prediager—
kragen hin, und ſagt, ſo gut es ihm einfal—

len will, ein Gebet fur den Fortgang des
den Waiſenkindern bezahlten Vorfalles her,
und die Kinder plarren es gedankenlos aus vol—

lem Halſe nach. Das erhaltene Geld wird un—
ter alle Kinder vertheilt aber ihnen nicht gege—
ben, ſondern fur jedes in eine Sparbüchſe ge—
ſammelt, bis ſie einmal das Waiſenhaus ver—
laſſen. Wenigſtens im J. 1731 geſchah dies ſee
lenloſe. Gebet der Waiſenkinder noch wochent
lich einigemal, ja bisweilen taglich zwey bis

dreymal. Es iſt ein wenig beſſer als ehemals in
Wien, wo die Erben die reichen Vater und Vetter,
die ihnen allzulange zu leben ſchienen, im Klag—
baume, von alten Weibern todtbeten ließen
S. dieſe RB. Vr B. Zuſatze S. XV); aber
im Grunde auch nicht viel beſſer, und nichts als
ein trauriger Reſt groben Aberglaubens aus
dem Papſtthume—
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Hulfe noch nothiger. Rochows Kinderfreund,
Wagemanns Schriften von den Jnduſtrie—
ſchelen, D. Fauſt's Geſundheitskatechismus
und Zecke'rs Noth- und Hüulfsbuchlein einge—
fuhrt und zweckmaßig gebraucht: alsdann ſoll gewiß

in zwanzig Jihren kein künftiger Haid ſagen dur
fen, im U miſchen Lande ſterbe der i9te oder
gar der uste Menſch; und nicht fremde, ſondern
Ulminche Schafe werden auf Ulmiſchen Feldern
weiden. Die zweckmaßige Entwickelung der Ver
ſtandeskrafee des Bauern und gemeinen Mannes
uberbaupt, welche den großten und in gewiſſem Be
trachte den ſchatzbarſten Theil eines Volks ausma
chen, giebt einuem Staate neuen Schwung und
Thatkraft, bringt den Menſchen aus dem Pflan
zenleben heraus, und hat den vortheilhafteſten Ein—
fluß auf deſſen Geſundheit und auf beſſere Betrei—

bung ſeiner Geſchafte, folglich auf deſſen veimehr—
ten Wohlſtand, folglich auf die Vermehrung der
Bevolkerung und der Einkunfte eines Staats, ſey
er groß oder klein.

Nochmals! Geſegnet ſey der Mann, welcher
hiezu, ſeh es in Ulm, oder ſonſt irgendwo, wo es
nothig iſt und iſt es nicht leider! noch faſt allent:
halben nothig? den erſten ernſtlichen Schritt
thut!

Jch habe nur folgende Gelehrte in Ulm per
ſonlich tennen lernen:

Herr Johann Michael Afſprung. Er
verließ fruh ſeine Vaterſtadt, ward Hofmeiſter in
Wien, und that eine Reiſe nach Holland, wo er

ſich
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ſtch in Zwaanenburg ohnweit Harlem eine Zeitlang

aufhielt. Auf dieſen Reiſen hatte er Gelegenheit
zu den gelehrten Kenntniſſen, die er ſchon vorher
beſaß, manche Erfahrungen durch Kenntniß der Welt
hinzu zu ſammeln?). Er iſt ein rechtſchaffner Mann,
voll warmen Gefuhls fur Wahrheit und Gerechtigkeit,
ſo wie er ſie zu erkennen glaubt. Es iſt in ihm viel—
leicht einiger Trubſinn des Charakters; daher er
bald, wenn er religioſes oder burgerliches Unrecht

zu bemerken glaubt, es nicht nur freymuthig, ſon
dern auch mit Unwillen und Bitterkeit und in einem
gewiſſen ſchneidenden und peremtoriſchen Tone, der

einiges Anſehen von Pratenſion hat, laut zu tadeln

pflegt. Jhm gefallt'(ob er gleich gewiß unter jeder
Regierung ein .friedlicher ruhiger Mann iſt), wie
man aus ſeinen Schriften ſieht, die republikaniſche
und beſonders die demokratiſche Regierungsform
ganz vorzuglich“*). Wenn ich aber nicht irre, ſo
wurde ein Mann von ſeiner Denkungsart in keiner de
mekratiſchen Republik, und am allerwenigſten in
einer kleinen, Wurzel faſſen konnen; denn da—
ſelbſt muß man Volksgunſt gewinnen, und tdie

G 3“ ge.
D Jn Meuſels hiſtor. Litteratur fur 1785

(II. Bd. S. 476) iſt von einem Reiſenden
Herrn Afſprungs Charakter, obgleich con
amore, doch im Ganzen richtig geſchildert
worden.

J Am deutlichſten zeigt ſich dieß in dieſes Schrift
ſtellers Reiſe durch einige Kantone der Eid—
genoſſenſchaft. Lpz. 1784. 8.
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gewinnt man nicht, wenn man nicht Allen allerleh
wird, noch weniger, wenn man ſeine Meinungen
immer derb und mit Vorliebe behauptet; am we—
nigſten wenn man Wahrheiten allzulaut ſagen
will. Es iſt mir daher auch leicht erklarlich,
daß Hr. A. in ſeiner lieben ariſtokratiſchen Vater—
ſtadt Ulm gar nicht hat fortkommen konnen, ob
er gleich derſelben Ehre macht. Er fing damit an,
daß er im Jahre 1776 zu Amſterdam eine patrio—
tiſche Vorſtellung an ſeine liebe Obrigkeit, die
Nothwendigkeit einer Schulverbeſſerung be—
treffend, drucken ließ. Es enthielt dieſer kleine
Traktat aewiß manche unſtreitige Wahrheiten,
mannlich und ernſthaft geſagt. Jndeß war auch da—
rin etwas von dem oben gedachten apoſtoliſch-pe—
remtoriſchen Tone, von dem man, nach dem jetzigen
Laufe der Welt, nun einmal glaubt, es zieme ſich
nicht, wenigſtens nicht fur einen jungen uubekann—
ten Mann, ſeine Obrigkeit in demſelben anzureden.

Es war alſo einigermaßen vorauszuſehen, daß
dieſex Ton der Vorſtellung ſchaden, und daß da—
durch wenig wurde ausgerichtet werden. Doch
war der Erfolg dieſer Vorſtellung beynahe et—
was zu unerwartet. Einige Achtung oder Ruck—
ſicht hätte, (ſollte man denken), doch wohl we—

n

nigſtens die qute Abſicht verdient, wenn auch.
der Ton nicht ganz ſchicklich wäre befunden
worden. Aber Herr Afſprung bekam aus dem
geheimen Rathe von Ulm ein Dekret, das bloß
einen nachdrucklichen Verweis enthielt. Ja
man wollte ſogar Schubarten, welcher dieſe klei—

ne
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Schrift in ſeiner deutſchen Chronik gelobt hatte,
zur Verantwortung ziehen. Jch erhielt durch ei—
nen Zufall eine Abſchrift des Dekrets. Es war fol

gender Geſtalt ſtyliſirt:

»Dem ſich puhblice ungebetten aufgeworfenen
»unverjohrnen Reformatori Gamnasii I-
»mensis Joh. Mich. Afſprung wird andur
»das Obrigkeitliche Mißfallen uber deſſen in
»Druck gegebene vermeintliche patriotiſche Vor
vſtellung: ec. mit dem zu erkennen gegeben, daß
»oer ſich dergleichen unreiffen und gegen ſeine
»hohe Obrigkeit respectloſen Producten kunf
»tig enthalten ſolle. Sgi. Ulm d. a Martij

iee
Geheimder Stand.

Aus dieſem Dekrete war f eylich erſichtlich,
daß der Concipient uberhaupt vom Reformiren der
Mißbrauche nichts hielt: denn ſehr richtig war
doch das meiſte, was Afſprung von Mißbrauchen

geſagt hatte; ſeine Vorſchlage zur Verbeſſe—
rung waren im Ganzen nichts weniger als unver—
nunftig oder unausfuhrbar, und zeigten, daß wenn
er jung war, er doch alte Bucher geleſen hatte.
Etwas Reſpektwidriges gegen die hohe Obriagkeit
habe ich wirklich darin nicht entdecken konnen, ob
ich gleich das Traktatchen jetzt auch ausdrucklich
deswegen durchgeleſen habe. Hr. A. redet ſie
Verehrungswurdigſte, theureſte Vater an,
und brauchte allenthalben nur den bittenden Ton,

Hobgleich freylich mit einem gewiſſen Bewußtſenyn

G 4 eige—
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I eigener Einſichten, welche geltend machen zu wol—
4 len, bey einem jungen Manne, hochſtens un—

J dienlich, aber nicht reſpektwidrig ſeyn kann. Es
konnte nicht ſchaden, wenn man jetzt noch in Ulm
beherzigen wollte, was in dieſen wenigen Blattern
geſchrieben iſt. Hr. A. ſagt darin auch verſchiede—
nes uber die zweckmaßige Erziehung der  jungen Pa

tricier, was wirklich ſehr vernunftig und heilfam
iſt. Mir erzahlte ein Reiſender, es habe da—
mals ein patriciſcher Rathsherr in Ulm ganz
laut geſagt: Wie? Will uns eines Schloſſers
»Sohn lehren, wie wir unſre Kinder erziehen ſol—

“len?“ Solche Patricier giebt es vermuthlich jetzt
in Ulm gar nicht mehr. Sokrates war der
Sohn eines Bildhauers und einer Hebamme; Kri-
ton einer der angeſeheuſten Manner in Athen

u ſchamte ſich aber nicht deſſen Schuler zu werden, und

J ſorate ſogar, daß der Lehrer der Weigsheit hinläng—
J liches Auskommen haben mochte. Kriton war
kt freylich eigentlich nicht ein Patricier, indem Athen
n

damals keine mehr hatte; aber, ſo wie ihn Plato uns
kennen lehrt, gewiß ein Mann, dem gleich.werden

f
zu wollen, ſich kein Patricier irgend einer Reichs—
ſtadt ſchamen darf.

J Der gute Afſprung ſchien doch ſeine Vater
ſtadt zu lieben, ungeachtet er fur ſeinen lguten

Willen von derſelben ziemlich ſchnode war ange—

laſſen worden, und ſeine Vaterſtadt ließ es ihm
auch nicht entgelten, daß er an die wirklich nothi—
ge Schulreform fruher gedacht hatte, als die Pfle.

ger der Schulen; ſondern gab dieſem jungen Bur
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ger, welcher in der alten und neuen Gelehr—
ſamkeit keine gemeine Kenntniſſe beſaß, die wirk—
liche Anwartſchaft auf die Stelle eines Kan—
zelliſten mit einem Gehalte von 120 Gulden;
und er war verheurathet. So fand ich ihn im
Jahre 1781 in Ulm; eben nicht erbaut von man—
chen Seiten des Zuſtandes ſeiner Vaterſtadt, aber
immer voll warmer Liebe gegen dieſelbe. Jchhat—
te ihn vorher ſchon bey einer Reiſe nach Berlin
kennen lernen, und brachte in Ulm mehrere an—
genehme Stunden mit ihm zu; denn er iſt gewiß

ein denkender, wohlunterrichteter Mann, und,
bey einem gewiſſen auſſerlichen Ernſte und etwas
Sonderbarkeit, unterhaltend fur den, der geiſti—
ge Unterhaltung liebt.

Es ſey nun, daß Herr Afſprung ſeinem
Vaterlande nicht oder ſein Vaterland ihm nicht
gefiel; kurz bey aller ſeiner republikaniſchen Nei—
gung fand er doch fur beſſer in einer Monarchie
zu leben, und ging daher nach Heidelberg, wo
er ſich noch vor wenigen Jahren aufhielt, junge
Leute mit gutem Erfolge erzog, vergnugt lebte
und geſchatzt ward. Er hat da mehrere Bucher
herausgegeben“). Das Gemeinnutzigſte darunter

G 5 iſt9 Hr. v. Schwarzkopf hat in ſeiner Abhand—
lung uber die Staats- und Adreßkalender
S. 313. unſern Herrn Aſſprung mit einem
andern dieſes Namens verwechſelt, der einen
Catalogus personarum dioecesis Con-
stantiensis herausgegeben hat. Dieſer Her-
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iſt die kurze und deutliche Anweiſung fur den
gemeinen Mann, vernunftig und glucklich zu
leben. 1785. 8. Dieß Buch iſt ſichtlich fur ſei—
ne Ulmiſehen Mitburger in der Stadt und auf dem
Lande geſchrieben. Es enthalt eine Menge ſehr
nothiger und nutzlicher Wahrheiten und Vorſchla—

ge. Zu den Buchern, welche ich S. 100 zur
Verbeſſerung des Ulmiſchen Landmanns vorge—
ſchlagen habe, iſt nothwendig dieſes Buchlein hin—

zuzuthun, deſſen Gebrauch von großem Nutzen
ſeyn wird. Hr. Afſprung halt ſich jetzt wie ich
hore in Bremen auf.

Herr Johann Kern. Er war damals noch
Kandidat, und iſt nachher Prediger am Munſter
und Profeſſor am Gymnaſium geworden. Er iſt
ein Manu, der durch ſeine Einſichten und durch
ſein Wohlwollen ſeiner Vaterſtadt bereits ſchon
jetzt ſehr nutzich geworden iſt, und es kunftig
noch mehr werden wird. Das von ihm heraus—
gegebene ſchwabiſche Magazin enthalt viel gemein

nutzige Aufſatze, beſonders fur ſein Vaterland und
die umliegende Gegend. Er hat auch andere
Schriften geſchrieben, die einen unbezweifelten
Werth haben.

Herr Konrad Friedrich Kohler, Buch—
handler in Ulm. Ein Mann der feine Kennt—

niſſe

ausgeber iſt gewiß nich: der hier angeführte
Herr A., ſondern muß ein Katholit in Konſtant

ſeyn.
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niſſe beſitzt. Jch habe oben von ihm einen Aufſatz
im ſchwabiſchen Magazine angefuhrt, worin er
verſchiedene Jrrthumer mit ſo vieler Beſcheidenheit
als Grundlichkeit widerlegt, welche ſich einige
Reiſende in Abſicht Ulms haben zu Schulden
kommen laſſen. Seine andern Schriften ſindet
man in Meuſels gelehrtem Deutſchlande. Er

erzeiate uns bey unſerm Aufenthalte viel Gefallig—
keiten, wodurch wir in den Stand geſetzt wurden,
faſt jede Stunde angenehm und nutzlich zuzu—
bringen.

Herr Johann Martin Miller, Prediger
am Munſter und Profeſſor am Gymnaſium. Da—
mals war er noch Landprediger, wohnte aber in
Ulm. Werden in Ulm ferner ſo geſchickte und hell—

denkende Manner wie Kern und Miller ans
Gymnaſium befordert:: ſo wird nach und nach
die Lehrart deſſelben verbeſſet werden; wo—
ſern ſie nur ihren Einſichten folgen durfen. Dieſes
hoffe ich von der allgemeinen zunehmenden Kennt—
niß des wahren Zwecks des Unterrichts. Ulm

wird doch gewiß nicht gegen das ubrige Deutſch—
land in padagogiſchen Kenntniſſen beſtandig ganz

zuruckbleiben wollen. Herr Miller iſt beruhmt
durch ſeinen Siegwart, Karl von Burgheim
und andre Romane, welche zu ihrer Zeit uberaus
haufig in Deutſchland geleſen wurden, und gewiſ—
ſermaßen im Geſchmacke der Romanleſer bey
uns eine neue Epoche machten. Ein Mann,
welcher durch ſeine Schriſten eine Zeitlang mit ſol«

cher Macht auf das ganze deutſche Publikum wirk—

te,
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te, bleibt immer in der deutſchen Litterargeſchich—
te ein merkwurdiger Mann; denn ſeine Schriften
zeigen auf gewiſſe Weiſe charakteriſtiſch den Ge—
ſchmack ſeines Zeitalters. Jch weiß was uber den

Ton und die Form der Millerſchen Romane, be—
ſonders in Ruckſicht auf die empfindelnde weibliche

Denkungsart und auf die Wortfulle der Schreib—
art, zu ſagen iſt, und was daruber geſagt worden.

Dieß nimmt aber dem TCalente des Verfaſ—
ſers nichts, welcher ein junger Mann war als
er dieſe Romane ſchrieb, in einen engen Zirkel
der Weltkenntniß eingeſchloſſen. Er kannte nur
ſeine Univerſitatsfreunde und eine Gattung ſchuld—

loſer, ſimpler, naiver weiblicher Seelen, wie man
ſie in Deutſchland faſt nur in Schwaben antrifft.
Dieſen ſind ſanfte, theilnehmende Geſinnungen
bey ihrer einfachen Lebensart naturlich, und oft lie—
benswurdige Empfindſamkeit, da ſie bey manchem
kultivirteren Frauenzimmer, das im Gerauſche der

großen Welt an Pratenſion war gewohnt worden,
und dieſe ſanften Empfindungen nur aus Roma—
nen annahm, in Empfindeley ausarteten; warlich

ohne Schuld des Verfaſſers! Hatte dieſer die
Welt von mehrern Seiten geſehen, ſo wurde er ſie
mannichfaltiger und doch getreu geſchildert haben.

Er hat ein Talent der Ausfuhrlichkeit; wodurch,
indem er alle kleine Umſtande vor unſern Augen
nacheinander erzahlt, endlich in uns das Bild des
Ganzen gleichſam von ſelbſt entſteht; ſo wie Hebe
beym Homer den Wagen der Juno gleichſam

vor
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vor den Augen der Leſer zuſammenſetzt“). Ein
Talent, welches ſeiner Schreibart eine gewiſſe Art
von Originalitat giebt, die ihn immer unter Deutſch

lands Schriftſtellern auch bey der Nachwelt im An
denken erhalten wird, eben ſo wie z. B. Geller—
ten, deſſen Schriften, ſo wie in der moraliſchen
Tendenz, auch in der Manier mit den Millerſchen
manches Aehnliche haben. Herr Miller hat au—
ßerdem noch an einer andern Epoche, welche in
der deutſchen Litteratur merkwurdig iſt, Antheil
gehabt. Als er in Gottingen ſtudirte, waren
eine ganze Anzahl junger Leute von dichteri—
ſchen Talenten zuſammen, welche durch Umgang
und Freundſchaft ſich noch mehr ausbildeten und

alle nachher als Dichter verdienten Ruhm erlang—

ten; nebſt Millern, Voß, Holih, Burger,
Stollberge, Boie und Leiſewitz.

Die Geſellſchaft dieſer Junglinge auf der Univerſi— J
tat Gottingen hatte einen ahnlichen Einfluß, der
deutſchen Dichtkunſt einen neuen Schwung zu ge
ben, als die ehemalige freundſchaftliche Geſellſchaft

Cramers, Rabeners, Eberts, Schmids,
Gartners, Kaſtners u. a. auf der Univerſitat
Leipzig. Nur war der Einfluß der Gottingiſchen
Junglinge, obgleich wohlthatig, dennoch weni—
ger merklich; denn Deutſchland war in den ſieben—

ziger

 S. Leſſings Laokoon J. Th, N. Ausgabe, in
deſſen ſammtlichen Schriften IX. Theil S.

327.
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ziger Jahren ſchon weit mehr auegebildet als in
den vierziger Jahren.

Herr Miller ſcheint ganz der Dichtkunſt ent—
ſagt zu haben, und widmet ſich bloß den Pflich—
ten ſeiner Aemter. Davon zeugen ſeine im Jah—
re 1784 herausgegebenen Predigten furs Land
volk, welche zu den Juten Schriften dieſer Art
gehoren

Jch habe die angenehmſten Stunden meines
Aufenthalts in Ulm in der Geſellſchaft dieſes wur—
digen Mannes und ſeiner liebenswurdigen Gat—
tin zugebracht.

Herr Chriſtian Ulrich Waguer, Kanzley-
buchdrucker und Mitglied der deutſchen Geſellſchaft

zu Helmſtadt. Er hat, wie ſchon oben S. 78. er—
wahnt iſt, außer ſeiner Kunſt feine Kenntniſſe man

cherley Art.

Herr

 Weckhrlin, der unter manchem Guten ſo viel
Schiefes behauptet hat, ſagt (Chronologen
VI. Bd. S. 120): »Es gereiche dem Miniſte
wrium in Ulm zur Ehre, daß es Herrn Miller
vnicht habe empfinden laſſen, daß er einen Lie—
»besroman geſchrieben habe.» Das Ulmiſche
Miniſterium hat aber ſeine Aufnahme nicht hin—
dern und nicht fördern können, da ſie ganz
lich vom Magiſtrate abhangt, wobey das Mi—
niſterium ganz und gar nicht gefragt wird.
Herrn Millers Vater und Großvater ſind wur—
dige und beliebte Stadtprediger geweſen, ſeine
Familie iſt angeſehen, und er hat im Magiſtrate
perſonliche Freunde.
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Hr. Johann Wolbach, den ich gleichfalls oben
S. 37 ſchon angefuhrt habe. Er war kein eigent—

licher Gelehrter, hatte ſich aber durch Nachdenken
und Lektur viele gelehrte Kenntniſſe erworben.

VI.

Das Religionsweſen in Ulm iſt in der Bey
lage Vl, 1. S. 34 ſo ausfuhrlich und grundlich
beſchrieben, daß mir wenig davon zu ſagen ubrig

bleibt). Jch bekenne, daß mir die ſimplere
Form des proteſtantiſchen Gottesdienſtes hier ſo
wie in Augsburg wohl that, gegen die widrigen
Ueberbleibſel des Jnterim, die ich in Nurnberg er—

blickte. Daß des Predigens in Ulm, ſo wie in
Augsburg zu viel iſt, habe ich ſchon oben S. 39
erwahnt. Mich wundert, daß in Ulm die Pre— 9

J

diger
Da Ulm ſeine erſte Reformation von den re—
formirten Schweizern annahm: ſo ſind folgen—
de zwey kleine Schriften des Hrn. Veeſenmaier
jetzigen Profeſſors am Gymnaſium zu Ulm, eines
gelehrten und geſchickten Mannes, nachzuſehen:
1) Comm. de vicissitudinibus Doctrinae
de S. Coena in eccles. Ilmensi. Norimb.
1789. 4. 2) Verſuch einer Geſchichte der
Beichte in der Ulmiſchen Kirche. Ulm 1782. 8.
Es ſind uberhaupt in Beiden fur den denkenden
Forſcher ſchaßbbare Beytrage zu der Geſchichte,
wie die verſchiedenen Lehrmeinungen uberhaupt
ſich nach und nach formten.



112 Drittes Buch. VI. Abſchnitt.
diger beſtändig in ihrer beſchwerlichen Amtsklei—
dung auch in Geſellſchaft gehen muſſen, welches
in Augsburg nicht iſt. Der runde Hut mit hohem
Kopfe der Ulmiſchen Stadtprediger, deſſen in der

Beylage VI. 1. S. 43. gedacht iſt, und vermoae
deſſen ſie wieder in die neuſte Mode galanter Leute
kommen, iſt eigentlich der im Anfange des vori—

gen Jahrhunderts allgemein gewohnliche Baſel—
Hut, den auch die Prediger in Bern, und, wenn
ich nichtirre, in Baſel noch bis jetzt tragen.
Jch erinnere mich die Abbildung eines furſtlichen
Leichenbegangniſſes aus dem erſten Drittel des
vorigen Jahrhunderts geſehen zu haben, wo das
ganze geiſtliche Miniſterium noch mit ſolchen hohen

Huten und langen Barten, die Laien hingegen
ſchon mit niedrigen Huten und bloßen Knebelbar—
ten erſchienen.

Es hat mich ſehr befremdet, in der Beyla—
ge VI. S. 1. 39 zu finden, daß die lutheriſchen Pre
diger in Uim an katholiſchen zum Tode verdamm—
ten Miſſethatern Proſelyten machen wollen. Pro—
ſelyteumachen iſt mir an proteſtantiſchen Geiſtlichen
ſonſt noch nie bekannt geworden, und ich glaube
nicht, daß es ſonſt irgendwo exiſtirt. So ſehr das
katholiſche Proſelytenmachen dem Proteſtantismus
ſchadet, und ſo ſehr es dem Proteſtanten Pflicht
iſt, darauſ zu achten und ſich gegen die Fol—
gen davon durch alle erlaubte Mittel zu ſichern:
ſo tadelhaft wurde es ſeyn, wenn man Unrecht mit
gleichem Unrechte vergelten wollte. Jch hoffe der
ſchimpfliche Mißbrauch mit den katholiſchen Miſ—

ſetha



ſethätern, deſſen in den Beylage erwahnt iſt, wird
auch in Ulm ferner nicht geſehen werden. Kern,
Mitler und Schmid werden ſich wenigſtens gewiß
nicht deſſelben ſchuldig machen.

Jch hatte mir ehe ich nach tilm kam, vor—
genommen, dafelbſt das katholiſche Stift St. Mi
chaels zum Wengen, Auguſtinerordens, zu be—
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ſehen. Beſonders dachte ich den Abt und Prala—
ten Herrn Gregor Trautwein kennen zu lernen.

Er iſt bekannt durch aus dem Fraujoſiſchen frey
uberſetzte Predigten, die ſich durch eine beſonders
hochtrabende Schreibart auszeichnen und hat

ſich in der, den Katholiken fo gelaufigen Po—
lemik, init monchiſchem Witze gezeigt““). Ein
ſolcher Mann iſt ſchon anfehenswerth. Aber ich be—

kenne, ich hatte wahrend der Zeit meines Aufent—
halts in Oeſtreich und. in Baieru der katholiſchen
Moncherey und Pfafferey ſo viel gefunden, daß ich
derſelben zu ſehr uberdruſſig war. Jch mag ſonſt gern
auf Reiſen alls irgend merkwurdige Menſchen von al

len Standen und Religionen kennen lernen. Jch ſcha
thze und liebe auch gewiß jeden rechtſchaffenen Katholi
ken; und ein Monch oder Prieſter, der in ſeinem
Stande nach Vermogen Gutes zu thun ſich beſtrebt,

iſt

H GS. Allg. d. Bibl. XXIII. 2, G. a2s.
»t) Z. B. der belohnte Eſel in einer Predigt

vorgetragen, welche den 2oten Abſchnitt des
Buchs Materialien ausmachen kann. 1768. 8.
Schulzen-Stoffels Buchlein wider D. Lochſtein,
im Punkt der geiſtlichen Immunitat 1768 8.

Nieolai Reiſe, dter BVaad. 9NHh

J
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iſt mir zwiefach ehrwurdig. Aber die Anſicht des
Kloſterlebens an ſich nnd des damit unwiederbring—
lich verknupften monchiſchen Weſens hat ſo etwas
finſteres, dem wahren Zwecke der menſchlichen Ge—

ſellſchaft ſo widerſprechendes), daßich kein Kloſter,
auch nicht das beſte, ohne eine Miſchung trauriger

Empfin-

BArthur Young ſagt in der vortrefflichenBeſchreibung ſeiner Reiſe durch Frankreich:

(deutſche Ueberſepung Berlin 1793 Ir Theil
S. 116). »Die Benediktinerabtey St. Ger
»main iſt die reichſte Abten in Frankreich;

Dder Abt hat jahrlich zoo, ooo Livres Einkunfte.
vJch mochte alie Geduld verlieren, daß ſolche
Summen ſo angewendet werden! Es iſt ganz
»im Charakter des zehnten, nicht des achte
»zehnten Jahrhunderts. Was fur ein herrli—
vches Landgut ließe ſich nicht mit dem vierten

0Lheile ſolcher Einkunfte anlegen! Wie viel
»Ruben, Kohl, Kartoffeln, Klee, Schaafe,
»Wolle, könnte man dafur hahen! Jſt

das alles nicht beſſer als ein fetter Geiſtlicher ?cc

Jch wunſche nicht, ſo wenig wie Voung, daß
man mit den Geiſtlichen und Mönchen verfahre,
ſo wie in Frankreich verfahren worden iſt. Aber
man mußte nicht ein Proteſtant ſeyn, man
mußte es nicht mit dem menſchlichen Geſchlechte

gut meynen, wenn man nicht wunſchte, daß
auf eine billige und geſehliche Weiſe endlich
alle Mönche und Möncherey abgeſchafft werde,
und damit auch die Jeſuiten, die nicht Mon—
che ſeyn wollen und es doch ſind, und der Je—
ſuitismus, der arger iſt als Moncherey.
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Empfiudung ſehen und verlaſſen kann. Jch beken—

ne, daß ich mich erleichtert fuhlte, da ich in Ulm
wieder in einem ganz proteſtantiſchen Lande war.
Es mag Schwachheit oder Vorurtheil geweſen
ſeyn; aber ich wollte mir die damals ſo neue fro—
he Empfindung nichtserderben, und ſah lieber
die Auguſtiner zun Wengen nicht.

Von dem ganz dummen monchiſchen Witze,

welcher in dieſem Kloſter herrſcht, iſt in Schlo—
tzers Staatsanzeigen (R Heft S. 246) eine ein
leuchtende Probe, der Text zu einer Muſik auf das
Ordensjubiläaum des gedachten Herrn Abts, zu fin—

den. Es werden in dieſem Kloſter, ſo wie in
vielen andern, zu Ende des Schuljahres, im
September und zwar Mittags um rUhr) auch
Komodien und Singſpiele als Schulubungen auf—
gefuhrt, welchen viele Leute aus der Stadt Ulm
aus Neugierde beywohnen. Sie ſind aber höchſt
abſurd, wie ich aus einer Anzahl Schauſpielzettel,

die vor mir liegen, erſehe. Einer iſt gar zu ori—
ginal narriſch; daher ich ihn als ein Beyſpiel des
Monchswitzes, der ſich einem verbeſſerten Ge—
ſchmacke nahern will, in der Beylage VI. 4. ab—
drucken laſſe; denn es iſt ein ſeltſamer Beytrag zur
deutſchen Theatergeſchichte. Man hore an: En—

gels Luſtſpiel der Edelknabe iſt denn ſogar auch

H 2 im
 Das heißt nach Tiſche. Jn Ulm iſſet man

gewoöhnlich um 11 Uhr zu Mittag, zu der Zeit
wo in London gewöhnlich geſruhſtuckt wird.
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d
im Stifte zun Wengen bekannt geworden, und
man hat es da aufgefuhrt. Das mochte nun an

4 ſich gut ſeyn; denn es ware ein großer Vortheil fur

48 die an den meiſten Orten noch nur allzuſehr an Mon
chen hangende katholiſche Welt, wenn in die Klo—

i ſter ein beſſerer Geſchmack und beſſere Einſichten
durchdrangen; wie es denn doch an einigen Orten in

etwas geſchieht. Aber im Kloſter zun Wengen iſt

ſ man noch nicht ſo weit. Maan ſetzte da, bey der
Auffuhrung dieſes ſchonen Stucks, einige Stellen
in irien um, in elende monchiſche Reimereyen,J dadurch zu einem Singſpiele zu verpfuſchen.

Noch nicht genugl! Man that ein monchiſches,
ſo Gott will recht luſtiges, Singſpiel, Jſmael als
ein Gegenſtuck dazu, worin Jſaak und Jſ—

fii
mael ſchwabiſch ſingen. Jm Jahre 1783 fuhr—
ten dieſe Monche ein Schauſpiel, den die Liebe

J beſiegenden Scipio, ein Singſpiel, den von
Jat der Liebe beſiegten Achilles (Muſik von P. Mi—
J chael Methie, reaulirtem Chorherrn dieſes Klo—

ſters), und ein Luſtſpiel, den ſchnellen Doktorzin auf. Das war viel auf einmal! Aber es ſteht
f auch auf dem Zettele“ Die Beyhulfe zur Beſtrei—
r “tung der vielen Unkoſten ſind ſechs Kreuzer; ſie

*werden gewiß keinem Reue verurſachen. Wie?9 ein reiches befreytes Stift, mit einem Abte und

Pralaten an der Spitze, nimmt ſechs Kreuzer zur
Beſtreitung der Unkoſten eines Schauſpiels! Dieſe

a

Herren, die ſonſt in ihren Gedanken ſo hoch ſte—

J
hen? Jchdachte, es hatten allenfalls lieber die Un
koſten, wenn ja dieſes befreyte Stift ſo arm ware,

da
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dadurch beſtritten werden konnen, daß die Herren

Patres keinen Extra-Tiſchtrunk, der ſonſt bey
ſolchen Feſten vorzuglich gereicht wird, genom—
men hatten. Das ware noch eine Abtodtung
geweſen, frommen Monchen recht anſtandig!

VII.

Jch habe ſchon oben hin und wieder einige
Nachrichten von ſonderbaren Sitten und Gewohn—
heiten in Ulm gegeben. Ulm iſt ubrigens eine
Reichsſtadt, das heißt, obgleich darin eine Men—
ge verſtandiger wackerer Leute ſind, welche zum

Theile auch genug die Welt geſehen haben; ſo
herrſcht doch daſelbſt ein gewiſſes ſteifes Ceremo—
niel, welches auch bey dem naturlichen, gutmu—
thigen Frohſinne der Einwohner nie darf vergeſſen
werden. Der Unterſchied zwiſchen Patriciern und
Burgern, zwiſchen Rathsherren und Burgern iſt,
bey allen Vorfallen des Lebens, in dieſer Republek

ſehr ſchneidend. Jeder wird in Geſellſchaft nach
ſeinem Range geſetzt, und wird auch wenigſtens
ſchriftlich genau nach ſeinem Range unterſchieden
und genannt. Die drey Burgermeiſter und zwey
Alterherren werden Wohlgeborne Herrlichkeiten
betitelt, die Rathsherren Hoch- und Wehlweiſe.
Ein Burger der ein Handwerksmann iſt, iſt ein
Ehrbarer, ein Kaufmann ein Edler und Veſter“) 0

H 3 Nimmt
Jn Nurnberg hat man das Pradikat Ehrbar

und
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ngſſr Nimmt aber ein Sohn eines Ehrbaren oder eines
J Ehrbaren und Veſten einen akademiſchen Gra—
4 dus an; ſo wird er augenblicklich Hochedelgebo—

144
ren titulirt, als ob der akademiſche Gradus etwas
an ſeiner Geburt geandert hatte. Wohlgeboren,4 u

J ein Pradikat welches im nordlichen Deutſchland
nunmehr faſt jeder Menſch bekommt der Man—

ſchetten tragt, gebührt in Ulm bloß den Patriciern;
und wehe dem Unpatricier der es ſich auch nur

J auf einem Billette wollte geben laſſen!
Bey Anzeigen von Hochzeiten, Kindtau—

fen und Leichen ſind die Formlichkeiten durch un—
denkliche Gewohnheit genau vorgeſchrieben, und.
werden eben ſo genau beobachtet. Die Ulmiſchen
Dienſtmadchen, welche alle dergleichen Anzeigen

zu verrichten haben, (denn nur in ſehr wenigen

D j

hie Hauſern hat man mannliche Bedienten,) tragen
ſogar zu jeder Art der Anzeige eine beſondre Klei—

zn
dung, ſo daß man es ihnen auf der Straße gleichn.

J E anſee

und Veſt, auch Ehrbar und Wohlfurnehm,
auch Ehrbar und Furnehm, wodurch ein

Iu Rang erwachſt, der ſich bis auf die Bezahlung
n der Ballenbinder bey den Leichenbegangniſſen

erſtrectt. Ehrbar und Wohlfurnehm iſt da—
beh Eilf Kreuzer furnehmer als Ehrbar und
Furnehm. Ebhrbar und Wohlfuürnehm darf
auch noch Aufwarter neben den Kutſchen her
gehen laſſen, welches Ehrbar und Furnehm
keinesweges ſich unterſtehen darf. S. dieſe

J Bd. G. 266.ooorο
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anſehen kann, was fur ein Kompliment ſie anbrin—
gen wollen. Ein jedes Dienſtmadchen zu Ulm muß
daher eine ſo mannichfalrige Garderobe von verſchie—
dener Art haben, als wohl ſonſt nirgend in Europa.
Jm Hauſe eines Freundes veranlaßte man uns zu
Gefallen, daß die Madchen in allen dieſen Trachten

gekleidet erſchienen, damit wir ſie ſehen konnten.
Jedes Ulmiſche Madchen muß beſitzen: Erſt

lich ein Mieder von farbigem Zeuge, z. B. von
granem Barakan, zuweilen gar mit ſilbernen
Treſſen beſetzt, uber ein ziemlich unformliches vorn
ſpitzes Schnurleib; dazu hat das Madchen um den
Hals einen großen breiten runden Kragen, eben
ſo wie ihn die Prediger in Augsburg tragen (in
Ulm Kroß, d. h. Krauſe oder Gekroe genannt).

Dieſe feyerliche Tracht zieht das Madchen an,
wenn ſie eine Entbindnug anſagt, ein Hochzert-

Ppraſent uberbringt, oder ſonſt irgend ein froh—
liches Kompliment zu machen hat, Zweuntens
ein ſchwarzes Kleid nebſt einem Gurtel und eben
dem großen breiten Kroß. Dieß zieht ſie an,
wenn ſie in die Kirche geht; dazu tragt ſie eine
Art von breiter Kopfhaube von Leinwand, in Ulm
ein Schleher genannt, vorn mit einer Schnebbe.
Drittens: Wenn ſie ſelbſt trauert, oder fur ihre
Herrſchaft eine Leiche anſagt, zieht ſie eben
das ſchwarze Kleid mit dem gedachten Schleyer und

Kroß an, und hat dazu noch ein langes Furtuch
von Leinwand vorgebunden, uber den Mund und
beynahe bis uber die Naſe, welches bis uber die
Knie hängt. Dieſer Trauerlappen heißt eine Mum—

mel (bey den Augsburger Madchen ein Furbin—

der)
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der). Außerdem hat ſie noch Viertens zu gewohn—
lichem Gebrauche einen Ohrlappen, (beynahe
Aurlappen ausgeſprochen). Dieſer iſt von ſchwar—
zem Sammet und hinten offen, ſo daß die Haare
gewunden und mit einer Nadel zuſammengeſteckt
werden. Funftens: Eine Judenhaube, ſie iſt von
bunter Farbe und etwas großer als der Aurlappen,
bedeckt auch den Hinterkopf, hat ſonſt aber die
Form wie die ſchwabiſchen Hauben in Augsburg?).
Zu noch feyerlichern Gelegenheiten, und beſonders
in Winter Sechſtens eine Bockelhaube. Dieſe hat
nicht einen ſo großen Ausſchnitt auf der Stirn wie
die Judenhaube, hat oft eine ganz goldene Mutze,
eben ſo wie in Augsburg“), und wird uber einer
leinenen Kopfbinde mit Spitzen beſetzt, getragen.

Wenn nun z. B. eine Frau iſt entbunden

wor
S. dieſe RB. VIIr Bd. Sa 163.
Jm deutſchen Muſeum (Sept. 1776. S. 731)

macht der Verfaſſer einer intereſſanten Abhand
lung uber die Spaniſche Kleidertracht die
Bemerkung, daß die beſondern Kleidertrachten,
welche man noch in unterſchiedenen ſchwabiſchen
Reichsſtadten findet, urſprunglich alte ſpaniſche,
venetjaniſche und genueſiſche Moden ſind, die
mit dem Flore der Handlung zu ihnen kamen,
und bey dem Verfalle derſelben faſt allein noch
das Andenken jenes Zuſtandes erhalten. Hr.
von Stetten (Kunſtgeſchichte von Augsburg
J. Theil S. 92) berichtet hingegen, dieſe Trach
ten, deren verſchiedene Veranderungen er be—
ſchreibt, waren erſt nach dem dreyßigjahrigen
Kriege aufgeksmmen.
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worden, ſo iſt ſchon vorher ein Verzeichniß aller
Perſonen, denen der Vorfall ſoll angezeigt
werden, gemacht, ſauber abgeſchrieben und in
Goldpapier geheftet worden. Sobald die Frau
entbunden iſt, zieht die Magd ihren bunten oder
mit Silber beſetzten Staat an, thut ihr Kroß um
den Hals, und nun wird ihr ein Student beygeſel—
let, welcher das goldpapierne Verzeichniß in der
Hand tragt; bey geringen Leuten bleibt der Stu—
dent weg, weil er bezahlt werden muſſ. So
wandern ſie nach Anweiſung des Verzeichniſſes von

Hauſe zu Hauſe. Der Student klingelt an; (denn
gewohnlich ſind die Hausthuren verſchloſſen). Als—
dann wird entweder die Thur aeofſnet, oder weil
man ſchon weiß was es iſt, kommt nur jemand
an ein geoffnetes Fenſter, und die Magd hebt nun
auf der Straße, mit dem Geſichte nach dem Fen—

ſter gerichtet, ihren Spruch an, in dem breiten
ſchwabiſchen Dialekte: Herr N. N. unn Frauu

*M. R. loßt anzoige, daß ſie Gott erloßt unn
erfreuut hot mit einim jungen Soh'“ (oder
Tochter). Darauf wird denn der Magd ein
Trinkgeld von vier bis vier und zwanzig Kreuzer
gereicht), oder aus dem Fenſter in einem Pa—

Hs5. pierchen
Aus dem deutſchen Muſeum (1785 J. Band

S. qa). ſieht man, daß auch in Osnabruck die—
ſe Anzeige einer Entbindung durch eine Magd
von Hauſe zu Hauſe, und gegen ein Trinkgeld
geſchiehet. Ob die Magd dazu, ſo wie in Ulm
einen beſondern feyerlichen Anzug hat, weiß
ich nicht.
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pierchen zugeworfen. Man ſieht, kinderloſe Paare

haben viel Koſten in Ulm, ohne das Vergnugen
zu haben, andere in Koſten zu ſetzen. Wird ein
Todesfall angeſagt, ſo zieht die Magd ihr ſchwar

zes Kleid an, thut Schleyer, Kroß und Mum—
mel hinzu, und ſagt ihren Spruch auf eben die
Art vor jedem angewieſenen Hauſe her. ber
fur ſolche Trauerpoſt wird kein Trinkgeld bezahlt.
Nach einigen Tagen kommt die vermummelte
Magd mit dem Studenten nochmals, um den Tag
anzuſagen, wann die Leiche ſoll beerdigt werden;
die Stunde iſt bekannt, weil alle Leichen um rUhr
begraben werden, das heißt, nach dem Mittagseß

ſen. Den folgenden Tag kommt auch noch der
Hochzeitlader, um das Gefolge zur Leiche zu
bitten. Alle dieſe Anzeigen werden mit keinem
Trinkgelde erwiedert. Die Hochzeitlader ſind
von der Obrigkeit beſtellte Leute, deren Gewerbe
iſt, zu Hochzeiten und zu Leichen zu bitten, und da—

bey alles in gehorige Ordnung zu bringen. Der
vorzuglichſte unter ihnen, deſſen ſich nur die
vornehmen Leute nur bedienen, fuhrt den Titel:
der Reiche-Hochzeitlader. Das muhſamſte
und wichtigſte Geſchaft hat der Hochzeitlader bey
kLeichen, ſonderlich bey denen, welche nicht von

ganz geringem Stande ſind. Es verſteht ſich,
daß er alsdaun in tiefer Trauer erſcheint. Ein
großes Leichenbegangniß in Ulm hat etwas ſo ganz
eigenes, daß ich meinen Leſern nabere Nachricht
geben will von dem was da ublich iſt.

Beh
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Bey ſiner jeden Leiche ohne Unterſchied ſind

ſechs leidtragende Manner, ſechs leintragende
Frauenzimmer (worunter auch unverheurathete
ſeyn konnen) beide aus den nachſten Anverwand—
ten gewahlt, und ſechs leidtragende Magde.
Die ſechs leidtragenden Manner ſind ſchwarz mit
langen Manteln gekleidet, haben einen abgeklapp—
ten Hut aufgeſetzt, an welchem vorn noch ein klei—
ner Lappen von ſchwarzem Tuche angenaht iſt, das
uber die Augen hangt, ſo daß er ſodann nur vor
ſeine Fuße ſehen kann. Sie ſtellen ſich am Beer—
digungstage gegen Ein Uhr in einem beſondern
Zimmer in einer Reihe ganz ſteif und feſt neben
einander“) Jn einem andern Zimmer ſetzen ſich
zu gleicher Zeit die ſechs leidtragenden Frauen in
ſchwarzer tiefer Trauerkleidung, ebenfalls in einer
Reihe dicht nebeneinander; und eben ſo ſitzen
auf einer Bank im Hausflure die ſechs leidtra—
gende Magde: alle, wie man leicht denken kann,
mit der Mummel unter der Naſe. Der Hochzeit

Jlader, im langen Trauermantel, halt ſich an der
Thure des Hauſes, um jeden Hereinkommenden zu
beobachten und ihn entweder in ſeinem Verzeichniſ—

ſe anzuſtreichen, damit er beym Abrufen weiß wer

da iſt, oder, da es ſehr gewohnlich iſt, daß Be—
kannte, oder bey vornehmen Leichen Klienten und
Untergebene, auch ungebeten zur Leiche kommen,

um

Selbſt bey den vornehmſten Leichen in Ulm
wird kein Zimmer ſchwarz behangen.

]h]
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um einen jeden Nachkommenden nach ſeinem Ran—
ge in das Verzeichniß einzutragen; denn bey der
Leichenbegleitung geht alles aufs ſtrengſte nach dem

Range. Wie aufmerkſam der ehrliche Mann da—
bey ſenn, und wie geſchwind er ſchreiben und
in großter Eile uberlegen muſſe, damit er niemand
an ſeinem Range zu viel oder zu wenig thue, laßt
ſich leicht erachten. Schwerlich wird ein andrer
Menſch in Europa oder in Schwaben bey Ausu—
bung ſeines Amtes einen ſo ſauren Tag, und bey
einer geringfugigen Sache ſo viel Verantwortung
haben konnen, als ein Hochzeitlader in Ulm bey
Rangirung der Begleitung einer vornehmen Leiche;
denn da iſt ziemlich ganz Uim zugegen.

So wie, von Ein Uhr an, die zur Beglei—
tung kommenden Herren, alle in ſchwarzen Klei—
dern und Manteln, nach einander anlangen,
werden ſie in das Zimmer gefuhrt, wo die ſechs
Leidtragenden ſtehen. Jeder giebt dem erſten
Leidtragenden zuerſt und ſo fort den andern
Funfen jedem die Hand, und murmelt dazu
bey jedem eine. Kondolenz oder etwas Kondolenz
ahnkiches, dreht ſich um und geht nach einem an—

dern Zimmer, oder wo ſich ſonſt der Gelegenheit

des Hauſes nach die mannliche Leichenbegleitung
verſammelt. Die zur Leichenbegleitung ankom—
menden ſchwarz gekleideten Frauen gehen auf glei—
che Art zu den leidtragenden ſitzenden Frauenzim—
mern und geben gleichfalls unter gehorigem Mur—

meln jeder die Haud. Aber in dieſenm Zimmer ſind
Stuhle und Banke geſetzt; denn die Ulmiſche

Gra
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vitat erlaubt doch, daß von den leichenbegleitenden
Frauen den leidtragenden Frauenzimmern Geſell—
ſchaft geleiſtet und dabey etwas geſchwatzt werde;

doch verſteht ſich, ſehr traurig. Auch Frauen
geringern Standes, gebeten oder nicht gebeten,
ſtatten bey Perſonen hohern Ranges auf dieſe Art
den treuherzigen Handedruck, nebſt gemurmelter
Kondolenz ab. Nur bey ſehr vornehmen Leichen
trauen ſich die ganz gemeinen Burgerfrauen nicht
in das Zimmer der leidtragenden Damen; ſondern

bleiben auf dem Hausflure bey den ſechs leidtra—
genden Magden. Dieſe ſitzen auf ihrer Bank im
Hausflure, bis unter die Naſe und bis unter die Knie

eingemummelt, und nehmen von ihren eben ſo
eingemummelten Geſpielinnen das Patſchchen und

das Bischen Kondolenzklatſcherey an. Denn aus
jedem Hauſe, wo etwa die Herrſchaft nicht kom—
men kann oder will, ſchickt ſie wenigſtens eine ein—
gemummelte Magd; und aus manchem Hauſe,
das den Verſtorbenen nahe angeht, oder es recht
gut mit ihm meinet, kommen wohl Herr, Frau
und Magd. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß
es auf dem Hausflure und auch wohl in den Zim—
mern ſehr enge hergehen muſſe, und daß dem Lei—

chenlader unter ſeiner großen Perucke und langem
Trauermantel ziemlich heiß werden werde. Eine
Ulmiſche Leichenbegleitung iſt gewiß ubel daran,
wenn am Tage der Beerdigung einer vornth—
men Leiche der Vormitttag ſchwul iſt“); aber

Gnade

e) Es wird im Trauerhauſe nichts zu trinken oder

zu
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Gnade Gott, wenn ein ſtarker und anhaltender
Platzregen einbricht, etwa eine halbe Stunde vor
her, ehe die Leiche weggetragen werden ſoll, da ſich
dann die Leichenbegleitung rangirt. Denn ſobald es

dazu kommt, bewegen ſich die ſechs bisher ſtillgeſtand

nen leidtragenden Mannsperſonen von dem Platze,
wo ſie ſo lange ſtanden, gehen etwas bedachtſam,
damit ſie wegen des ſchwarzen Lappens vor der Naſe

nicht falen, und dabey langſam traurig und
Einer nach dem Andern, ohne gefuhrt za wer—
den, zur Hausthure hinaus, und ſtellen ſich,
dem Range ihres Leidtragens nach, dicht neben der
Hausthure. Darauf ruft der Leichenlader mit er
habener Stimme einen jeden der Leichenbegleiter nach

ſeinen Namen und Titeln und zufolge ſeines Ranges
auf. Der Erſtaufgerufene begibt ſich zur Thüre
hinaus, verneigt ſich vor jedem der Leidtragenden,
und ſchließt ſich alsdann an ſie an. So macht es
jeder Aufgerufene, ſo daß jeder auf die Straße her
austretende ſich vor den ſchon da Stehenden ver—
neigt und alſo die zuletzt kommenden geringen Per—
ſonen weit zu gehen und ſich viel zu verneigen haben,
die Vornehmern aber lange zu ſtehen, und wenn ſie

irgend hoflich ſind, auch ſich viel zu verneigen ha
ben; denn bey den vornehmenLeichen wird die Reihe

zuletzt unabſehlich. Regen oder Hagel oder Son
nenſchein mag kommen, alle muſſen ſo lange ſtehen,

bis

zu eſſen gereicht, wie es in vielen deutſchen
Stadten gewohnlich iſt.
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bis alle Manner abgerufen ſind. Wahrend dieſes
hat das Chor der ſingenden Schuler ununter—
brochen Sterbelieder geſungen, oder bey vornehmen
Leichen auch wohl geiſiliche Motetten und Arien; und

weil das Piano dabey eben nicht ſehr ublich ſeyn ſoll:
ſo muß der arme Leichenlader noch lauter abrufen
als die Schuler ſingen, damit er ſich jedem ver
ſtandlich mache. Er ruft jeden nach ſeinem Range
ab, bis auf inkluſive die Burger, welche Zunft—
meiſter ſind, die nach dem Alter der Zeit ihrer ange
tretenen Zunftmeiſterſchaft folgen. Sind noch andere

Burger da, ſo ſagt er, ermudet und heiſer: Die
Herren werden ſo gut ſeyn ſich wegen der Be—
gleitung zu vergleichen. Dieſe komplimentiren
ſich ſodann ſelbſt einander, jeder nach ſeinem etwa
nigen Range, zur Thure hinaus und vor allen ſchon
Stehenden vorbey. Jndeß hat ſich der Leichenlader
in das Gynaceum begeben, und ruft und ordnet nun

alle begleitenden Frauen nach dem Range ihrer
Manner ab, welche ſich dann im Zimmer rangiren.
Sobald der letzte leichenbegleitende Mann aus
der Thure getreten und an ſeinen entfernten Platz ge

kommen iſt, ſo ſetzt ſich zuerſt das ſingende Chor
(das bey den vornehmſten Leichen 60 ſtark iſt, bey
den geringern weniger, wenigſtens aber 20) in Be
wegung. Darauf der Sarg, den ben Leichen mittlern

Standes 24 Kandidaten und Studenten tragen, je zu
12 die ſich abloſen. Sehr vornehme Leichen werden
von einer Art von Rathsdienern oder Kanzleyboten ge

tragen, doch nicht in rothen Manteln wie in Nurn
berg (R. B. l. Bd. S. 254), und nicht in ſpani-

ſcher
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ſcher Tracht wie in Hamburg: und bey geringen bur
gerlichen Leichen tragen auch wohl Burger oder
Handwerksgeſellen. Nun ſollte man denken, die
Reihe von Mannern, welche ſo lange auf der
Straße geſtanden und des Tages Hitze, Kalte oder
Naſſe ertragen hat, würde nun zuerſt dem Sar—
ge folgen. Keinesweges! Demſelben folgen nun
unverzuglich die eingemummelten Magde, die
ſechs leidtragenden zuerſt, zwey und zweyh, und ſo
alle andern Magde nebſt den gemeinen Burgerwei—

bern, wofern ſich, wie oben gemeldet, einige
Weiber zu den Magden gehalten haben. Darauf
folgen alle Schuler der ſieben Klaſſen des Gymna
ſiums, je zwey und zwey; darauf die Studenten
in ſchwarzen Kleidern und langen Trauermanteln.
Mun erſt ſetzt ſich die auf der Straße ſtehende mann
liche Begleitung in Bewegung. Die ſechs Leidtra-
genden zuerſt, Einer hinter dem Andern, unbeglei

tet; darauf die andern, zwey und zwey, nach ih
rem Range“). Darauf folgen die ſechs leidtragen
den Frauen, zwey und zwey; und darauf die be—
gleitenden Frauen, nach dem Range ihrer Man
ner, zwey und zwey.

Aber das Beſte iſt, daß dieſer ganze lange Kon

dukt nicht bis zum Grabe geht. Nur die Mag

de

Die Prediger folgen unter den ubrigen nach dem
ihnen angewieſenen Range, und konnen durch
ihre Gegenwart weder die Feyerlichkeit noch die
Koſten vermehren, wie in Nurnberg. G. dieſe
RB. J. Bd. S. a53.
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de und ihre Mummeln nebſt den Schulern und
Studenten gehen mit der Leiche zum Thore hinaus,
bis auf den Gotiesacker. Wenn die Leiche nicht von
ganz geringem Stande iſt, tragt man ſie erſt
durch das Munſter; iſts aber die Leiche eines Re
ligionsherrn (d. h. eines Rathsherrn vom Konſi—
ſtorium, die zu Kirchenpflegern geſetzt ſind): ſo
geht der Zug erſt durch die Barfußer-oder Gar
niſonkirche (wo die Leichenprediaten gehalten wer—
den“), und alsdann erſt durchs Munſter nach dem
Gottesacker. Die begleitenden Herren und Frauen
(die Leidtragenden nicht ausgeſchloſſen) kummern ſich
um den Zug zum Gottesacker weiter gar nicht. Sie
folgen der Leiche nur etwa eine oder zwey Straßen

lang, je nachdem es ihr Weg zur Garniſonkirche
und der darin zu haltenden keichenpredigt erfor—
dert; dahin gehet ihr Zug ab, ſobald es ſich ſchickt,
und auch vorher gehen oft viele ab, welche die Lei—
chenpredigt nicht horen mogen. Bloß bey geringen
Leichen, welchen keine Leichenpredigt gehalten wird,
folgt der Begleitungszug der Leidtragenden ganz
bis zur Grabſtate. Alſo Ulmiſche Burger oder
Burgerinnen, wenn ſie auch wer weiß wie vielen Lei
chenbegangniſſen ſchon behwohnten, wofern ſie nicht

etwa einer Leiche ohne Leichenpredigt gefolgt ſind, ha
ben nie eine Leiche begraben ſehen.

J

Auch wird nur in dieſer Kirche am Tage eines
Leichenbeqganqgniſſes gelautet, und zwar nur mit
Einer Glocke.

3Nieolai Reiſt, oter Tand. J

—D
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Jſt nun die Leichenpredigt vorbey, ſo kehrt
der aanze Zug derjenigen, die ſie angehort haben,
wieder nach dem Trauerhauſe zuruck; die ſechs leid
tragenden Manner Einer hinter dem Andern fuhren

den Zag, und alle Andre folgen nach Rang und
Wurden, Paar hinter Paar. Jm Trauerhauſe
ſtellen ſich die leidtragenden ſechs Manner in ihrem
Zimmer in die gehorige Reihe, und die ſechs leidtra
genden Frauenzimmer ſetzen ſich ſo in dem ihrigen. Nun

erfolgt von jedem Begleitenden an jeden Leidtragen—
den abermals das Handedrucken und Kondulenzmur

meln, womit die Ceremonie ihren Anfang genom
men hatte; eben ſo auch bey den Frauenzimmern:
und nun geht jeder friedlich und wohlermüdet nach

Hauſe.
Meine Leſer werden verzeihen, daß ich die

Ulmiſche Art der vornehmen Leichenbegleitung, eine

Feyerlichkeit wobey ſich, den jahrlichen Schwortag
ausgenommen, gewiß die meiſten Menſchen ver—
ſammeln, ſo umſtandlich beſchrieben habe, und mogen

ſich damit troſten, daß ein ſolcher Leichenzug noch viel

langer iſt, als die Beſchreibung. Es ſchien mir die
Form dieſer Feyerlichkeit original und einzig in ihrer
Art, ob ich gleich hier feyerlich erklare, daß meine
etwanige Unwiſſenheit in den Gebrauchen anderer

Reichsſtadte keiner einzigen, am wenigſten der lob
lichen Reichsſtadt Nurnberg, deren Kirchenpfle
ger oder Leichenlader ſo herrliche Generalconti“)

von

2) G. dieſe RB., J. Band S. 253.
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von Leichenbegleitungen machen konnen, an ih—
ren auf irgend eine Art wohlerworbenen Vorzugen
in Abſicht auf die langweilige Originalitat der Lei—
chenbegleitungen, auf irgend eine Art prajudieiriich
ſeyn ſoll. Zwiſchen Nurnberg und Ulm ſcheint
ein weſentlicher Unterſchied darin zu liegen, daß die
Herren von Nurnberg die Feyerlichkeit einer Leichen—

begleitung hauptiachlich durch ſtarkere Bezahiung,
die Herren in Um hingegen bleß durch einen lanaen
Zug von anſehnlichen Perſonen zu verhertlichen
ſuchen, welcher letztern Art, als frugaler und dem
Hausweſen weniger ſchadlich, ich geneigt ware den

Vorzug zu geben. Jndeß ſeufzen doch vielleicht
manche meiner Leſer, es ſey nun uber den Ulmiſchen

Leichenzug oder uber deſſen Beſchreibung: Quantum

eſt in rebus inane!
Jn Ulm wird die tiefe Trauer ſehr lange ge—

tragen, und alle Hausgenoſſen, die geringſten nicht

ausgenommen, muſſen Trauerkleider erhalten. Jm
Jahre 1788 vereinigte ſich eine Geſellſchaft ver—
nünftiger Patrioten durch eine gedruckte Anzeige,
daß ſie die lange Trauerzeit vermindern, und nicht

in ſchwarzen Kleidern, ſondern nur die Mannsper—
ſonen mit einem Flore um den Arm und die Frauen—
zimmer mit einem bloßen ſchwarzen Bande am Kopf—

putze trauern wollten. Jch ſah in den mitgedruck—
ten Unterſchriften von Leuten aller Stande, beſon—
ders auch die Herren Profeſſoren Kern und Miller;
aber keinen Patrieter. Jch hoffe aber, es wer—
den nachher mehrere einer ſo lebenswurdigen Verei—

nigung beygetreten ſehn. Jch wunſche namlich,

J 2 daß
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daß dieſe lobliche patriotiſche Vereinigung noch fort
dauren moge.

Es fallt einem Fremden in Ulm ſehr auf, daß
die innere Beſchaffenheit der Zimmer und ihre
Moblirung ſo ſehr einfach iſt, daß man ſie faſt
ſchlecht nennen mochte. Auch bey ganz rechtlichen

Leuten, bey Gelehrten u. ſ. w. ſah ich holzerne
Schemel, holzerne Banke in den Zimmern, hoch
ſtens einen Stuhl oder zwey von verſchiedener Art.

Daben ſieht man aber allenthalben ſo viel ruhige
und frohe Geſichter, daß man bald merkt, der an
ſcheinende Mangel an Bequemlichkeiten entſtehe nicht

aus Durftigkeit, ſondern ſey bloß Landesſitte. Es
erſcheint aus der ganzen hauslichen Einrichtung ſo

deutlich, daß alles da iſt, was ſie brauchen; eben
weil ſie ſo wenig nothig haben. Jn jedem Geſichte
ſieht man ſo ſehr die Zuge der Zufriedenheit, daß
man hier anſchauend empfindet, der Menſch brauche

wenig, um glucklich zu ſeyn, wenn er ſich ſelbſt
nicht erkunſtelte Bedurfniſſe macht.

Jm Journale von und fur Deutſchland
(1785 58 Stck S. 389 ff.) ſtehen in den Bemer
kungen eines Preuſſiſchen Werbeoffiziers uber verſchie

dene Reichsſtadte, ſehr gute Bemerkungen ei—
nes Syndikus zu Kempten, uber die Art wie man
Reichsſtadte beurtheilen muſſe und uber den Geiſt

der darin regieren ſoll. Er meint es mit den
Reichsſtadten (weil er ſelbſt ein Burger einer ſolchen

Stadt iſt) ſehr gut, und meint: Man mochte lieber
„Hallers Fabius und Kato auf die altvateriſche
„Simplieitat in denſelben anwenden, welche Anwen

dung
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„dung fruchtbarer ſeyn wurde, als die welche bey
„der Leſung von Wielands Abderiten von der
„Wahl des Zunftmeiſters von Megera gemacht
„werden konnte.“ Jch bekenne meine Sunde, daß
mir die letzte Anwendung zuweilen eingefallen iſt,
wenn ich an manches von der Geſchichte, den Sit
ten und beſonders auch von den Streitigkeiten der Ra

the und Burger der Reichsſtadte dachte, und daß mir

die Anwendung des Jyabius und Kato auf unſere
deutſche Reichsſtadte ganz neu war. Das kluge
Zaudern eines Fabius, oder das delenda eſt
Carthago des Kato, kann doch auf ſie wohl nicht
angewendet werden! Wohl ihnen indeß, wenn
der weiſe Gemeingeiſt eines Fabius bey ihren
Rathsherren ſo ſehr herrſcht, daß jeder von ihnen
einen Minucius, durch den ſeine Macht verringert
werden wurde, dennoch, ohne Ruckſicht auf ſich ſelbſt,
zum Beſten der Stadt zu unterſtutzen ſucht: Wohl
ihnen, wenn jeder Rathsherr, mit unerbittlicher
Strenge, ein Kato Cenſor iſt, um jeden Miß
brauch, jede Verſchwendung des offentlichen Guts

ohne Anſehen der Perſon zu rüugen und abzu
ſtellen! Mir ſind freylich Beyſpiele ſolcher he
roiſchen Tugenden in den Reichsſtadten eben nicht be

kannt: doch bin ich vielleicht in ihrer Geſchichte zu
wenig ‚beleſen, und es ſoll meine Unwiſſenheit oder

Unachtſamkeit den Reichsſtadten keine von den
heroiſchen republikaniſchen Tugenden abſprechen,
welche der Verfaſſer des oben gedachten Aufſatzes
ihnen beyzulegen ſcheint, wenn er Fabius und
Kato auf ſie anwenden will. Zwar vielleicht

Jz will
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er nur auf den Fabius deuten, unter deſſen Na
men Haller in dem angefuhrten Buche die ari—
ſtokratiſche Regierung der Patricier vertheidigt,

und endlich auch ſeinen Kato darin einſtimmen laßt
Ju dieſem Falle wunſche ich nur, daß jeder Patricier,
zum Beſten ſeiner Vaterſtadt, dem Bilde ahnlich ſehe
welches Hallers Fabius von den Edeln macht, wel—
che ſeine Republik regieren ſollen, und daß ihre Kin
ber ſo erzogen werden, wie es Hallers Kato, und

der ihm gleichdenkende Ulmiſche Bürger Afſprung
verlangt.

Beſſer als die Ruckweiſung auf Fabius
und Kato, gefallt mir die Beſtimmung, wel—
che der obengedachte Syndikus von Kempten den
Reichsſtadten anweiſet. Er ſagt ſehr richtig: „Stil—
„ler Genuß des ihnen beſchiednen Theils von of—
„fentlicher Gluckſeeligket mache die Hauptſache
„aus.“ Ware in Ulm nicht der ungluckſelige politi—
ſche Zwiſt zwiſchen Obrigkeit und Burger entſtan—

den: ſo ſcheint in Ulm allerdings der ſtille Genuß
eines beſchiedenen Theils von Gluckſeligkeit, ohne

Unruhe und große Wunſche, vorzuglich zu Hauſe

zu

Es verdient wohl die Reeenſion von Hallers
Fabius und Kato in der Allg. deutſch. Bibl.
(XXV. 2. S. Z13.) nachgeleſen zu werden,
deren Verfaſſer der weiſe Jſelin iſt. Beſon—
ders wenn man die jegtigen volitiſchen Vorfalle
in Frankreich dagegen halt, ſo möchte es faſt
ſcheinen, Jſelin habe, vor 2o0 Jahren, ubber man—
che Fragen die jetzt häufig vorkommen, ſchon
im voraus ſeine Meinung geſagt.
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zu ſeyn. Ja, ich wage es faſt, aus dem allge
meinen Charakter der Burger Uims, ſo weit er
mir bekannt iſt, zu muthmaßen, es muſſe doch

wohl ein Mißverhaltniß irgend einer Art in der
Regierung von Ulm vorhanden ſeyn, weeil ſich
ſonſt kaum begreifen laßt, wie ein ſo zufriedenes,
mit ſo Wenigem vergnugtes Volkchen mit ſeiner
Obrigkeit unzufrieden ſeyn konnte. Weckhrlin,
der Schwaben ziemlich gekannt zu haben ſcheint (und

folglich auch die Ulmer), iſt der Meinung, die
Schwaben waren ſehr wenig von der politiſchen Ver
faſſung ihres Landes unterrichtet: Jhr Symbol be—

ſtehe nur in Religion und Steuern Alller—
dings zwey Gegenſtande, die leicht viel Mißmuth er

wecken konnen und ſchon ſehr oft erweckt haben.
Mit ihrer Religion zwar ſcheinen die Ulmer ganz zu
frieden zu ſeyn!

Der Charakter der Schwaben üUber—
haupt iſt oft auf die unbilligſte Art mißgedeutet
worden. Jn Wien nennt der Pobel jeden Frem
den aus Oberdeutſchland einen Schwaben, wie
ehemals der Pobel in England jeden Fremden einen
Franzoſen, und denkt ſich bey dieſer Benennung
einen armſeeligen hulſloſen Menſchen, der zur Kai—

ſerſtadt kommen muſſe, um gebachene Hendel zu
fehen. Sehr allgemein und ſogar ſehr alt iſt die Be-
nennung der dummen Schwaben. Jm Wir—
tembergiſchen Repertorium (Ill. Bd S. 169)
wird zugegeben, daß die Schwaben im Rufe einer

J 4 ſehr»JChronologen VI. Theil S. 890
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nheit in

9 ß rn Sitten und einer gewiſſen Plumpheit
44 „in den Fertigheiten des Leibes und der Seele ſtehen“,
J und die Frage aufgeworfen: „wie und wodurch ge

„riethen ſie allmahlich in dieſe Verſpottung?“ Es
ware allerdings wohl werth, hiſtoriſch unter

J

ſucht zu werden, wann ſolche Beſckuldigung ih
ren Anfang genommen, und wie die Schwaben
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„ſehr ſpaten Geiſtesreife, einer Ungeſchliffe

den au e

wohl haben zu einer Nachrede kommen konnen, wel
J.

che durth nichts in ihrem jetzigen Charakter gerechtul
fertigt wirb, und wozu ich wenigſtens, ſo weit meiJ

ir J ne Kenntniß der Geſchichte reicht, keine Veranlaſ—
ſung finden kann. Daß die Schwaben eigentlich
plumper oder ungeſchliffener in Sitten, oder weniger
anſtellig ſeyn ſollten, oder daß bey ihnen Verſtandes

fn

in h krafte ſpater reiften als beyn andern Deutſchen, und

uh J
z. B. bey ihren Nachbaren den Baiern oder Fran—
ken, kann man auf keine Weiſe ſagen. Man findet viel

J
J mehr unter den Schwaben viele ſcharfſinnige Köpfe,

und die zum Theile ihre Denkungskraft unter ſehr

za
unqunſtigen Umſtanden entwickelt haben. Die

u
Schwaben zeichnen ſich im Allgemeinen, ſo viel ich
habe bemerken konnen, bloß durch eine unter dem ge

meinen Manne mehr verbreitete Gemachlichkeit,
Zufriedenheit und Ruhe aus. Daben iſt eine ge
wiſſe Treuherzigkeit und ein unbefangenes Weſen bey

ihnen, das ſelbſt nichts von Argliſt hat und ſie bey
andern auch nicht vermuthet. Dieſes außert ſich in
Schwaben mehr als in andern deutſchen Provinzen,
beſonders beym weiblichen Geſchlechte, durch eine

gewiſſe Naivitat, die freylich auch wohl ofter in

Niai

J
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Niaiſerie ausartet. Vermoge dieſes gutherzigen
zuvorkommenden Weſens, das ſich ſelbſt preis giebt,

wenn der andere zurückhalt, mag wohl mehrmals
ſeyn bemerkt worden, daß ein Schwabe ſeinen
Vortheil nicht genau wahrnahm, oder aber einen
andern einen Vortheil erhalten ließ, den er ſich ſelbſt

hatte ſichern können. Daher maa es mohl gekom—

men ſeyn, daß man die Schwaben hat dumm
nennen wollen; denn ſonſt iſt offenbar dieſe Nation
von der Natur gar nicht mit geringeren Verſtandes—
kraften verſehen als andere, und hat vielmehr eine
Menge vortrefflicher denkender Kopfe aufzuweiſen.

Edben aus dieſer auffallenden Gutherzigkeit des
ſchwabiſchen gemeinen Mannes, erklare ich das allge

mein bekannte Spruchwort: Die Schwaben wer
den erſt im funfzigſten Jahre klug. Es geht nam
lich nicht auf die ſpatere Entwickelung der Verſtan
deskrafte berhaupt, ſondern auf deren ſpatere An
wendung im gemeinen Leben. Man bemerkte, daß
ein Schwabe, der ſehr oft durch ſeine angeborne
Gutherzigkeit von andern war uberliſtet worden, end
lich durch lange Erfahrung aufmerkſam genug ge
macht ward, um ſich durch ſeinen angebornen Ver
ſtand vor der Schlauigkeit anderer zu hten. Jch
weiß keine andere Herleitung zu finden; denn daß
an ſich die Geiſteskrafte in Schwaben ſpater reif
wurden als an andern Orten, hat offenbar keinen
Grund; aber man ſindet in Schwaben, wenigſtens
ſo weit ich dieß Land geſehen habe, allenthalben
die Leute aller Stande auffallend treuherzig und arg:

los in ihrem Betragen. Verſchiedene Schriftſteller

J3 deuten
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deuten darauf, daß im Schwabiſchen Kreiſe und in
ſeiner ſonderbaren Miſchung von kleinen Herrſchaf—

ten, Pralaturen, Reichsſtadten u. ſ. w. viel von
dem Bilde des Mittelalters, von der confuſione
divinitus consccrata, welche man fur das Unter
ſcheidende der deutſchen Reichsverfaſſung ſelbſt halt,

ubrig ſeh. Es kann ſeyn. Aber der unbefangene
zutrauliche Charakter der Einwohner Schwabens
gibt auch ein lebhaftes Bild der ehemals ſo allgemein
geprieſenen deutſchen Treue und Redlichkeit; wo—
von auch Ulm ſeinen Antheil hat.

Weckhrlin, an dem o. a. Orte, laßt den
Frauenzimmern in Ulm Gerechtigkeit wiederfahe

ren. Er nennt ſie die Lesbierinnen unter den
Schwabinnen, und erklart dieſe Benennung na
her in ſeiner etwas poetiſchen Schreibart, doch mei—
nes Erachtens richtig und treffend: „Ein ſchlanker
„harmoniſcher Wuchs, der nicht immer das Antheil
„ſchwabiſcher Nymphen iſt, eine leichte und gefalli

„ge Wendung, und eine gewiſſe Zartlichkeit der
„Seele unterſcheiden die Ulmerinnen unter dem
„Schwabiſchen Frauenzimmer. Dieſe Eigenſchaf—
„ten ſinds, welche dem Verfaſſer des Siegwarts,
„dem Lieblingsmaler des ſchonen Geſchlechts, wel—

„cher hier wohnt, die Zuge zum Bilde der Mariane
„und der Thereſe dargeboten haben.“ Und ich ſetze
hinzu, er fand dieſe Zuge in ſeiner eigenen liebens
würdigen Gattinn.

Gewiß iſts, man ſindet bei den Schwabinnen
beſonders bey den Ulmerinnen, um einen Galli
eis mus zu gebrauchen, ein ſchones Blut, etwas

das
S
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das man in den Landern wo deutſch geredet wird,

nirgend ſo allgemein findet als im Elſaſſe und
in Schwaben, nachſtdem in Oeſtreich. Die
Schonheit der Frauenzimmer jedes dieſer Lander
hat einen beſondern, eigenthumlichen Charakter.
Worin derſelbe beſonders beſtehe, und beſonders
welche Schonheit einen Vorzug vor der andern ha—

be, beſtimmen zu wollen, wüurde ſehr mißlich
ſeyn, und ich wage es nicht.

Non noſtrum est tantas componere lites!

Niemand wird glauben, daß alle weibliche
Perſonen in Schwaben ſchon ſind, ſo wenig als
im Elſaſſe oder im Oeſtreich. Jndeß darf ich be—

haupten, daß, wenn eine Schwabin ſchon iſt: ſo
iſt ſie reizend, und man wird ſelten ein ſchones be—
deutungsloſes Geſicht finden. Dazu kommt, daß
der Hauptcharakter des Schwabiſchen Frauenzim—
mers, beſonders der Ulmerinnen, Zufriedenheit
und Ruhe iſt, mit einem ſanften und holden We—
ſen begleitet. Es iſt in dem Geſichte und in dem

Blicke ihrer Augen, beſonders der blauen, gewohn—
lich etwas Anmuthiges, Unſchuldiges und Anma—
ßungsloſes, daß ſich beſſer empfinden als beſchrei—

ben laßt. Es hat mir geſchienen, als waren
mir in Ulm mehr feinere weibliche Phyſiognomien

aus dem Mittelſtande vorgekommen als ander—
warts. Das Prunkloſe und Einfache des Anzugs
und die Hauslichkeit der Sitten, was ſich in Ulm
noch mehr findet, als in Augsburg und in andern
Schwabiſchen Stadten, erhohet noch dieſen Cha—

rakter
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rakter. Jch ſah in Ulm ein junges ſchonet
Weibchen, gekleidet in ſimpler weißer Lein—
wand, mit einer Schurze von buntem gedruck—
ten Kattune, um ihr ſchones jugendliches Geſicht
ein ſehr ſimples Haubchen, dem, wenn ſie ausging
mit Beybehaltung der ſimplen Tracht nur bloß ein
ſehr ſimpler Hut ſubſtituirt ward. Sie verrieth
bey der erſten Unterhaltung feine Empfindung und
Beurtheilung, doch ohne alle Anmaßung. Da—
bey war ſie mir ſehr ehrwurdig, als ich ſie antraf
auf einem Schemel an einem ganz ſchlechten Ti—

ſche ſitzend, mit hauslicher Nahterey beſchaftigt,
und den Spinnrocken nebſt der Spindel ihrer Magd

neben ihr ſtehend. Jch will nicht ſagen, als hat—
te ich dieſen hohen Charakter der weiblichen ſchonen

Einfalt allenthalben gefunden. Jch ſah freylich
auch genug weibliche Jndividuen, wo, wie oben ge—

dacht, die ſchwabiſche Naivitat in Niaiſerie
uberging, und manche gute breitliche Geſichter
ſchwabiſcher Hausfrauen, welche zu zanken verſtan—

den, wenn's im Hauſe nicht ging wie's gehen
ſollte, und die, wenn ſie den Fremden bekompli
mentirten und nothigten, ihre gutgemeinten Kom
plimente beynahe im Tone des Zanks ganz gutmu—

thig herausſchrieen. Wahr iſt auch, daß die
Haßlichkeit der Geſichter in Schwaben einen ganz
eigenen Charakter hat, der ſich, ſo viel ich mich
erinnern kann, in andern deutſchen Landern nicht
findet. Es iſt etwas breites, etwas mehr ſchlap
pes als verzogenes in den ſchwabiſchen haßlichen
Geſichtern; beſonders habe ich, ſo viel ich mich er—

innere,
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innere, nie ſonſt irgend als bey breitrn, runzli—
chen, braunen Geſichtern ſo viel heitere Augen be—
merkt. Auch iſt nicht zu laugnen, daß die ſchwä
biſchen auf den Seiten zugeſpitzten ſchwarzen Hau—

ben, welche Frauen vom Mittelſtande tragen, ga—
wohnlich das Geſicht ziemlich verſtellen, ſo wie

ich ſchon bey Augsburg meldete Man tragt
auch hier die harniſchgleichen mit ſilbernen Ketten

(in Ulim Preisketten) geſchnurten Mieder wie in
Augsburg; aber es ſchien mir faſt, als ob die Ul—
merinnen dieſem Mieder ſchon eine leichtere weniger

ſteife Form gegeben hatten, ſo daß er ihren ſcho
nen Wuchs nicht ſo verſtellt. Vielleicht kam es
zum Theile auch mit daher, weil uberhaupt die
Ulmerinnen in ihrem Betragen und in ihrer zu—
traulichen Freundlichkeit etwas weniger Steifes

hatten, als ihre Nachbarinnen, die ich vorher ge—

ſehen hatte.

Auf die hausliche Reinigkeit der Sitten
wird nicht nur ſehr gehalten, ungeachtet Amor,
wie allenthalben, auch unter einer ſchwabiſchen
Judenhaube und einem ſpitzen Mieder ſeinen Un—
fug treiben wird. Jm mittlern Jahrhunderte hat—
te Ulm, wie faſt alle Stadte in Deutſchland, ein
auf offentliche Koſten errichtetes gemeines Frauen—

haus, wobey zur Ehre der Abſtinenz oder der
Eparſamkeit der Ulmer damaliger Zeit, die durch

den

9 S. dieſe RB. VIII. Bd. S. 162.
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den Eifer der Sammler von Diplomen aufbewahrte
Bitte einer ſolchen gemeinen Frau ſehr bedeutend
iſt, worin ſie den Rath um einen jahrlichen Ge—
halt bittet, weil ſie ſich von ihrem ubrigen Gewer—
be nicht nahren konne. Dieß ehemals ex provi-
clentia majorum beſorgte Haus iſt langſt aufge—
hoben; und wenn daher jetzt ja eine Sunde dieſer

Art in Ulm geſchehen ſollte, iſt ſie laugſt nicht
mehr konſtitutionsmaßig. Jm Gegentheile hat
die providentia des jetzigen Jahrhunderts eine
Art von Fifſkal angeſetzt, welcher auf alle Aus—
ſchweifungen dieſer Art, beſonders auf die ſicht—
baren, ein wachſames Auge haben muß. Er

iſt einer von den Boten oder Officialen des Ar—
menkaſtens, und hat, als eine metkwurdige Per—
ſon zwey Amtsnamen. Er wird der Murrle oder
der H' ſchneider, ich weiß nicht, weßhalb
Schneider, benennet. Jndeß was noch
durch ſein Amt ausgerichtet wird, iſt, daß dem

Armenkaſten, wegen bekannt gewordener Aus—
ſchweifungen dieſer Art, eine Geldſtrafe gegeben
werden muß, welche aber nicht allemal richtig
ſoll bezahlt werden, wenigſtens gewiß nicht von
allen. Alſo recht viel richtet dieſer Ulmiſche

Keuſchheitswachter eben nicht aus; wenigſtens
Jat er, der freylich auch nur ein bloßer lutheri—
ſcher Ketzer iſt, es nicht ſo weit bringen konnen,
als in Augsburg der heil. Rarciß, welcher im
vierten Jahrhunderte, als Augsburg kaum kann
exiſtirt haben, wie der fromme Exjeſuit P. Leon

hard
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hard Bayrer berichtet, aus einer damaligen
tuchtigen Hs, der Afra, geſchwind eine tuchtige
Heilige machte, die unter dem Namen der heil.
Afra dem katholiſchen Theile von Augsburg im—

mer noch ſo viele wunderbare Wohlthaten zuwen—
det, obgleich ihr holzernes Bild jetzt nicht mehr ſo
ausſieht, daß man es wahrſcheinlich finden mochte,

ſie hatte ihr erſtes Gewerbe mit einigem Erfolge
treiben konnen. Solche Wunder geſchehen jetzt
nicht mehr. Sie wurden noch in dem glaubigen
achten Jahrhunderte geglaubt, da der heilige
Toſſo Ga nicht Taſſo zu leſen) eine wunderbare
Wachskerze hatte, welche Abends von ſelbſt an—

fing zu leuchten und des Morgens von ſelbſt ver—
loſch, dabey ſich nie verzehrte und ſogar auch
nicht einmal geputzt werden durfte. Dieſes Wun
der, welches mein obengredachter alter Gonner,

P. Leonhard Bayrer, in ſeiner Geſchich—
te von Augsburg Seite 68. nach Wurden
ruhmet, iſt vermuthlich abgeſchafft worden,
um die Zunft der Wachslichtzieher nicht ganz
an den Bettelſtab zu bringen. Warum aber
das Wunder, das aus den Ho Heilige werden,
trotz alen Murrle in und außer Ulm ſich jetzt
gar nicht mehr findet, da es doch jetzt ſo an—
wendbar ſeyn, und nicht wie das Wunder des

heil.

9) G. Geſchichte von Augsburg (1785. 8.) S.
/A,4z und P. Vogels S. J. Legende der Hei—

ligen Ur Band S. 196.
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heil. Toſſo jemand ſchaden wurde, kann ich
nicht entſcheiden. Es wird vielleicht die beſte
Nachricht davon bey den P. P. Jeſuiten zu
St Salvator in Augsburg äls hochſtgelehrten Leu—
ten, welche unſtreitig die ACta und Agenda San-
ctorum auf den Fingern abzahlen konnen, zů
erfragen ſeyn.

Jch ſah in Ulm in einem vorm Thore liegen

den Wirthshauſe, das Schießhaus genannt, ei—
nen Theil eines Kinderfeſtes, welches Ulm ganz
eigen iſt. Namlich am Johannistage fangt ein
Schulfeſt an. Von dieſer Zeit an ſind Schulfe-

rien, ſechs Wochen lang, jede Woche zweh Tage,
an welchen die Schulkinder im Beyſeyn der Eltern
und Verwandten vors Thor ins Schießhaus ge—
fuhrt werden, wo ſie ſich mit Tanzen, Springen
und Eſſen vergnugen. Man uennt dieſe frohli—

chen Tage in Ulm collective den Berg, z. B.
den erſten Berg, den letzten Berg u. ſ. w. Die—
ſe Benennung hat folgenden Urſprung. Ehemals
fuhrten die Schulmeiſter die Kinder auf einen
ſchattenteichen Berg vorm Ganſethore am Anfan
ge der ilbecker Stiege da ſprudelt ein ſchoner
Quell in Holz gefaßt, und mit laubreichen albern
(Ulmen, Ruſtern, im Ulmiſchen Dialekte Albern
genannt) bewachſen; welcher Quell daher das

Alber

D. h. des ſteilen Bergs auf der Straße nach
dem Ulmiſchen Flecken Albeck.
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Alberkaſtle*) heißt. Daſelbſt tanzten und ver—
gnugten ſich die Kinder. Da man aber die Erfri—
ſchungen auf den Berg hinauf ſchleppen mußte;
ſo wahlte man nachher das jenſeits der Donau
ſehr augenehm liegende Schießhaus zu dieſen
frohlichen Zuſammeukunften; außer daß die
Waiſenkinder, weſche den letzten Zera machten,
zuweilen noch wirklich zum lberkaſtle gefuhrt
werden. Jm deutſchen Muſeum (1787 S.
551) hat jemand dieſes Kinderſeſt beſchrieben und
etwas nachtheilig davon geurtheilt; vermuthlich
allzuſtreng. Es iſt bey ſolchen Feſten ein Miß—
brauch moglich, ſo wie bey allen Dingen; aber
er iſt doch am wenigſten zu erwarten, wenn die
Kinder in Geſellſchaft ihrer Eltern und Lehrer
ſind, und wenn dieſe an der Freude Theil neh—
men. Jch bekenne, dieß Kinderkeſt war mir ein
ſehr angenehmer Anblick. Die Kieinen waren
alle aufs Beſte nach ihrer Art, und zum Thei—
le nach Phantaſie der Eltern geklleidet. Das
ſah recht hubſch aus. Nur hatte man meh—
rern Madchen, deren Haare hinten zuſam—
mengeſlochten und mit einer Haarnadel durchſto—

chen waren, kunſtliche blonde Seitenhaare mit
aller—

D. h. Ein mit einem Kaſten eingefaßter Quell.
Haid S. 8. meint, es muſſe eigentlich Al—
banskaſtle heißen, weil da eine dem H. Alban
gewidmete Kapelle geſtanden habe. Die Baume
aber erklaren den Namen naher.

Niceolai Reiſe, gter Band. K
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allerley farbigem Bande durchflochten aufgeſetzt,
in welchen bunten Haarturen ſie wie kleine Popan—
ze ausſahen. Jndeß, der naturliche Frohſinn der
Kinder uberwaltigte dieſe Unnatur. Jch bin ein
großer Freund von allen Nationalfeſten, welche
den Gemeinſinn mehr befordern als man glaubt.
Waren die Patricier in Ulm nicht ſo ganz von
den Burgern getrennt, ſondern hielten zuweilen
einen Verg mit den Burgern: ſo wurden ſie viel
leicht beym Reichshofrathe nichts gegen einander zu

thun haben. Aber die Herren vom Patriciate
ſind weit davon entfernt, dieſe Vereinigung in Ge
ſellſchaften zu ſuchen, ob es gleich zum guten Ver—
nehmen ſehr dienlich ſeyn wurde. Sie haben ſo—
gar ihr eignes Gebaude, wo ſie zuſammenkommen.
Es heißt die Burgerſtube, wie lucus a non lu-
cendo; denn es darf kein burgerliches Geſchopf
in dieſe Burgerſtube und in die Geſellſchaft der

Patricier kommen, ohne ganz beſondre Erlaubniß
der wohlgebornen Herren (z. B. wenn etwa ein
reicher Burger ſich mit einer armen Patricierfamilie

verſchwagert hat), welche Freyheit dann durch
Berathſchlagen und Votiren erlangt werden muß,
und ganz formlich protokollirt wird. Jch kann
die ſonderbare Benennung Burgerſtube fur den
Verſammlungsort der Patricier nicht anders er—
klaren, als daß in den alteſten Zeiten die Bur-
gerſtube wirklich fur die Burger geweſen, welche
damals zur Zeit des hochſten Wohlſtandes der
Stadt ihr eigenes Regiment hatten. Nun iſt mir
wahrſcheinlich, daß, als die Edelleute vom Lande

in
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in die Stadt kamen und darin Burger wur—
den um den Schutz der Stadte zu genießen, ſie
auch Zugang zur Burgerſtube ſuchten und ihn er—

hielten. Da ihnen nachher in Ulm in J. 1548,
durch die Abſichten des kaiſerlichen Hofes, das hoch
ſte Regiment ausſchließend in die Hande fiel, be—
hielten ſie die Burgerſtube ganz fur ſich allein,
weil ſie ſich nun als die Regierer, die Büurger
hingegen als Regierte betrachteten.

Noch ein Ulmiſches Volksfeſt iſt das Fi—

ſcherſtechen auf der Donau, welches alle zwey
Jahre im Auguſt am Schwortaqe“) gehalten wird.
Die Fiſcher werden von einem verkleideten Zauern

einer Bauerinn, und einigen Wohren und
Narren begleitet. Ausſchweifende Luſtigkeit iſt der
Charakter dieſes Volksfeſtes. Hr. Hausleutner,
welcher im IIJ. Th. ſeines Schwabiſchen eirchivs

dieß Feſt beſchreibt, und eine illuminirte Abbil—
dung des Bauern in altſchwabiſcher Tracht lie—
fert, ſagt ſehr naiv: „daß den Zug ein Fiſcher—
„meiſter dirigirt, als die einzige kiuge Perſon
„bey demſelben.“ Gar artig iſt, daß, nach
Hrn. Hausleutners Berichte, die den Zug beglei—
tenden Narren eingetheilt ſind, in Narren kurz—

weg, und in aemiethete Narren.
Die Sprache in Ulm iſt noch ſchwabiſcher

als in Augsburg. Eine Menge Wore verſteht

K 2 ein
Die Ulmiſche Burgerſchaft huldiat und ſchwört
jahrlich an dieſem Tage ihrem Magiſtrate.
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ein Fremder gar nicht. Beſonders ſind die im ge—
meinen Leben allenthalben ublichen Verſtummelun—

gen der Vornamen in Ulm beynahe am unverſtand—
lichſten, z. B. Madele Magdalene, Lubig Lude—
wig, Benkele Benigna, Naze Narziſſus, Leahnt
Leonhard u. ſ.w. Es wurde ſchwer werden, ein ei—
gentliches Ulmiſches Jdiotikon zuſammenzubrin—
gen, weil die Schwabiſchen Dialekte ungemein
mannichfaltig ſind, und doch in einander laufen wie

ich ſchon im VIlIl Bde S. 172 erinnert habe, und
wie das Schwabiſche Jdiotikon des Hrn. Prof.
Schmid in Ulm, das ich in der Beyl. VIll.)
dieſes Bandes liefere, noch genauer beweiſet. Der
beſcheidene Hr. Verfaſſer nennt es nur einen Ver—
ſuch. Es iſt freylich in ſofern nur ein Verſuch, daß
es noch bey weitem nicht vollſtandig ſeyn kann.
Aber es iſt auch mehr als ein Verſuch; ein mit
großer Einſicht und großem Verſtande ausgearbei—

tetes Werk. Dieß zeigt ſchon der Vorbericht,
welcher ſo grundlich auseinander ſetzt, was zu ei—
nem guten Jdiotikon erfordert wird; und ein
deutſcher Sprachforſcher wird, wenn er dieß
Jdiotikon ſelbſt genau durchſieht, noch meh—
rere Beweiſe davon finden. Der Hr. Profeſſor
unternahm es auf meine Bitte. Jch hatte von
mehrern meiner Gonner und Freunde in Schwa—

ben

Dieſe Beylage iſt aus Verſehen falſch bezeich—
net. Sie ſollte VIJ. 5. bezeichnet und eigent—
lich S. 99 der Beylagen, vor den beiden
Beylagen Geißlingen betreffend abgedruckt ſeyn.
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ben viele einzelne Beytrage zu einem Schwabi—
ſchen Jdiotikon erhalten. Theils waren ſie nicht
genug redigirt, theils wurden ſie als Beylage zu
dieſer Reiſebeſchreibung zu viel Raum eingenom—
men haben. Jch ſendete ſie dem Herrn Profeſſor
Schmid. Er machte aus dieſen Materiallen und
aus eigener Erfahrung ein Ganzes, das meine Le—
ſer vermuthlich fur ſehr nutzlich erlennen werden.
Jch fiel erſt beym Abdrucke darauf, Scherzii Glos-
sarium germanicum medii aevi, praesertim
dialecti suevicae, cura Oberlini (Argento-
rati 1784 II. Voll. ſol.), Schilteri Glossa-
rium ad Seriptores linguae francicae et ale-
mannicae veteris Umae 1728 ſol. und He—
niſchens deutſche Sprache und Weisheit,
(Augsburg 1616 Fol.) nachzuſchlagen, welche
Bucher der Herr- Verfaſſer vermuthlich nicht zur
Hand hatte. Jch habe daraus mehrere Winke ge—
geben, wie viel alte, im Hochdeurſchen ausge—
ſtorbene oder nicht mehr gebrauchliche Worter in
den mancherley Schwabiſchen Dialekten noch jetzt
leben. Da ſchon zwey. Bogen von dem Jdiotikon
abgedruckt waren, ehe ich auf dieſen Gedanken
kam; ſo iſt am Ende noch. nachgehohlt, was von

Abis Ecker anzumerken nothig war.
Die Schwabiſchen Dialekte wurden, eben

weil noch ſo viel vom alten Alemanniſchen darin
iſt, zur Erklarung altdeutſcher Schriften mit Nu—
tzen gebraucht werden konnen“). Es ware auch

K3 dabeyH Ein ſolcher Verſuch iſt ſchon vor vielen Jah—
ren.
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dabey nach zuſchlagen: Fulda Verſuch ei—
ner allgemeinen dentſchen Jdiotikenſammlung.
GBerlin 1788 gr. 8.)

Jm Journale von, und fur Deutſchland
(1787, 128s Stck. S. 471) hat jemand einige
Ulmiſche Spruchworter bekannt gemacht. Es
ſind einige ſonderbar genug; ein Theil davon wird
aber allenthalben in Deutſchland ſprüchwortlich ge—

braucht. Einige ächte Ulmiſche Spruchworter
ſind im Vorberichte des Schmidſchen Jdiotikon

angefuhrt.

Das Wapen der Stadt Ulm iſt ein in zwey
Querfelder getheiltes deutſches Schild. Daher
gehen die Rathsdiener nach altdeutſcher Gewohn—
heit in Rocken von zweyerlei Farbe: auf einer
Seite iſt Rock und Aermel ſchwarz und auf der an—

dern weiß am Schwortage haben ſie
auch dergleichen Mantel um. Ein Ulmiſcher Geiſt-
licher, Namens Wollaib, gab im J. 1709 eine
Erklarung des Ulmiſchen Stadtwapens nach

Jnhalt des Xlllten Pſalms. Jch kenne nur
bloß den Titel, nicht das Buchlein; ſonſt ware

ich

ren gemacht worden, in den Leipziger kriti
ſchen Beytragen zur Hiſtorie der deutſchen
Sprache VIr Band. S. 277.

e) So wie in Nurnberg roth und weiß. G. dieſe

RB. J. Bd. S. 264.
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ich neugierig zu ſehen, wie es der gute Wollaib an

gefangen hatte, den Jnhalt dieſes Pſalms auf das
ſchwarzweiße Stadtwapen zu ziehen. Jndeß durch
den Prediger-Schematismus iſt freylich alles mog
lich, ſo wie durch den Wunderglauben. Viel—
leicht hat Ehrn Wollaib das Ulmiſche Wapen
durch ſeine Erklarung vorzuglich ehren wollen; denn

im mittlern Alter nannte man, durch einen un
ziemlichen Scherz, eine Eaus, das Wildpratt mit

dem Ulmer Schilde

Siebenter Abſchnitt.

Reiſe von Ulm nach Stuttgard.

Wie fuhren den 18 Julius von Ulm ab, in

Begleitung lieber Freunde, welche uns unſern
Aufenthalt in Ulm ſo angenehm gemacht hatten.
Die Chauſſee geht durch herrliche fruchtbare Felder

voll Getreide, welches damals noch nicht abgema—
het war, bis nach einem ſchonen Dorfe Neu-We

K4 ſterS. Scherzii Glossarium, cura Oberlini
T. II. S. 1713.
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ſterſtaten, dem Benediktinerſtifte Elchingen geho—

rig.. Es iſt 1Z Meile von Ulm, wird aber fur ei—
ne Poit oder 2 Meilen bezahlt. Wahrend der
Pferdewechſelung brachten wir eine ſehr angeneh—
me Stunde zu, mit der Ausſicht in die herrliche
Gegend und mit der trefflichen Geſellſchaft in wel—

cher wir waren. Sie ward durch den glucklichſten
Zufall durch den beruhmten Hrn. von Schule
vermehrt, welcher eben. nach Augsburg zuruckrei—
ſete. Es war mir ſehr erfreulich einen ſo merk—
wurdigen Mann kennen zu lernen. Jch hatte den
beruhmten Grafen Frieß in Wien geſehen, auch
einen unternehmenden Kaufmann; der war mir aber

nicht ſo ſehr intereſſant als Herr von Schule, in—
dem dieſer mit bloßem eigenen Fleiße eine ſo groſ—
ſe Manufaktur zu Stande brachte, und einem
wichtigen Nahrungszweige in Augeburg ein neues
Leben gab. Ob die Ulmer, mit welchen ich in Ge—
ſellſchaft war, nicht vielleicht bey ſich denken moch—
ten: Hatten wir doch den Mann bey uns behalten
konnen! kann ich nicht ſagen.

Vom Wirthshauſe in Neu-Weſterſtaten ſa—
hen wie linker Hand den Thurm des. Orts Vor—
derdenkenthal. Dieſen hat, wie ich nachher hor—
te, der Rath zu Uim im Jahre 1774. dem Abte von
Elchingen verkauft. zum großen Schaden der
Stadt; denn es geht durch daſſelbe die Landſtra—

ße nach Geißlingen und weiter; da nun das
Stift Elchingen auch auf der Poſtſtraße die Oer—
ter Hinterdenkenthal und Neu-Weſterſtaten
beſitzt, und alſo die Landſtraße vollig in ſeiner Ge

walt
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walt hat; ſo kann der Kaufmann zu Ulm dem II
Elchingiſchen Zolle nicht entgehen, die Stadt muß— J
te denn eine ganz neue Landſtraße anlegen, wel— lunn
ches aus mancherley Urſachen wohl nicht thunlich 8 I

Uninn

ſeyn mochte. ſu IE

Von Neugweſterſtaten aus, ward der Weg
Ilmn

nach und nach romantiſch ſchn. Zwiſchen Ber— J

Geißlingen iſt bekanntlich eine nach Ulm ge— dnnn

Jgen, an denen dichtbelaubte Stellen mit nackten
fi

hervorragenden Felſenſtücken abwechſelten, ſahen ſfn
wir in den Grunden Wieſen voll weidenden Viehes.
Bey der Geißlinger Stiege geht der Weg ſehr

Iini

ſteil herab. lif
III

horige Stadt. Jch theile davon in der Beyla—  nn

ge VII. 1. einen kleinen Aufſatz eines wohl unter— ur
iu

richteten Mannes mit, der verſchiedene nicht alk—

J

J

In

DII

gemein bekannte Nachrichten enthalt. Die dorti—
gen Beindrechslerwaaren ſind ſehr beruhmt. Wir

beſahen ſogleich dieſe Arbeit bey einem der vorzug—
lichſten Meiſter, dem Herrn Burgermeiſter Knoll,
einem ſehr verſtandigen und geſchickten Manne.
Es waren da Arbeiten von unglaublicher Sauber—

keit und Feinheit. in Elfenbein. Haid, welcher
von Geißlingen ſo viel unnutzes Zeug ſagt, hat
nicht einmal angezeigt, wie viel Arbeiter die ſo
bekannten Waaren verfertigen, welche einen
betrachtlichen Nahrungszweig und eine großere
Konſumtion und Cirkulaklion verurſachen als man
dem erſten Anſcheine nach denken ſollte. Jch will
weniaſtens hieher ſetzen, was ich bey meinem kur—
zem Aufenthalte durch Erkundigung erfuhr.

K5 Es

 ν n
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Es waren im Jahre 1781 dort 36 Meiſter,
welche in Elfenbein, in Knochen und in Holz ar—
beiteten; ſie haben aber nicht alle Geſellen und Lehr«

linge. Selbſt die feinſten Stucke von Elfenbein
werden auf einer gewohnlichen Drechſelbank ver—
fertigt. Die Leute machen auch Kleinigkeiten,
welche nur durch die Muhſamkeit merkwurdig ſind,
z. B. hundert kleine Geſichter auf einem Stuckchen
Holz oder Elfenbein von der Große einer Muſka—
tennuß, oder hundert Kelche in einer Muska—
tennuß, oder drey Kegelſpiele in einem Pfefferkor—
ne; dieſe difficiles nugae finden immer noch ihre
Liebhaber, ſo wie eine Menge Spielſachen, die weit
in die Welt weggehen.

Die meiſte Arbeit wird von den Knochen der
Vorder- und Hinterbeine der Ochſen und Kuhe ver
fertigt; daher ſagt man in Geißlingen etwas ſelt—
ſam: Es ſind Beinwaaren von Knochen, und
die Arbeiter heißen Beindrechsler. Die Knochen
werden in unglaublicher Menge und von weiten
Orten her, nach Geißlingen geliefert, z. B. von
Munchen, von Lindau am Bodenſee, und von
Straßburg. Bloß von letzterm Orte waren im
Jahre 1780 uber 30,000 Stuck nach Geißlingen
gekommen. Es macht einen ſonderbaren Ein—
druck, zu beobachten, auf welche verſchiedene
Weiſe und von welchen verſchiedenen Orten die
verſchiedenen Dinge hin und hergeſchickt werden,
welche Bedurfniſſe ſind, oder welche ſich die Men—

ſchen zu Bedurfniſſen machen. Ehemals wurden
nicht nur aus dem Herzogthume Wirtemberg, ſon

den auch aus dem frankiſchen Kreiſe, beſonders aus

dem
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dem Hohenloheſchen, eine ſehr große Menge Och—
ſen nach Straßburg und weiter nach Frankreich
verkauft. Dieſe letztern wurden vielleicht nicht
gar weit bey Geißlingen vorbey getrieben. Nach—
dem ſie in Straßburg geſchlachtet waren, wurden
ihre Knochen von wenigen oder gar keinem Wer—
the geweſen ſeyn, wenn nicht die Jnduſtrie in
Geißlingen und der doch verurſachte weitlaufti—
ge Vertrieb der dortigen knochernen Waaren Ge—
legenheit gegeben hatte, daß die Knochen der Bei—
ne, worauf die Wirtembergiſchen und frankiſchen
Ochſen nach Straßburg gewandelt waren, beyna—
he den ganzen oder beynahe zwey Drittel des We—
ges zuruckgebracht wurden, und vermuthlich noch

manches Elſaſſiſchen Ochſen Beine dazu. Die
Knochen werden nach Geißlingen geſchickt, ſo wie
ſie vom Schlachter kommen; dort wird erſt das
Fett ausgekocht und alsdann werden ſie gebleicht.

Jn der Beylage VIl. 2. liefere ich ein Preis
kurrent der Waaren, welche gewohnlich in
Geißlingen gemacht werden. Man wird da—
raus ſehen, wie gar mancherley Sachen und Sa—
chelchen dort beſtandig zu haben ſind, nebſt den
Einkaufspreiſen.

Vor Zeiten reiſeten die Geißlinger mit dieſen
Waaren bis nach Amſterdam, von da ging vieles
uber England nach Amerika, welches aber ſeit
der Zeit der Amerikaniſchen Revolution ſehr ver—
mindert ſeyn ſoll. Es geht noch etwas davon die
Donau herunter nach Wien und Ungarn; viele
Einkaufer aber kommen ſelbſt nach Geißlingen zum

Ein

S
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Einkaufe. Beny meiner Anweſenheit ſah ich da
mit Verwunderung zwey franzoſiſche Gangler“) aus
der Gegend von Dieppe, weiche hauptſachlich
Kruciſire, Kapellchen und Altarchen fur das from—
me Frankreich einkaufen wollten. Aber die Waa—
ren ſchienen ihnen allzutheuer. Sollte wohl ein
Ort ſeyn, wo man ein Krucifix wohlfeiler als 5 Er.,
oder ein Dutzend Fingerhute wohlfeiler als 12 Fr.
kaufen konnte?

Den großten Theil ihrer Arbeiten ſenden die
Geißlinger an ihre Korreſpondenten nach Nurnberg
und nach der Schweiz. Mit Nurnberg treiben

man in Geißlingen nicht unbetrachtliche Lager
ſie einen vortheilhaften Tauſchhandel“); daher

von Nurnbergiſchen kurzen Waaren findet. Vie—
le ſchweizeriſche Einkaufer, welche zum Theil ſelbſt
nach Geißlingen kommen, nehmen zugleich die
Nurnberger Waaren aus Geißlingen. Hingegen
Leipzig, Hamburg, Danzig und andere nordiſche
Oerter erhalten die Geißlinger Waaren von den
NYurnbergiſchen Kaufleuten. Hr. Muller, einer
der beſten Arbeiter im Knochen- und Elfenbeindre—

hen welches ſchon ſeit vielen Jahren in Pots—
dam

So nennt man im Reiche einen kleinen Kramer,
der ſeine Waaren zu Fuße herumtragt; in Nie—
derſachſen Packentrager.

*e) Man ſehe auch Schlozers Staatsanzeigen

Is Heft S. 72.u) Dieſe Elfenbein- und Knochendreherey in Pots

dam iſt in der neuſten Ausgabe meiner Be—
ſchreibung von Berlin und Potsdam von

1786
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dam guten Fortgang hat, iſt aus Geißlingen ge—
burtig, und hat im Jahre 1748 bey dem eben—
falls ſehr kunſtreichen Vater des Hrn. Burgermei—
ſters Knoll gelernt, bey dem auch ein geborner
Berliner Namens Jnſel ausgelernt hat.

Die Zunftbucher der Beindreher fangen in
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts an, zu
der Zeit da Geißlingen mit einem Theile der Graf—
ſchaft Helfenſtein an Ulm kam. Damals war dieſe
Arbeit ſchon in vollem Gange; daher muß ſie ſchon
lange vorher ihren Urſprung genommen haben.

Es waren im J. 1781 auch drey Meiſter

da, welche holzerne lackirte Waaren machten,
als Nadelbuchſen, Teller, Kaffebretter, alles or—
dinare Waare und ſehr wohlfeil. Dieſe Holz—
waaren werden gleichfalls auf den oben angezeig—
ten Wegen weit und breit verſendet, und paſſiren
großtentheils fur Nurnberger Waaren.

Auch wohnen da zwey geſchickte Uhrma—
cher. Der Eine reparirte ſehr gefallig etwas an
dem Zeiger unſers Wegmeſſers, ungeachtet der
Schaden erſt bemerkt ward, als es ſchon dunkel

war. Wir brachten in Geißlingen einen ſehr ange—

nehmen Abend zu, mit der guten Geſellſchaft, die

uns von Ulm begleitet hatte, und mit einigen wak-.
kern und intereſſanten Mannern aus Geißlingen.

Dar.4

1786 durch einen mir unbegreiflichen Fehler
nicht angezeigt worden; aber in dem Weg—
weiſer durch Berlin und Potsdam (17q3 8.)
iſt ſie S. 197. zu finden.
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Darunter gehorte beſonders der Herr Oberprediger

Abele, damals 73 Jahr alt, aber ein Mann
voller Munterkeit und Kraft, der ſeines hohen Al—
ters ungeachtet in der theologiſchen Gelehrſamkeit
nie aufgehort hatte fortzuſchreiten, und wie aus
feinen Unterredungen abzunehmen war, warmen

Eifer fur wahre Aufklarung hatte. Um Mitter—
nacht nahmen wir Abſchied, ohne Abſchied zu
nehmen, von den lieben Freunden, die uns hie—
her begleitet hatten, und die wir hier fanden. Wir
gaben uns die Hand, als wurden wir uns morgen
wieder ſehen. Jnnig geruhrt fuhren wir weiter.

Mit Tages Anbruche merkten wir, daß wir
im Wirtembergiſchen waren an den ſchonen Alleen

welche die Wege bekranzten. Wir kamen durch
das angenehm liegende und nahrhafte Stadtchen
Goppingen“), welches im J. 1782 faſt ganz ab—
brannte, und hernach neu aufgebaut wurde, uber

Plochingen nach der kleinen Reichsſtadt Eßlingen,
am Neckar liegend, welcher hier ſehr ſeicht war.
Gleich an den Weinſtocken welche aus dem trocknen
Stadtgraben an die Mauer hinauf gezogen waren,
ſahen wir, daß die Stadt mit jedermann im Frieden
leben will. Sie beſteht, ſo viel wir bey unſerm kur
ien Aufenthalte bemerken konnten, meiſt aus ſchlech

ten Hauſern von Fachwerke; doch ſieht man ein paar

hub-

Nahe dabey iſt ein Dorf Ganslooſen, wo gee

wundene Peitſchenſtocke gemacht, und weit
verfuhrt werden; in der Geographie Wirtem
bergs iſt dieß nicht bemerkt.
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hubſche moderne Hauſer, z. B. das Haus des Rit
terkantons Kocher, welcher hier ſeine Konvente
halt. Das Rachhaus iſt auch gut gebaut. Wir
ſahen verſchiedene Leinwandladen. Jch erinnerte
mich hier eines merkwurdigen zu fruh verſtorbenen
aus Eßlingen geburtigen Gelehrten Hrn. Steudel,
der Kenntniſſe mit einander vereinigte, welche ſonſt
ſelten in einer Perſon zuſammentreffen. Er hatte
namlich eine ganz vorzugliche Starke in der hohern

Mathematik und Aſtronomie, und war ein ſehr
großer Botaniker und Entemologe; dabey beſaß
er nicht ſchlechte phyſiſche und chemiſche Kenntniſſe.
Er kam als Apothekergeſelle nach Berlin zu dem
ſelig. Roſe, einem trefflichen Chemiker, ver—
ließ ſeine Kunſt, und ſtudirte fur ſich in Berlin
mit großem Eifer. Sulzer hatte ihm Hofnung
gemacht, bey der Akademie als Aſtronom angeſtellt

zu werden, aber der ſel. Schulze lief ihm den Rang
ab, daher Steudel von Berlin wegging. Jm J.
1781 fand ich ihn in Mannheim, wo er chemiſche
Kollegien las. Er begab ſich nachher nach ſeiner
Vaterſtadt zuruck, wo der wurdige Mann mit man
chen fehlgeſchlagenen Erwartungen und mit ſchwe—

ren Krankheiten zu kampfen hatte. Er ſtarb im
Janner 1790 im 47 Jahre ſeines Alterss. Von
ſeinen Schriften iſt meines Wiſſens nichts gedruckt,
als eine Ueberſetzung der Witterungslehre des

Toaldo.
Eßlingen hat auch einen Schwortag wie

Ulm, und da es nur eine Meile von Stuttgard
entfernt liegt: ſo giebt dieſer Tag den Einwohnern

Stutt
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 Stuttgards Gelegenheit zu einer angenehmen
Spazierfahrt, und zur Theilnahme an den dor—
tigen Feſten. Man ſagt, die jungen Her—
ren in Stuttgard ſollen dabey zwar nicht
dem Magiſtrate aber den Schonen in Eß—
lingen zuweilen Treue ſchworen. Die Gegend um
die Stadt und bis nach Stuttgard iſt von unbe—
ſchreiblicher Schonheit. Weingarten wechſeln
mit Maysfeldern (hier Welſenkorn genannt) und
Weizenfeldern ab. Die nahe liegenden hohen
Berge ſind theils mit Walduna bedeckt, theils
nahren ſie die edelſten Reben. Der ſelige Herr
Pralat Sprenger ſagte mir auch nachher in Stütt—

gard, dieſer Weg von Eßlingen gehore zu den
ſchonſten Gegenden von Wirtemberg. Hinter dem
Dorfe Wangen fangt eine Allee von Weiden an,
welche bis nach Stuttgard fortlauft; aber eine
ganze Strecke lang fahrt man neben einer dich—
ten Plantage von Weiden mit Aepfel- und
Birnbaumen vermiſcht, welche damals ſo voll tru
gen, daß ſie meiſt geſtutztwaren. Die Weiden
ſind dazwiſchen geſetzt, weil Eßlingen weaen
Mangel an Feurung ſich der Reisbundel von Wei
denzweigen bedienen muß.

Ein großer Theil der Nahrung dieſer Stadt
beſteht nebſt dem Weinbau im Obſthandel, der jahr

lich zwiſchen 8o,ooo bis 100, odo Fl. betragen
ſoll; beſonders die gebackenen Birnen werden weit
verfuhrt. Weil den Einwohnern nun ſehr an dem
Gedeihen des Weins und Obſts gelegen iſt, ſo
geben ſie auf das St. Urbausfeſt (d. 25. May)

Acht
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Acht, indem eine alte Bauernregel feſtſetzt, daß
wenn an dieſem Tage die. Sonne warm ſcheine, ein
ſchoner Sommer und Herbſt zu hoffen, hingegen
wenn es an dieſem Tage kalt und regnicht ſey, ein

ſolches Wetter defurchtet werden muſſe, wobey
Wein und Obſt nicht gedeihen. Die Kinder der
Weingartner tragen daher in Eßlingen den 25.
Man ein ſchon geziertes Bild St. Urbans (Schwa
biſch Urbe genannt), in der Stadt herum“), und
ggerden in den vornehmſten Häuſern beſchenkt,
wenn das Wetter ſchon iſt, regnet es aber wah—
rend ihres Umganges, ſe ſchimpfen ſie den Heili—
gen tuchtig aus, und werfen ſein Bild in den auf
dem Markte befindlichen Springbrunnen, zur
wohlverdienten Strafe, daß er nicht die Sonne
ſcheinen lßt.

Die katholiſche Kirche hat bekanptlich ungleich
mehr Heiligen als Tage im Jahre, daher muſſen

ſich mehrere zur Feyer ihres Namens mit
chen dem Tage behelfen. Auf den 25 Many ſind
allein ſechs und funfzig namentlich genannte
Heilige angewieſen, ungerechnet noch funftau—
ſend und ſieben und ſechzig Heilige, deren
Ramen man nicht weiß So wenig zu der

Menge

S. Journal von und fur Deutſchland. 1784
Jprill S. 423. Jn dieſem Journale von 1785
Febr. S. 1aq findet man, daß der St. Urbans—
tag auch im Elſaß und in Baſel auf ahnliche

Art gefeyert wird.
t) Man glaube nicht daß ich ſcherze. Die ge—

Nieolai Reiſe, oter Band. L lehr
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Menge von Heiligen die Anzahl der Tage genug
iſt, ſo wenig ſind auch Namen genug vorhanden;
daher mehrere Heilige eben denſelben Namen fuh
ren. Kein Wunder ware es, daß auf der himm—
liſchen Parade, wenn die Heiligen auf die Wache
ziehen ſollen, in Namen und Tagen ein Jrrthum
entſtande! Das iſt auch mit den Heiligen Urba—
nen geſchehen, deren der heilige Stuhl zu Rom
nicht weniger als Neunzehn zu Heiligen erklart
hat. Der dlteſte iſt der heil. Urban der erſte,
Papſt und Martirer, der im dritten Jahrhun-
derte ſoll gelebt haben, und in Abſicht ſeines Hei
ligenfeſts auf den 25ten May angewieſen iſt.
Ein ganz anderer Heiliger Urban lebte im funf—
ten Jahrhunderte, war weder Papſt noch Marti—
rer, ſondern Biſchof zu Langres in Champagne und
ſtarb auf ſeinem Bette. Dieſer fromme Mann,
der vermuthlich den ſchonen Wein ſeines Vatet—
landes (er war aus Coloumiers in Champagne ge—
burtig) recht reif und wohlſchmeckend trinken woll—
te, war ſehr beſorgt, ſobald Platzregen und Sturm-
winde den Weinſtocken drohten, ſie durch ſein Ge—
bet abzuwenden. Gluckliches funftes Jahrhun

dert,

lehrten P. P. Iesuitae, Frane. Baertius und
Conradus Ianingus, berichten et ſehr ſeyer
lich; wie man in den Actis Sanctorum, dieſer
gelehrten Kompilation, voll eruſthafter hiſtoriſch
kritiſcher Erorterungen unwahrer und kindiſcher

mönchiſcher Legenden, (Majus T. VI. p. 1.)
leſen kann.



St. Urbansfeſt in Eßlingen. 163

dert, das heilige Biſchofe hatte, deren Gebet von
ſolcher Kraft war! Da die tyranniſchen Frankrei—
cher ſo vielen deutſchen Wein verderbt haben, ſo

iſts Schade, daß von den vielen ausgewanderten
franzoſiſchen Biſchofen nicht Einer die deutſchen
Weinſtocke zu Hochheim und Bacharach, deren
Weine ſie doch jetzt trinken, durch ſein kraftiges
Gebet vor der Wuth der Ohnehoſen hat verwahren
konnen, die arger iſt als Sturmwind und Platz-
regen! Jch hatte dem ausgewanderten Biſchofe,
dber dieß bewirken konnte, gern meine Stimme zur
Heiligſprechung gegeben. Der heil. Urban von

kangres war ein gar anderer Biſchof! Er
ward billig ſeines wohlthatigen Gebets wegen
in den Himmel geſetzt; hatte aber das Un—
gluck, daß ihm der 23te Janner zum Heiligenfeſte
angewieſen iſt, eine Zeit, wo die Weingartner
hinterm Ofen liegen. Dieſe vergeſſen ihn daher,
und rufen noch immer den 25. Mapn den heiligen
Urban Papſt an, der zum Heiligen emporſtieg,
weil er ſich tüchtig ausprugeln ließ“) und hernach
enthauptet ward, auch, nachdem er ſchon todt war,
manche Lahme und Gichtbruchige heilte, nie aber

auf das Gedeihen des Weins und Obſtes einen Ein
fluß hatte. So haben auch die Heiligen im
Himmel!ihren Guignon! Der Heil. Ur—
ban Biſchof kommt um ſeine Verehrung, und
der Hell. Urban Papſt kann den Weingartnern

J

 2 nicht
9) S. Acta Sanctorum J. c. P. 13.
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nicht zu gutem Wetter helfen! Aber auch dieſen
heil. Papſt Urban haben die Jeſuiten in Vergeſ
ſenheit gebracht, und den 25. May in neuern Zei—
ten einem andern ihnen viel liebern Heiligen einge—

raumt. Jch finde weder den Namen des heil.
Papſts Urdban noch des wohlthatigen heil. Bi—
ſchofs Urban des Weinbeſchutzers, noch ſonſt einen

heil. Urban in P. Matthaus Vogels S. J. Legen
de der Heiligen, dieſes ſonſt in allen Heiſigen- Fra
tzen klaſſiſchen Buchs. P. Matthaus ſetzt auf den
25. Man denheil Papft Gregor VIl., den Hilde—
brand, durch deſſen ſo liſtig erdachte geiſtliche Herr—
ſeh eſt nichts gedeihet, ſondern die Gewalt der recht—

maßigen weltlichen Regenten ungerechter Weiſe ge—
ſchmalert wird, und das wahre Wohl aller Stande
welkt, wie vor kalten Nordwinden das erquicken-
de Obſt und der alles belebende Wein.

Wir fuhren in einem fruchtbaren Thale fort,
und wunſchten St. Urban dem Champagnerpa—-
tron einen guten Abend, daß er dennoch Wein
und Obſt ſo gut gedeihen ließ, ob er gleich am
24ſten May, am Himmelfahrtstage dieſes Jahres,
einen ſchweren Nachtfroſt  nicht hatte verhindern
konnen, der in einem großen Theile von Deutſch-

land alle Blatter einſchrumpfte. Nahe vor Stutt
gard offnete ſich links abermals die herrlichſte Aus—

ſicht, die man ſich denken kann. Ueber Mays—
felder und Weingarten weg, weilte das Auge auf

ſcehr

H S. dieſe RB. Ir Bd. S. 131.
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ſehr hohen grunenden Bergen, ihre weit ausge—
breitete grunende Decken ſparſam unterbrochen
mit einzelnen zulſtreuten Hauſern und Schloſſern.

Bald erſchien rechts die Stadt Stuttgard, in
der die hohen Thurme der Stiftskirche hervorrag—
ten, und jenſeits lachende Weingebirge hoch uber
einander emporſteigend; die uppigſte Landſchaft
vom milden Glanze des ſchonſten Sommermorgens
beleuchtet. Wir traten im Gaſthofe des Herrn
Rall am untern Graben ab.

unſer Wegmeſſer zeigte die Wegeslange fol

gendermaßen:

Von Ulm bis Neuweſterſtaten 13 Meilen.

Geißlingen 2u
Goppingen b6bz

Plochingen 9;
J »Stuttgard 122

Ende des neunten Bandes.





zum neunten Bande.

Nicolai R. B. Beyl. 1. De. Bde.





VI. 1.

RNachrichten von der Stadt Ulm

geſchrieben im J. 1787.

J. Lage, Beſchreibung und Handlung von
Ulm.

eie Lage der Stadt Ulm iſt angenehm, nur nicht
vortheilhaft fur eine Feſtung. Denn gegen Abend
und Mitternacht iſt ſie mit Bergen umgeben, von
welchen ſie aufs genaueſte beobachtet und aufs nach—
drucklichſte geangſtiget werden kann. An der Mit—

tagsſeite fließt die Donau dicht an ihren Mauren
vorbey, die hier, nachdem ſie die kleinern Fluſſe Jl—
ler und Blau, welche letztere durch die Stadt fließt
und alle Muhlen treibt, aufgenommen hat, anfangt
ſchiffbar zu werden; daher hier der Schiffbau ziem—
lich betrachtlich iſt. Die Schiffer machen eine ei—
gene Zunft aus, aus deren Mitte immer ein Zunft—
genoſſe im Magiſtrate ſitzt. Sie ſind als ſehr gute
und erfahrne Schiffleute bekannt; und ihre Schiffe
gehen bis nach Wien und Ungarn. Die Donau her—
auf kommen nach Ulm nur VBaierſche Salzſchiffe,
und Schiffsladungen von Kupfer« und Eiſenplatten,
auch ſchlechten Marmorplatten zu Flieſen. Dieſe
Fahrt iſt aber ſehr koſtbar, weil die Schiffe nicht
rudern konnen, ſondern durch Pferde gezogen werden
muſſen. Jn der Gegend von Ulm iſt die Donau ſo
reißend, daß bei einer Ueberſchwemmung die erfah—
renſten Schiffleute ſich nicht darauf trauen, und der
Fall, daß ſie zufriert, höchſt ſelten iſt.

a 2 Be
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Bewohnte Hauſer ſind in und außerhalb der

Stadt etwa 1500, die Kaſernen und Soldaten—
wohnungen an dem Stadtgraben nicht mitgerech—
net. Außerdem giebt es auch noch viele öffentliche
Gebäude. Die Seelenzahl iſt zwiſchen tZooo und
14000. Ganz beſtimmt iſt ſie im Publikum nicht
bekannt, wahrſcheinlich weiß man ſie aber beym
Steueramte ganz genau. Denn es iſt kaum zu
glauben, daß die Regierung von einem ſo wichti—
gen Gegenſtande nicht vollkommen unterrichtet ſeyn
ſollte. Jndeſſen fehlt es noch an guten Medicinal-—
anſtalten; wenn dieſe noch errichtet werden möch—
ten, ſo wurde der Artikel der Bevölkerung, und
folglich auch die genauern Berechnungen der GSee—
lenzahl, naturlicher Weiſe Verbeſſerungen erfahren.

Es ſind in der Stadt
geboren Geſtorben

Mannl. W. M. W. Kop. Komm.
18. K. Erwachſ. K. E. S.1780 246 2031449 126 91 1233 112 462 125P.  18558

1781 219 250)469 177 103 144 121 545 120 119049
1786 227 2331460 170 111 125 105 z11 104 115376

Wenn man 135o0o zur Seelenzahl annimmt, ſo
iſt im Jahre 1780 ungefahr der 29te, 1781 der
25te, und 1786 der 2bte Menſch geſtorben; ein
Verbaltniß, wobey die Zahl der Geſtorbenen, in
einer Stadt, wie Ulm, gewiß viel. zu groß iſt.

Jm Jahre 1780 ſind 13, 1781. 76, 1786. 51
Perſonen mehr geſtorben, als geboren. Da Ulm
kein Ort iſt, wo ſich viele Fremde aufhalten, ſo iſt
die Mortalitat in der That ſehr groß.

Unter den Kommunikanten ſind nur die verſtan—
den, welche in der großen Munſterkirche das Abend—
mahl empfangen haben, und zwar iſt jede Perſon

ſo
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ſo oft mit gezahlt, als ſie es empfangen hat. Jm
lehten Jahre iſt der Abfall von dem vorigen ſehr
merklichz in der verminderten Seelenzahl kann die
Urſache wohl nicht geſucht werden.

Hier iſt auch eine Konſumtionsliſte aus einem
der vorigen Jahre:

Ochſen 9ris Stuck
Rinder zs66 worunter wahrſcheinlich auch Kuhe ſind.
Schweine 954
Hammijel 3460
Kalber 3326
Lammer 83Dieſe Summe ſcheint faſt zu klein; ſo kame z. V.

nur ein Stuck Rindvieh auf mehr als 1o0 Men—
ſchen ein Stuck Schaaſvieh auf a Men—
ſchen; ein Kalb ebenfalls auf 4 Menſchen, wenn
die Seelenzahl 13500 angenommen wird. Viel—
leicht iſt darunter bloß zu verſtehen, was die
Schlachter ausgehauen und verkauft haben. Und
doch muß man auf die Vermuthung kommen, daß
in Ulm, wie an andern Orten, Acciſe-Defrauda—
tionen vorfallen, oder die Liſte mußte uicht richtig
ſeyn.

FurMan ſehe in dieſer RB. IV. Bd. G. 242, wie hierin

das Verhaltniß in Berlin, London und Wien iſt. Jn
t

Berlin und London kommt auf 10 Perſonen etwa 1
Gtuck zu konſumirendes Rindvieh, iu Wien auf 10 Per

41 ſonen mehr als 2 Stuck. Aber in Ulm iſt auch die An—
zahl der konſumirten Kalber verhaltnißmaßig viel gro—
ter als in Berlin, und ſelbſt in Wien (S. RB. IV.Bd. Beylage VI. S. z29, deun in Berlin kamen im
J. 1774. 20,492 Stuck Rindvieh gegen 29,783 Kualber,
und in Wien im Jahre 1728. 30,034 Gtuck Rindvieh ge
gen 66,108 Kalber, in Ulm o1a gegen 3326. Man
muß hinzurechnen, das in Schwaben, und beſonders
auch in Ulm, ungemein viel Mehlſpeiſen gegeſſen wer—

den, wodurch Fleiſch geſpart werden ſollte. Dieſes
ſehr ſtarke Eſſen erklart etwas die ſo ſehr ſtarke Mor
talitat der Einwohner Ulms. R.
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Fur einen gemaſteten Ochſen giebt man Aceiſt ſla

Fur ein Schwein 30Fur einen Hammel 10J J

Fur ein Kalb 10Fur ein Lamm 1

1141114

Nach einer Fleiſchtare vom 10 Aug. 1780, die
ich vor mir hahe, koſtete t Pf. Rindfleiſch b Xr,
Stier- und Kuhſfleiſch z5 Xr, Schweineſleiſch b Xr,
Kalbfleiſch  Xr, Hammelfleiſch z Xr.

Das Burgerrecht iſt in Ulm erblich, ſo daß
Burgerskinder geborne Burger ſind. Wenn aber
eins von den Eltern das Bürgerrecht nicht hat, ſo
werden auch die Kinder als Fremde angeſehen. Ein
Fremder, der eine Burgerstochter heurathet, be—
zahlt das Burgerrecht mit bo fl., eine Fremde, die
einen Burgersſohn heurathet, mit Zzo ſfl. Sind
aber beide Theile fremd, ſo koſtet es 120 fl. Es
findet aber auch öfter Dispenſatiqn ſtatt, z. B.
bey Auslandern, die in Ulmiſche Dienſte berufen
werden, bey Knechten und Magden, welche unun—
terbrochen 1o Jahre lang in einem Hauſe gedient
haben, welches allerdings lobenswerth iſt, indem
das Geſinde dadurch zur Treue und zum Gehorſam
gegen ſeine Brotherrſchaft aufgemuntert und ange—
trieben wird. Ein Jahr ins andere gerechnet wer·
den ungefähr zo Perſonen zu Burgern aufgenom—
men. Demungeachtet nimmt die Bevollkerung eher
ab, als zu.

Die Kreisabgaben der Stadt Ulm ſind ſehr
ſchwer und unverhaltnißmäßig gegen reichere Reichs—
ſtadte und Lander. Vom 1 May 1731 bis ult.
April 1782 betrug das Kreiseptraordinarium uber
haupt 137915 fl. 54 Xr. Davon gab

Koſtanz fl 1936 10Bißthum Augsburg 8s381
Ellwan
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Ellwangen fl 1496Stift Kempten 210Wirtemberg 23800
Baden-Durlach 5134Baden Baden 2550Stadt Augsburg 680o0Ulm roris

1111115

u. ſ. w.
Die Ulmiſche Handlung beſtehet meiſtentheils

aus Speditions- und Leinwandshandel. Die Hau—
ſer Sautter, Kindervater und Schellnegaen
haben die vorzüglichſten Speditionshandlungen. Die
Franzoſiſchen Waaren kommen uber Straßburg und

Schafhauſen, die Jtalianiſchen größtentheils uber
Augsburg. Aus den öſtreichiſchen Niederlanden
geht das meiſte uber Ulmm auf der Donau nach Wien.
Die Ulmiſche Produkten- und Fabrikaten-Haudlung
auf der Donau iſt unbedeutend.

Wichtiger iſt die Leinwandhandlung, und ſonder—

lich nach Jtalien. Die vornehmſten Leinwandhand-
lungen ſind Heilbronner, Strauß, Börglen,
Holl und Remshardt. Jm Kleinen werden viele
10o0o Stucke Leinwand in ganz Schwaben und ſon—
derlich auch nach Franken verkauft.
Von 1779 bis 1780 ſind fur die Ulmer Kauf—

leute auf den beiden außerhalb der Stadt liegenden
und dem Gemeinen Weſen gehörigen Bleichen ge—
bleicht worden 22808 Stück Leinwand, das Stuck
zu o8 Ellen gerechnet, alſo 1,55096t Ellen, die
alle nach Jtalien gegangen ſind. Außerdem haben
die Kaufleute im beſagten Jahre eben dahin an roher
Leinwand verſendet 11738 Stuck, oder 798184
Ellen, in allem 2,349145 Ellen. Jm Durchſchnitte
kann man annehmen, daß zu aller im Lande geweb—
ten Leinwand halb inn- und halb auslandiſches
Garn verbraucht werde. Es wird aber auch viele

Lein
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Leinwand fur die Kaufleute von Wirtembergiſchen
Webern gebracht Jm Ulmiſchen mögen auf dem
Lande 7 bis goo Leinweber ſeyn, die fur die Kauf—
mannſchaft arbeiten; und 200 und druber, die fur
Privatperſonen Leinwand zum eigenen Gebrauche
weben. Die Ulmiſchen Hausmutter halten ſehr viel
auf Leinwand und Waſche. Jm oben angefuhrten
Jahre ſind fur Privatperſonen az2, bao Ellen Lein
wand gebleicht worden. Jn dem ulmiſchen Dorfe
Langenau, welches  Meile lang und ſehr breit iſt,
ſo daß es Z Prediger und z Kirchen hat, wohnt eine
ſehr große Menge von Leinwebern. Jn der Stadt
ſelbſt iſt die Zunft der Leinweber eine der anſehn—
lichſten; aus ihrem Mittel iſt auch beſtandig ein
Meiſter Mitglied des Raths. Jn dieſer Gegend
arheiten die Leinweber faſt durchgehends in Kellern,
die ſie Dunken nennen, ſie ſind aber mit genug—
ſamem Lichte verſehen, indem bey der Anlage des
Hauſes ſogleich darauf Ruckſicht genommen wird.

Ulm hat auch drey Tabacksfabriken, die Kauf—
leuten zuſtehen, wozu Tabacksmuhlen gehören, die
vom Waſſer getrieben werden. Man urtheile auf
ihren Vertrieb daraus, daß ſie jahrlich ungefähr
180 Centner Salz zur Beize gebrauchen.

Bey der Weberey muß ich bemerken, daß
in Ulm noch Abkömmlinge von den beruhmten Mei—

ſterſan
Nach einer Mittelzahl vonns Jahren ſollen jahrlich

32820 Gtuck rohe Leinwand verſandt worden ſeyn; das
Stuck ju 154 fl berechnet, betragen ſite ſl zog710
gebleichte Leinwand J 364800
ſo ſind alſo durch den Leinwandhandel ins

edtfan ge ommen ſſ 873510hierzu kommen noch an Wirtemberger Lein

wand gewonnene ſſ i1oooo
ſo betragt die ganie Summe ſi 883510

N
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ſterſangern ſind. Es iſt eine immer fort beſtehende
J

Geſellſchaft von Mannern aus der Leinweber-Zunft,
die ihre gewöhnlichen Uebungen anſtellen, und pri—
vilegirten Singſang auf den Straßen, z. B. zur
Zeit des Weihnachtsfeſtes, und bey Verlobungen,
anſtimmen. Auf dem Rathhauſe haben ſie einen
eigenen Saal, wo ſie ihre Uebungen und Staats—
aktionen vor dem neuaierigen Publikum an den
Sonntagen anſtellen. Ihr Geſang iſt ordentlich in
mehrere Stimmen vertheilt, und man kann ihm einige
Harmonie nicht ganz abſprechen; aber der Ton iſt mit
unter komiſch, daß man ſich oft des Lachens kaum
erwehren kann, ob ſie gleich lauter ſchone geiſtliche
Lieder ſingen. Dieſe Meiſterſanger, ſagte ich, ſin-
gen auch vor den Hauſern, wo Verlobungen gehal—
ten werden. Jn Ulm ſind die Verlobungen feyer—
lich. Brautleute muſſen die Erlaubniß zu ihrer
Verbindung fur eine maßige Geldabgabe in Perſon
vom Steueramte holen, ohne deſſen Schein ſie nicht
proklamirt werden können. Aus dieſem Grunde
heißt dieſer Tag der Anhaltstag. An demſelben
Tage, wo dieß geſchieht, kommen auf den Abend
die nachſten Anverwandten von beiden Seiten bey
den Eltern der Braut, oder auf deren Koſten in
'einem Gaſthofe, zuſammen, und halten ein freund—
ſchaſtliches Mahlz welches denn durch den reizen—
den Geſang der Meiſterſanger, und ein Standchen
der Stadtmuſikanten, welches beides auf der
Straße geſchieht, recht laut gemacht und gleichſam
auspoſaunt wird.

Die Einkunfte der Stadt Ulm beſtehen aus der
Landſchaft, die betrachtlich iſt, (man hat eine eige—
ne Karte davon, von einem ehemaligen Pfarrer
Bachmeyer; auch im Verlag der Homannſchen Erben

iſt
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iſt eine Karte des Ulmer Gebiets geſtochen z) aus
der Vermögensſteuer, worunter alle Kapitalien und
Beſitzungen gehoren; aus der Acciſe, dem Umgelde.
oder beſſer Ohmgelde, vom Weine und Bierz den
Zollen: ſie ſollen ſich uber 2ooooo ſl. belaufen.

Von den Ahgaben furs Schlachtvieh habe ich
ſchon aeredt. Ein Eimer Neckar-Wein, d. i. 204
Maaß, giebt fl. 14. Andere, als franzoſiſche,
Jtaliäniſche, Spaniſche, Rheinweine ic. geben fl. 16.
Das Bier-Ohmgeld wird nach den Gerſtenpreiſen
ſo berechnet, daß es, die Gerſtenpreiſe mogen ſeyn,
wie ſie wollen, nicht ſchlechter oder theurer werden
darf. Das braune Bier, lauter ſtarkes Lagerbier,
koſtet z Xr., das weiße, oder Weizenbier aber
22 Xr. Fur ein Mittlen Getraide, ſo ungefahr;
eines Berliner Scheffels ſeyn mag, werden Acciſe
bezahlt Zz Xr.

Jn einem der vergangenen Jahre waren in der
der Stadt Ulm gehörigen Landſchaft 236qr Seelenz
zor2 Pferde; 720 Fullen; boz Ochſen, (das
Land wird mit Pferden beſtellt) 3z17 Stierej
gosz Kuhe; 2690 Kalber; 16649 Schaafe; 394
Ziegen; qo4 Schweine; 2014 Bienenkörbe.

JI.

Vom politiſchen Zuſtande der Stadt Ulm.

Die Regierungsform iſt ariſtokratiſch und bey den
Jatrizierfamilien erblich. Der Magiſtrat beſtehet
aus-ar Perſonen, darunter ſind aber 17 Burger-
liche, namlich 10 von der Kaufleute- und Kramer

zunft
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zunft, und 7 aus den Handwerkern. Jndeſſen kön—
nen die Burgerlichen nicht bis zu den erſten Stellen
empor ſteigen, die blos fur Patrizier ſind. Alle
beſondere Kollegia, oder wie man ſie nennt, Aem—
ter, ſind Deputationen von Magiſtratsperſonen,
wobey zwar auch, das Herrſchaftpflegamt ausgenom—
men, burgerliche Senatoren ſind, die aber niemals
das Praſidium fuhren können. Die egxekutori—
ſche Gewalt und das eigentliche Richteramt iſt bloß
beym Magiſtrate. Jndeſſen hat es mit der Entſchei—
dung der Civil« und Kriminalprozeſſe eine eigene
Beſchaffenheit. Es iſt namlich ein eigenes Colle-
gium juridicum, deſſen Mitglieder Rathskonſu
lenten heißen, welches die Prozeſſe inſtruirt und ab—
urthelt, und eben dieſe Rathskonſulenten vertreten
auch die Advokatenſtelle; doch naturlicher Weiſe,
daß die, welche beym Prozeſſe als Advokaten aagiren,

weder inſtruiren, noch ein Urthel fallen können.
Die Urtheile werden dem Magiſtrat zur Entſcheidung
und zum Schluſſe vorgelegt, wodurch ſie erſt exekuto—
riſch werden. Ob nun gleich die Konſulenten die
Grunde ihres Urtheils anfuhren, ſo iſt doch der ei—
gentliche Richter im Grunde von dem Prozeſſe nicht
informirt, entſcheidet und beſchließt auch bloß im
Vertrauen auf die Einſichten-und die Redlichkeit ſei—
ner Rathskonſulenten. Jn dieſem Rathskonſulen—
ten Kollegium iſt keine Magiſtratsperſon. Zum
guten Glucke kommen ſehr wenige Streithandel bis
zum Prozeſſe. Es giebt namlich fur die kleinern
Streithäandel der Burger zwey Gerichtshofe, der
eine iſt beym regierenden Burgermeiſter, und der
andere bey einer magiſtratlichen Deputation. Da
kommen gleich beide Parteyen vor, bringen ihre
Klagen an, und erhalten ohne weiteres ihren Be—

ſcheid,
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ſcheid, womit ſie gemeiniglich zufrieden ſind. Jſt
das aber nicht, ſo wird die Klage dem ganzen Ma—
giſtrate vorgelegt, und wenn ſie von Erheblichkeit iſt,
dem Rathskonſulenten-Kollegio zur Unterſuchung
und zum Gutachten übergeben, und brevi manuu
durch ein Rathsdekret entſchieden. Vor das zweyte
Kollegium kommen alle Streithandel und Polizey—
verbrechen, auch Uebertretungen des ſechſten Ge—
bots. Es heißt, mit einem Namen von guter
Vorbedeutung, das Einungsamt; weil mun vor—
ausſeßt, daß durch ſeine Ausſpruche eine baldige
Vereinigung ſtreitender Parteien geſtiſtet werden
ſoll, welches auch bey weitem in den meiſten Fallen
zutrift. So werden freylich die Handel kurz und
wohlfeil abgethan. Fur Perſonen, die ſich nicht
gettauen, ihre Sache ſelber vorzutragen, giebt es
Gerichtsprokuratores. Uebrigent iſt das Polizey—
direktorium beym ſogenannten Steueramte, dem
noch verſchiedene Deputationen untergeordnet ſind,
die einzelne Gegenſtande zu unterſuchen, wahrzu—
nehmen und zu dirigiren haben.

Obgleich alle junge Patrizier einige Klaſſen des
Gymnaſium beſuchen, nachher Kollegien hören und
auf Univerſitaten gehen, ſo hat doch kein Senator
ein eigentlich juriſtiſches Amt. Ein Umſtand, der
veranlaßt, daß viele dieſer Herren ihre Studierzeit

ſchlecht anwenden! Es ware hbeſſer, daß ſie gar
keine juriſtiſche Kolleqia hörten, und kameraliſtiſche
und okonomiſche Wiſſenſchaften ſtudirten, die für
das Wohl der Stadt weit wichtiger und zweckmaßiger
ſehyn wurden. Denn obſchon bey den Collegien, die
das Kameralfach zu verwalten haben, ebenfalls Aktu—
arii angeſtellt ſind, die eigentlich die Geſchafte verwal
tenz ſo kommt doch auf die Aufſicht, Thatigkeit und

Ein
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Einſicht der dabey praſidirenden Magiſtratsperſvnen
ſehr viel an. Außerdem werden auch die wichtigſten
Oekonomieamter im Ulmiſchen Territorio von Patri—
ziern, die aber keine Magiſtratsperſonen ſind, ver—
waltet. Zwar haben die jungen Patrizier Zeit ge—
nug, ſich mit den Geſchaften des Staats bekannt
und darzu recht geſchickt zu machen, indem ſie oſt
mehrere Jahre ohne alle offfentliche Beſchaftigung
zu Hauſe ſind, oder doch nur zu minder wichtigen
gebraucht und erſt in ihrem ſpatern Alter an ſolche
Poſten geſtellt werden, die von großer Erheblichkeit

ſind.
Die gegenwartige Regimentsverfaſſung der

Stadt Ulm ruhrt aus dem 1bten Jahrhunderte her.
Sie war zwar jederzeit ariſtokratiſch, aber die
Zunftvorgeſehten hatten ehedern weit mehr Antheil
daran. Jn den unruhigen Zeiten des abten Jahr—
hunderts zog ſich Ulm durch die Annahme der Luthe—
riſchen Lehre, Karls V Ungnade zu. Als dieſer
Kaiſer in dem ſiegreichen Zeitpunkte, wo er den
Schmalkaldiſchen Bund zerſtort hatte, auch die
Reichsſtadt Ulm wegen ihres Antheils daran heim—
ſuchte, entſchuldigten ſich die Patrizier, die noch
groößtentheils Katholiken waren, damit, daß ſie von
der weit ſtarkeren Zahl der burgerlichen Rathsver—
wandten und Zunftgenoſſen waren überſtimmt wor-
den, und zeigten ſich geneigt, das dem Kaiſer ſo
ſehr ans Herz gewachſene Jnterim anzunehmen.
Es wurde alſo unter Kaiſerl. Aukltoritat die Verfaſ—
ſung verandert und der Magiſtrat, ſo wie er noch
iſt, eingeſeht. Er ertheilte dem Patriziate 1548
durch das ſogenannte Patriziats-Diplom die Pri—
vilegien, wodurch ihm die Regierung erblich und aus—
ſchließungsweiſe zugeſprochen worden. Darauf wur—

de
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de ein doffentliches Dokument verfertiget, welches
der Burgerſchaft ſeitdem alle Jahre abgeleſen wird,
worauf ſie dem jedesmaligen Maagiſtrate huldiget,
und insbeſondere die Rechte des Patriziats nicht nur
billiget, ſondern auch garantirt. Dieſes Dokument
heißt der Schworbrieſ. An einem jahrlichen Feſte,
der Schwoörtag genannt, verſammelt ſich der ganze
Magiſtrat mit allen Gliedern des Patriziats alb
Souverain auf dem ſogenannten Schwörhauſe (das
kurzlich abgebrannt iſt), und die ganze Burgerſchaft
vor demſelben auf dem Weinhofe, einem geraumi—
gen Platze. Der Stadtſchreiber lieſt beſagten Brief
vor, und die Burgerſchaft huldigt dem neu erwahl—
ten regierenden Bürgermeiſter und dem ganzen Ma—
giſtrate. Es ſind namlich drey Burgermeiſter, wo
von Reihenweiſe einer die jahrliche Regimentsver—
waltung hat. Die Woche vor dieſem Huldigungs—
feſte wird der Magiſtrat als ſuspendirt angeſehen,
und wieder neu gewahlt; er wahlt ſich aber ſelbſt,
die Burgerſchaft hat dabei nichts zu ſagen.

Aus dieſem allem erhellet, daß die Regierungs—
form eigentlich oligarchiſch iſt, weil ſie dem geſchloſ—
ſenen Patriziate erblich und ausſchließend zuſteht.

Seit 1552 ſind indeſſen viele Patrizierfamilien
ausgeſtorben. Freylich ſind ſeitdem auch wieder neue
aufgenommen worden, indeſſen iſt die Zahl der da—
mals benannten bey weitem nicht voll. Daher iſt
bey dem neulichen Prozeſſe der Burgerſchaſt gegen
den Magiſtrat durch ein Reichshofraths-Konkluſum
anbefohlen worden, daß 17 Patrizierfamilien da
ſeyn und ſtatt der ausgegangenen neue aufgenommen
werden ſollen. Hr. Schlözer hat dieſes Konkluſum,
Staatsanzeigen XXVI. S. 200. ff. angefuhrt, und
die Rubrik uberſchrieben: Kaiſerl. Milderung der

Ari
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Ariſtokratie in Umm. Jch furchte aber, daß es keine
ſonderliche Milderung ſeyn durfte. Die 17 Fami—
lien werden in kurzer Zeit wieder zuſammenfließen,
und folglich die alten Sippſchaften bald wieder da
ſeyn. Und dem Staate kann damit nicht geholfen
ſeyn, daß der jungen Patrizier mehrere werden.
Ja, wenn ſie auswartige Dienſte ſuchen und anneh—
men und daſelbſt nutiliche Dinge lernen wollten!
Aber da lebt ſichs nicht ſo gemachlich, als zu Hauſe.
Vor der Hand, wenn ſie nicht Rathsherren werden
konnen, werden ſie Stellen ſuchen, womit bisher
Bürgersſobhne bekleidet worden, und dieſe werden
alſo entweder zu keinen erheblichen Stellen mehr ge—
langen konnen, oder nur jener Subſtituten ſeyn
muſſen. Darunter verlieren nicht nur die burger—
lichen Familien, ſondern auch der ganze Staat.
Denn im Ganzen genommen ſind die Burgerlichen
diejenigen, welche die wichtiaſten Geſchafte des
Staats beſorgen. Schwerlich werden ſich die Pa—
trizier zu Rathskonſulenten, zu Medicinern rc. qua—
lificiren, darzu muß viel gelernt werden. Das iſt
alſo keine Milderung, ſondern wahre Verſtarkung der
Ariſtokratie. So lange Karls V. Patriziatsdiplom
in ſeiner vollen Kraft bleibt, ſo kann keine Vermeh—
rung der Patrizierfamilien der Sache abhelfen. Und
wenn der Familien noch ſo viele waren, ſo haben

ſie doch alle zuſammen ein gemeinſchaftliches Jnter—
eſſe. Dieſes gemeinſchaftliche Jntereſſe macht ihre
Verbindung untereinander ſo genau und enge, als
ob ſie lauter Blutsverwandte waren.

Ein ſichereres Verbeſſerungsmittel konnte viel—
leicht ſeyn, wenn ſtudirte Burgersſohne (nicht nur
Kaufleute und Handwerker) in den Magiſtrat auf—
genommen wurden und zu den höchſten Stellen ge—

langen
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langen koönnten. Dann wurden ſich die beiden
Stande, zwiſchen welchen itzt eine undruchdrinali—
che Scheidewand iſt, (Causgenommen, daß arme

Patrizier die Gnade haben, reiche Burgerstochter
zu heurathen) mehr vermiſchen, die Patrizier müß—
ten anfangen zu ſtudieren, und Anſehen wurde nur
dem wahren Verdienſt zu Theil werden.

Wie geſagt, die Vermehrung der Patrizierfa—
milien iſt keine wahre Milderung der Ariſtokratie.
Nicht alle Patrizierfamilien ſind reich. Jhr gan
zes Vermogen beſtehet größtentheils in Kapitalien,
und wo auch Landereyen ſind, ſo laſſen die Umſtan

de entweder keine okonomiſche Verbeſſerung zu, weil
die Abgaben der Unterthanen, die alleſammt Ei—
genthumer ſind, nicht vermehrt werden können,
oder es fehlt an bkonomiſchen Kenntniſſen. Aber
die Ritterguter haben einmal ihren Canon, der
nicht überſchritten werden darf, und viele ſind un—
ter unzählige Jntereſſenten zerſtucckkelt. Die Beſol
dungen der Magiſtratsperſonen ſind, einige der
hochſten Stellen ausgenommen, höchſt unbetracht—

lich. Wenn nun aber die Patrizierfamilien ver—
mehrt werden, ſo muß die Armuth weit mehr uber—
hand nehmen. Jthtt iſt ſie ſchon in manchen Hau—
ſern verhaltnißmäßig ſo groß, daß ſie alle Folgen des
Mangels, insbeſondere aber zuweilen die allerſchlech—
teſte Erziehung der Kinder, nach ſich zieht. So
lange alſo die Vorrechte des Patriziats bey der

Republit beſtehen, ſo muß dieſes Sinken der Ver—
mögensumſtande bey der Vermehrung der Patrizier—
familien immer traurigere und ſchadlichere Wirkun—
gen hervorbringen. Man kann nicht ſagen, daß
die Patrizierfamilien durch Luxus arm geworden
ſeyen. Denn es herrſcht in den meiſton Hauſern

eine
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eine Oekonomie, die nicht weiter getrieben werden
konnte. Die Vermogensſteuer iſt fur den Kapitae
liſten ſehr druckend. Die Landereyen können nicht
recht genupt werden denn alle Canones ſind
von alten Zeiten her feſtgeſetzt und die Gutsbeſi—
tzer haben keine eigene Vorwerke. Und die Soöhne
der Patrizier zehren aus des Vaters Beutel,
ſie koönnen ſogar lange Jahre Rathsbherren ſeyn,
vhne von ihren unbedeutenden Einkunften als
Rathsherren leben zu können; und in Ulm iſt
unglücklicherweiſe die Verfaſſung, daß das Pa—
triziat nicht handeln, geſchweige denn ein Gewerbe
treiben kann. Aus dem 16. Jahrhunderte iſt zwar
noch eine Ausnahme von einem Kraft von Delmen—

ſingen bekannt, der als Kaufmann Reiſen nach der
Levante gemacht, und doch nachher eine Patrizier—
bedienung, namlich die Obervogtey in Geißlingen,
erhalten hat. Jn der Kraſtiſchen Familienbiblio—

thek iſt noch ein merkwurdiges Mſpt von ſeinen Rei—

ſen und Schlickſalen vorhanden Die Burglen—
ſche Handlung in Ulm iſt durch Erbſchaft an Patri—
zier gefallen, aber nicht durch ſie, ſondern durch
Faktoren unter anderer Firma fortgefuhrt worden.

Die Vermehrung des Patriziats iſt alſo in
UNim keine Verminderung der Ariſtokratie. Die
Burger, die ſich zu einem hochſt verderblichen
Prozeſſe haben verleiten laſſen und zu dem Reichs
hofraths-Concluſum die Veranlaſſung gegeden ha

ben

Aber ſollten dieſe Landerepen nicht durch eigele Ver
waltung konnen verbeſſert werden? Alle Landguter in
allen randern, wo man Kenutniſſe hat und thatig iſt,
ſind“ doch im Werthe geſtiegen. N.

oe) Jn Kerns Magazin zur Beforderung der Aufklarung 2. J
B. MW. St. iſt ein Ausiug aus demſelben befiudlich. N.

Nieolai R. B. Beyl. i. R. Bde. b
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ben, muſſen es nun wohl ſelbſt einſehen. Wahr—
ſcheinlich wurden ſie den Schritt gerne wieder
zuruck thun, wenn es möglich ware, geſchehene
Dinge ungeſchehen zu machen.

Ulmer Geld, ſagte ein altes Spruchwort, re—
giert die ganze Welt. So hieß es in den Zeiten,
wo die Handlung ihren Weg uber Nurnberg, Ulm,
Auaſpurg, Venedig rc. nahnm. Jch ſehe aber nicht,
warum im eigentlichen Verſtande in Ulm mehr
Geld als in beſagten Stadten, geweſen ſeyn

ſollte, und glaube nicht, daß in Ulim Kaufleute ge—
weſen ſeyn möchten, die Karln V. ſolche Vorſchuſſe
hätten machen können, wie die Augſpurgiſchen Fug—

ger. Zuweyerley kann vielleicht zu dieſer Sage vor—
zuglich Anlaß gegeben haben. Einmal, daß die
Stadt Ulm ſehr koſtbare Unternehmungen auf ei—
gene Koſten wagte, ohne darzu Kollekten zu
ſammeln, z. B. den Bau der Munſterkirche, die
Erbauung der Stadtmauren, den Ankauf 'anſehn—
licher Herrſchaften und Guter, un ſ. w. Zweytens
daß das in Ulm gemunzte Geld von vorzuglichem
innern Gehalte geweſen. Nunmehr iſt aber Aug—
ſpurg die Munzſtadt des Schwabiſchen Kreiſes, und
Ulm hat das Recht behalten, daß darin die Kreis—

verſammlungen gehalten werden.
Doch dem mag nun ſeyn wie ihm will, ſo iſt

wenigſtens Ulm itzt nicht mehr reich. Aber warum
nicht? A priori betrachtet wurde es thoricht ſeyn,

wenn
Dieſe Wahrſcheinlichkeit iſt in der Folge Gewißheit ge

worden.
Das ESpruchwort hieß, ſo viel ich mich erinnere:

Nurnberger Witz, Strasburger Geſchutz, ul—
mer Geld, geht durch die gante Welt. Ver—
muthlich war es wegen ſeines guten Gehalts, und we—
gen genauer Stuckelung auch auewarts angenehm. N.
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wenn die Staatsverwaltung wiſſentlich und vorſatz—
lich daran Schuld ware. Denn wenn der Staat
in ſeinen Hulfsquellen armer wird, ſo leidet das
Patriziat noch mehr darunter als der Bürgerſtand.
Freylich ſind in Ariſtokratieen die Fälle ſo ſelten nicht,
daß einzelne Regenten mehr fur die Aufnahme ihrer
Hauſer, als ſur die ubrigen Theilnehmer an ihren
gemeinſchaftlichen Vorrechten ſorgten. Oder iſt die
Staatsverwaltung in den Grundſatzen oder in der
Ausfuhrung fehlerhaft geweſen? Wenn man hier—
uber, ohne unbillig zu ſeyn, ein richtiges Urtbeil
fallen will, ſo muß man genaue Kenntniſſe von allen
Umſtanden haben, und die habe ich nicht. Es iſt
auch von jeher eine Staats-Maxime geweſen, zu
dieſen Kenntniſſen wenige Leute gelangen zu laſſen.
Eine Urſache der allmaähligen Abnahme mag wohl
auch darin liegen, daß ſonſt Alles adminiſtrirt wor—
den“,, wobey manche Unterſchleiſe möglich ſind, und
man auf ganz ſichere Einnahme nicht rechnen kann.
Die vielen Beſoldungen nehmen immer einen gro—
ßen Theil der Einkunfte weg. Jndeſſen liegen meh—
rere und gewiſſere Urſachen des Verfalls klar am
Tage, die ſich zum Theil ſchon von dem verderbli—
chen zojahrigen Kriege, zum Theil aus nachherigen
Urſachen herleiten laſſen.

1) Jm Spaniſchen Succeſſionsktiege hatte Ulm
zwey Jahre lang Franzöſiſche Beſahzung, wodurch
die Stadt ganz erſtaunlich mitgenommen worden
iſt Es mußten nicht nur ungeheure Geldſum—

men
e) Nicht hierin kann die Urſache liegen, ſondern in ir—

gend einigen Fehlern der Verwaltung. Was litt nicht
Eachſen zu eben der Zeit in dem Schwediſchen Krrege
mit Karl XU. und nachher im ſiebenzabrigen Kriege?
Und iſt nicht daſelbſt durch gute Verwaltung alles hew
geſtellt? N.

b a
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meu und Naturallieferungen aufgetrieben werden,
die Handlung litt, die Burgerſchaft wurde arm,
die Steuern, eine vorzugliche Staatsquelle, nah—
men folglich ab, die Armuth mußte unterſtutt
werden: ſondern das platte Land wurde auch
ſchrecklich verheert. Jn dieſer unglucklichen Zeit
ſah ſich einmal der Magiſtrat durch die unerbittli—
chen und drohenden Forderungen des Franzoſiſchen
Kommendanten nothgedrungen, weil am baaren
Gelde Mangel war, alles Silbet in der Stadt
zuſammen zu bringen und in der Geſchwindigkeit
die ſogenannten viereckigten Ulmergulden zu pragen.
Bey welchem Schaden die Ulmer noch dem Spot—
te Preis gegeben waten, indem man auf dieſe ſon—

derbare Art, Geld zu munzen, den Vers mach—
te: Quadrati cudunt quadrata numismata
stulti. 5

2) Von der Zeit an hat die Handlung abgenommen.

Schon dazumal zog ſich die Leinwandhandlung,
die außer der Speditionshandlung in Ulm faſt im—
mer der einzige Handlungszweig geweſen, nach
Kempten und Memmingen. Vielleicht verdiente dje
Kaufmannſchaft Vorwurfe, daß ſie lieber die Hand—
lung nach und nach eingehen ließ, als auf neue
Wege und andereè Handlungsquellen ſpekulirte.
Aber auch hieruber getraue ich mir nicht, ein Urtheil
zu fallen, weil ich die moglichen Handlungswege und
Quellen in dieſen Gegenden nicht genug verſtehe und
nicht kenne. Eine-kleine Schrift unter dem Titel:
Freymuthige Gedanken uber den Verfall des
Leinwandhandels. Den Ulmiſchen Leinwandwe—
bern in Stadt und Land gewidmet. 1784. die
von einem patriotiſchen und der Sache kundigen
Maunne herruhrt, legt die ganze Laſt auf die Kauf—

leute
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leute und die durch ſie veranlaßte druckende Ein—
ſchrankungen der Leinwandweber. Man muß er—
ſtaunen, wenn man lieſt, daß, durch die Jnſinuatio—
nen eigennutziger Leinwandhandler verleitet, der
Magiſtrat einen ſo nußlichen Zweig des Gewerbes
zu Boden druckt, und damit dem Gemeinen Weſen
den empfindlichſten Schaden verurſacht. Die Zu—
kunft muß lehren, ob die gute Abſicht des patrioti—
ſchen Schriftſtellers Eindruck gemacht habe, ob der
Magiſtrat. ſeinen Vorſchlagen Gerechtiakeit wieder—
fahren laßt; oder ob Ulm das unvermeidliche Schick—
ſal habe, ſeinem Untergange immer mehr entgegen
zu gehen? Wenn die Burgerſchaft je Klagen über
die Verwaltung fuhren wollte, ſo hatte ſie derglei—

chen Dinge zum Hauptgegenſtande machen ſollen.
Da hatte ſich doch zeigen muſſen, woran es eigent—
lich liege, daß man ſo großen Uebeln nicht nur
nicht abhilft, ſondern ſie ſogar durch zweckwidrige
Einrichtungen noch mehr befordert.

3) Das Armenweſen ſtehet, dem gemeinen
Urtheile nach, in Ulm ſehr gut. Das heißt: es
wird erſtaunlich viel Almoſen aus offentlichen Kaſ—
ſen ausgetheilt. Aber es iſt keine Anſtalt, die
darauf ſahe, ob das Almoſen auch immer ſo noth—

wendig ſey, und wie es angewendet werde. Si—
cherlich haben dieſe geprieſenen Armenanſtalten mit
Schuld daran, daß die Burger unfleißig und ver—
ſchwenderiſch ſind. An jedem verarmten Burger
leidet der Staat einen doppelten Verluſt: 1) das
Almoſen, das ihm gereicht wird, 2) die Abnahme
der Steuereinkunfte. Die Vorfahren mochten es
mit ihren milden Stiftungen gut gemeinet haben,
aber klug ſind deragleichen Einrichtungen gewiß
nicht. Z. B. Ein jeder Burger hat Anſpruch auf

eine
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eine Armerſtelle im Hoſpital, wo die jahrliche Ver—
pflegung auf den Kopf zu zo ſl angeſchlagen iſt.
Der ſogenannte bürgerliche Almoſenkaſten müßte

ganz darauſ eingerichtet werden, daß nur den
wabrhaftig Nothleidenden ſolche Unterſtutzungen ge—

reicht wurden, wodurch ihrer Nahrung aufgeholfen
werden könnte und mußte. Der Anſchlag, ein
Arbeitshaus zu errichten, iſt ſchon ſehr alt, und
die Jdee, die Anſtalt einem oder mehrern Unter—
nebmern zu ubergeben, ſehr gut. Aber Gott
weiß, warum die Sache nicht zu Stande kommt“).

4) Man kann den Ulmiſthen Handwerksleuten
Handwerkskenntniſſe und Kunſtfleiß nicht abſprechen.
Die allermeiſten Handwerkspurſche reiſen, ſo daß man

ſicherlich keinen mittelmaßigen Ort in Deutſchland
antrift, wo nicht einer oder der andere in Arbeit
ſtande, oder kürzlich geſtanden hatte. Bey Gele—
genheit bleiben freylich auch viele im Auslande.
Indeſſen ſind doch die meiſten Handwerksleute arm.

Einmal kommt das daher, weil ſehr wenig Luxus
in Hausgerathſchaften, Kleidung und Equipagen
iſt. Jn manchen der vornehmſten Hauſer findet
ſich kein vollſtandiges Ameublement, nicht einmal

eine

Endlich, im Jahr 1788, iſt, nach vieljahrigen vergeb
lichen Bemuhungen in dieſer Sache, das Zucht- und
Arbeitshaus ju Stande gekommen, und ein leer ſtehen—
des offentliches Gebaude, das Seelhaus genannt, dar—
zu hergegeben worden. Ein Fond von 6ooo ſl und ver
ſchiedene Einkunfte ſind dariu angewieſen worden. Z.
B. Abgaben von Gaſtwirthen von gewiſſen Luſtbarkeiten,
von Schauſpielern, und die Geloſtrafen von Fornika—
tionsfallen, die ſtatt der ehemaligen Gefängniß- jetzt
mit Geldſtrafen belegt werden 2c. N.
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eine ordentliche Garnitur Stuble. Jn einem und
demſelben Zimmer ſieht man etwa gepolſterte, mit
Leder oder Tuch uberzogene, geftochtene Kröopel—

ſtuhle, Schemel, Banke, alles untereinander.
Schranke und Tiſche ſind zwar meiſtentheils von
kunſtmaßiger, dauerhafter Arbeit, aber orne Ge—
ſchmack und Uebereinſtimmung. Angeſehene Man—
ner aus dem Mittelſtande tragen vielleicht ihre ein—
mal angeſthaften Ehrenkleider auf ihre ganze Lebens—
zeit. Equipagen und Livreen ſind ſelten. Bey
allem, was man anſchafft, ſieht man mehr auf
das Nothwendige und Dauerhafte, als auf Be—
quemlichkeit und Zierde. Der Geiſt der verander—
lichen Mode hat alſo in Ulm noch keine aceße Herr—
ſchaft, fvlglich hat hievon der Handwerker auch wenige

Quellen des Verdienſtes. Darzu kommt nun zwey—
tens, daß der Handwerksmann noch zu ſehr dem
Mußiggange und der Verſchwendung nachhännt.
Der Veranlaſſungen zum Mußiggange ſind unzah—
liche. Furs erſte halt man in Ulm außer den ge—
wohnlichen Sonn«- und Feſttagen noch einige zwan—
zig Kirchenfeiertage. Da ſelbſt geiſtliche Furſten
in der katholiſchen Kirche dieſe Mußiggangstage
ſchon abgeſchafft haben, ſo muß man ſich wundern,
daß der proteſtantiſche Magiſtrat in Ulm, der in
Kirchenſachen ſo uneingeſchrankt iſt, ſie noch dul—
det. Zweytens giebts da eine große Menge Bür—
gerfeſte, die alle mit Mußiggang und Verſchwen—
dung gefeiert werden. Drittens, was man aus—
warts unglaublich finden wird, hat man da die

ſeltſame Gewohnheit, daß ein Menſch, welcher
zur Ader gelaſſen hat, drey volle Tage ebenfalls
mit Mußiggang und Verſchwendung ſfeiert.
Aber nicht nur der Aderſaſſer allein, ſondern auch

ſein
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ſein Weib, ſeine Kinder, ſeine Bekannte halten ihm
zu Gefallen das Feſt mit, und dteſe richten ſich fo
ein, daß ſie ihre Aderlaßfeſte auf eine andere Zeit
anſtellen, wo denn jener die Gefalligkeit erwiedert.
Man kann denken, daß des Aderlaſſens viel ſeyn
möge, da es dabey ſo gute Tage giebte Und es
iſt in der That ſo: die. Meiſten finden das Aderlaſ—
ſen jahrlich zweymal, viele drey-, ſogar viermal,
nöthig. Gewiſſermaßen mags auch wohl oft nöthig
ſeyn da in Ulm erſtaunlich viel von dem ziemlich
hitzigen Neckar- und Tyrolerwein, und von ſtarken
Lagerbieren getrunken und nicht weniger gegeſſen
wird, ſo daß bey jedem Aberlaßfeſte immer wie—
der neue Veranlaſſung zu einem kuuftigen geſam—
melt wird. Der gemeine Burger ſo gut als die
Vornehmen verſammeln ſich an ihren Feiertagen
in Gaſthöfen in- oder außerhalb der Stadt 3 oft
geſchieht beides auf einen Tag, daß man von
Weinhaus zu Weinhaus lauft: und ob ſie ſchon
des Mittags zu Hauſe ihre guten Mahlzeiten gehal—
ten haben, ſo wird doch den Nachmittag im Gaſt—
bofe wieder brav gegeſſen, und auf den Abend
nichts geſchenkt. Da wird nicht etwa nur Bier
getrunken, ſondern Wein. Der Neckarwein, weil
er auf der Are angefahren werden muß, iſt nicht
wohlfeil. Zu 4 5 Bakten trinkt ihn nur der
ganz gemeine Mann, gewohnlich wird er zu 6-7
z Batzen getrunken. Selbſt außer den Feyertagen
ſindet man in vielen Weinhauſern taglich Gaſte,
die Handwerksleute aber in Bierhauſern, wo lau—
ter ſtarkes Lagerbier, und nicht ſelten auch Brandt
wein mit unter, getrunken wird. Viertens geben
Leichen und Hochzeiten zu vielem Mußiggange, und
die letztern auch zur Verſchwendung, Anlaß. Kind—

taufen
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tauſen ſind unſchuldiger, da nur die bekannteſten
verheuratheten Frauensperſonen das Kind in der
Mittagsſtunde in die Kirche zur Taufe bealeiten,
und keine andere Taufſchmäuſe, als höchſtens ein!
maßiges Abendeſſen im kleinen Zirkel der Familie,
uhlich ſind. Ulm har, die Gevatterſchaften betref—
fend, eine löbliche Gewohnheit. Bey jedem Kind—
taufen ſind nur zwey Gevattern, und alle Eheleute
haben immer dieſelbigen Gevattern. Gegen die
Zeit des erſten Wochenbettes werden ſie angeſpro—
chen, und bleiben bey allen folgenden Kindern aus
dieſer Ehe Gevattern. Aber die Leichen, welche
offentich gehalten und von ſehr vielen Menſchen
begleitet werden, nehmen viele halbe Tage weg.
Indeſſen ſind bey den Leichen in der Stadt gar keine
Schmauſereyen ublich, es wird nicht das geringſte
im Leichenhauſe gegeſſen oder getrunken. Die Hoch—

zeiten, die immer in öoffentlichen Gaſthöfen gefeiert

werden, verderben noch weit mehr Zeit; da gehen
zwey, drey Tage verloren. Da in einer ſo mit—
telmaßigen Stadt faſt alle Menſchen mit einander
verſchwagert und verwandt ſind, ſo ſind die Hoch—
zeiten auch meiſtentheils zahlreich. Funftens, ob—
gleich der Modeluxus unter dem Volke noch ziem—
lich unbekannt iſt, ſo herrſcht doch gar ſehr ein an—
derer Luxus in theuren und koſtbaren Kleidungen,
die zwar von innerem Werthe und von Dauer,
aber doch mit dem Vermogen nicht verhaltnißmaßig
ſind.

Man nehme dies alles zuſammen und urtheile
ſelbſt, ob unter dem Burgerſtande vielvermögende
keute angetroffen werden können? Wenn der Bur—
ger dem Mußigaange und der Verſchwendung orge—
ben iſt, und dieſe Verſchwendung mit auswartigen

Waaren,
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Waaren, z. B. Weinen getrieben wird, die fur
baares Geld, ohne Tauſchhandel, eingekauſt wer
den z ſo muß die Vermögensſteuer ſehr geringe ſeyn,
ſelbſt die maßige Gewerbeſteuer muß ſchwer bey—
getrieben werden, und in vielen Fallen ganzlich ver
loren geben.

5) Die Stadt Ulm hat ſo ſtarke Kreisabgaben,
die vielleicht ehedem, bey gunſtigern Umſtanden der
Haudlung, verhältnißmäßiger ſeyn mochten, daß
auch dieſe eine Urſache ihrer Verarmung haben wer

den muſſen. Z. B. (wie oben im tten Abſchnitt
S. b6 u. 7 angezeigt iſt) von 1781 bis 82 hat ihr
Kreis-Eptraordinarium 1oris fl. betragen, da
das Bisthum Auasburg nur 8381 fl., die Stadt
Augsburg o8oo ſl., das Markgrafthum Baden
söb8a fl. entrichtet haben.

6) Die Kriege, die das Haus Oeſtreich in
dieſem Jahrhunderte gefuührt hat, wo ſo gerne im—
mer das Reichsoberhaupt mit den Hausangelegen—
heiten vermiſcht und ſo die ſchwacheren Stande mit
in das JIntereſſe deſſelben gezogen worden, haben

die Stadt ebenfalls ſehr mitgenommen; insbeſon—
dere der lettere 7jahrige Krieg, wobey ſie ſo lange
zwey Kompanieen Jnfanterie und eine halbe Kom—
panie Dragoner gehalten hat.

7) Endlich kamen noch die unglucklichen
Mißwachsjahre 1770 und 71, wo der Gettrei—
demangel ſo groß ward, daß der Magiſtrat, um
der allgemeinen Hungerönoth und dem Murren des
Volks vorzubeugen, fur die theuerſten Preiſe Ge—
treide aufkaufen, und wohlfeiler wieder verkaufen
mußte. Freylich wenn Klugheit beym Oekonomie—
weſen geherrſcht hatte, wurde es ſo nicht gekom—
men ſeyn.

Auch
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Auch iſt nicht zu veraeſſen, daß die Ueber—
ſchwemmungen der reißenden Donau oft große Ver—

wuſtungen anrichten und dem Aerarium Koſten ver—
urſachen.

Aus allen dieſen Datis zuſammengenommen
ergiebt ſich von ſelbſt, daß der Verſall der Staats—
einkunfte kein Wunder ſey, daß es vielmehr ein
unbegreifliches Wunder ſeyn würde, wenn ſich die
Stadt in guten Umftanden hatte erhalten können.
Nachdem zu verſchiedenen Zeiten große Geldſummen
auſgenommen worden, und die abzutragenden Zin—
ſen die Krafte der Stadt uberſtiegen ſo mußte
endlich der von Patrioten langſt gefürchtete Zeit—
punkt eintreten, wo der Bankerott erklart werden
ſollte. Dies. geſchah gleichwobl nicht. Die Stadt
hat vielmehr alle ihre Krafte aufgeboten, Beſitzung,
Gerechtigkeiten, uberfluſſige Kanonen, wovon ſie
einen großen Vorrath hatte eic. verkauft, admini—
ſtrirte Anſtalten in Pacht ausgethan, Gelder zu
geringern Procenten aufgenommen tc. um die drin—
gendſten und druckendſten Schulden zu bezahlen, und
ſich in die Verfaſſung zu ſehen, daß wenigſtens die
Paſſiva die  Activa nicht uberſteigen mochten, und
man im Stande ſeyn konnte, nicht nur die Zinſen
richtig abzutragen, ſondern auch nach und nach Ka—
pitalien zuruck zu zahlen. Im J. 1771 wurde der An
fang zu dieſem allen gemacht, da der Magiſtrat, oder

eigentlich der Magiſtrats-Ausſchuß, der der geheime
Rath heißt, und aus den erſten Gliedern des Ma—
giſtrats beſtehet, eine Sublevationsdeputation er—
nannte, die aus Gliedern eben dieſes geheimen
Raths, andern Senatoren, Rathskonſulenten und
einigen Offizianten oder Aktuarien beſtehet, und
bis iht fortdauert. Naturlicher Weiſe mußten die

Quellen
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Quellen der Staatseinkunfte, ihre möglichen Ver—
beſſerungen und beſten Nutzungen hauptſachlich zur

Unterſuchung kommen. So wurden alſo 1) 1773
jene Veraußerungen mit Kaiſerl. Genehmigung vor—
genommen, wodurch gleich ein Kavital von 592, 350
ſl. aufgebracht und ſonſt noch verſchiedene Erſpar—
niſſe an beſtandigen Kreisabgaben gewonnen worden.
2) Der bisherige ſeit r7oq beſtehende Steuerfuß in
Unterſuchung genommen. Die großte Steuverlaſt
lag nach demſelben auf den Kapitaliſtenz die Guter-
beſitzer konnten ihre Guter nach Gefallen angeben,
mußten zwar eidlich darthun, daß ſie den wahren
Werth angegeben hatten, wobey aber viele Falſa
mit unter gelauſen;z und die Gewerbtreibenden ka
men auch leicht weg. Nun ſollten aber beide letz—
tern genauer und ſtrenger in der Steuer angeſetzt

werden. Der Kapitaliſt mußte bisher ungefahr z,
der Realiſt und Gewerbtreibende aber nur 4 zur
Steuer beytragen. Dieſe Methode war nicht nur
für den armern Theil der Bürgerſchaft, der keine
liegende Grunde hatte, außerſt druckend, ſondern
auch den Einkunften des Aerarium nachtheilig.

Jndeſſen nabm doch ein großer Theil der Bur
gerſchaft aus dieſer vorſeyenden Veranderung Anlaß,
den unglückſeligen Prozeß beym Reichshofrathe wi—
der den Magiſtrat anhangig zu machen.

Einige unruhige Burger, die wohl von der
Grundverfaſſung der Regierung und den Nechten,
worauf ſie ſich arundet, nicht hinlanglich unterrich—
tet geweſen, wiegelten mehrere auf. Ein Raths—
konſulent, der ſich dadurch, daß man ihn nicht mit
zu der Sublevatiynsdeputation genommen, fur belei—

digt uiag gehalten haben, und mit dem Magiſtrate in

einen Jnjurienprozeß, wozu er die Veranlaſſung
gegeben,
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gegeben, verwickelt worden iſt, warf ſich zu ihrem
Syndikus auf, vermiſchte ſeine Privatangelegenheit
mit den burgerlichen Klagen, um die Proreßkoſten
auf die Burger zu walzen, und verließ endlich ſeine
Klienten, indem er ſich in Salzburgiſche Dienſte
begab, weswegen er mit ſeiner ganzen Familie die
Religion anderrte, ohne vorher ſeine Rathskonſu—
lentenſtelle ordentlich aufgegeben, oder mit der
Burgerſchaft wegen des angenommenen Syndikats
ſich aus einander geſetzt zu haben.

Eine Hauptklage war, daß die Sublevations—
kommiſſion eine Geldſumme von 125,000 fl. verun
treuet habe, weshalb 1781 eine Badenſche Unter—
ſuchungskommiſſivn nach Ulm deputirt ward, auf de—
ren Bericht aber der Magiſtrat vom Reichshofrathe
vollkommen gerechtfertiget worden. Eine andere, ſchon
oben erwahnte Klage, wodurch der Reichshofraths—
befehl zu Vermehrung der Patrizierfamilien veran—
laßt worden, reuet die Burgerſchaft ſchon ſelbſt,
daß ſie ſich gern deswegen mit dem Magiſtrate in
Traktaten einlaſſen möchte.

Anfangs haben zwar alle Zunftvorgeſetzte (Zunft
meiſter) außer denen der Raufleutezunft, ehe die
Sache zum Prozeſſe gediehen, gewiſſermaßen Antheil
daran genommen. Es iſt namlich gewöhnlich, daß

obrigkeitliche Verordnungen der Burgerſchaft auf
die Art publicirt werden, daß die Zunfte) jede
beſonders zuſammen gerufen, und die Verordnun—
gen durch die jahrlichen Zunftmeiſter vorgeleſen wer
den. Nun kamen die Zunftvorgeſepten, auf das

Ge
Alles, was in Ulm Burger iſt und heißt, nur den

Magiſlrat ausgenommen, muß ſich iu einer Zunſt
halten. v
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Gerucht, daß der Steuerfuß verandert werden ſollte,
beym Magiſtrate um die Mittheilung des Entwurfs
ein, der ihnen aber, nach der daſigen Ver—
faſſung, abgeſchlagen ward. Darauf haben ſich,
ohne die Publikation abzuwarten, einige nach Wien
begeben, und die Klage anhangig gemacht. Es
gieng ſo weit, daß ſie bey der im Aug. 1778 vor—
ſeyenden Rathswahl vom Magiſtrate verlangt haben,
daß ein gewiſſer Herr, an welchem die Reihe ſtand,
nicht zum regierenden Burgermeiſter gewahlt werden
ſollte, ohne daß der größte Theil der Burgerſchaft
davon im Geringſten unterrichtet geweſen. Er
wurde aber doch gewahlt.

Man weiß in Ulm ſelbſt nicht, wie es mit der
Wahl der burgerlichen Deputirten zugegangen. Und
die Theilnehmer an der Klage ſind ſo unbeſtimmt,
daß die Erhebung der Prozeßkoſten, wozu die Bur—
gerſchaft kondemnirt iſt, die größten Verwirrungen
veranlaſſen muß

Aus der ganzen Procedur gehet klar hervor, daß
die Theilnehmer an der Burgerklage darauf ausge—
gangen ſind, die Regierungsform zu verändern und
daran Antheil zu haben.

Es iſt bey einem einmal efiſtirenden Rechte,
das hinlanglich als ſolches erwieſen iſt, nicht die
Frage: (namlich bey der juriſtiſchen Unterſuchung)
obs nicht beſſer ware, wenn dieſes Jus gar nicht
epiſtirte; alſo auch nicht, ob die ariſtokratiſche
Verfaſſung in Ulm zu loben vder zu tadeln ſey.

Der
Seitdem iſt dieſer umſtand durch gutliche Vergleichun—
gen zwiſchen Magiſtrat und Burgerſchaft ins Reine
gebracht worden, indem das Aerarium die Bejzahluug
der Projeßkoſten ubernowmen hat.
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Der Magiſtrat, deſſen Recht auf Kaiſerl. Privile
gien gegrundet iſt, und nun auch ſchon die Verjah
rung von mehr als 200 Jahren auf ſeiner Seite
hat, wird freylich darob halten. Aber das laß
ſich fragen, ob eine demokratiſche Verſaſſung beſſer
ware Wenigſtens iſt die Procedur der Burger
ſchaft dem gemeinen Weſen nachtheilig geweſen
Denn alles, was zur Verbeſſerung des gemeinen
Weſens erfolgt iſt, wurde wohl ohne den Prozeß er
folgt ſeyn Die Sublevations-Deputation wa
ſchon vor der burgerlichen Klage da*“). Das Patri
ziat verliert beym Verfalle des Stadtweſens meh
als die Burgerſchaſft, weil es auf die Staats
verwaltung und die damit verbundenen Vortheil

ein

Wenn nuamlich beide Theile die vorliegenden Sachen
recht richtig eingeſehen und ſich zum Beſten des gemet
nen Weſens recht verſtanden hatten. Dies iſt aller
dings die ſegensvolleſte Lage in einer Republik. Wen
aber dies nicht der Fall iſt, ſd iſt der ſchwachere Theil
welcher doch in einer Atiſtokratie gewiß die Burger
ſchaft iſt, nicht zu tadeln, wenn er uber Unterdru
ckung beyh der Behorde klagt. Nicht bloß was eine ſolch
Gurgerſchaft dirzete erhalt, ſondern auch was in
directe unterbleibt, iſt oft eine wohlthatige Folge eine
ſolchen Prozeſſesr. Freylich ware wohl zu wunſchen
es mochte auch bey einer ſolchen Burgerſchaft, worun
ter es gemeiniglich viel Queerkopſe giebt, allgemeine
elngeſehen werden, was eigentlich zu ihrem wahre
Wohle dienet, wovon ſie oft ſehr falſche Begtiffe haben
Aber dem mag ſehn wie ihm wolle, ſo iſt doch de
Geiſt, ſeine Rechte im Wege Rechtens Zerhaiten 1
wollen, in jedem Staate viel werth, und am wenig—
ſten in einer Reichsſtadt tadelbhaft. N.

»n) Aber, ob ſie zweckmalig geweſen, ſteht dahin. E
ſcheint der alte Steuerfuß der hauptſachlichſte Grun
der Klage geweſen zu ieyn, wovon der Hr. Verf. obe
S. 28. ſeibſt ſagt, daß er fur den armern Theil de
Burgerſchaft druckend geweien, und in wiefern er ver
beſſert worden, erhellet nicht. N.
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ein Erbrecht, und bey allen Steueranlagen und
andern Auflagen vor dem gemeinen Burger nichts
voraus hat, ſondern vielmehr nach Maaßgabe beſ—
ſerer Vermoögensumſtande ſtarkere Steuerbeytrage
zu entrichten hat. Die Beſoldungen oder Hono
rarien des Magiſtrats, die gewiß nicht ubertrieben
ſind, können ihm nicht genommen werden. Die
Jagd z. B. iſt uberall ein Regale. Jn Ulm gehort
ſie den beiden alteſten Herren des Raths. Die
Jagdbediente, deren wenige ſind, werden zwar
vom Staate beſoldet, ſie ſind aber auch zugleich

ZForſtbediente. Und kein Ulmiſcher Landmann hat
je. Urſache gehabt, ubber das Hegen des Wilds Kla—
ge zu fuhren. Die jungen Jatrizier ſorgen zum
Theile ſelbſt dafur, daß das Wild nicht zu ubermu

thig werde. Der Wall, der nun einmal erhalten
werdenn muß, weil Ulm, eine Kreisfeſtung ſeyn ſoll,
die ſich freylich gegen keinen Feind, wegen ihrer
Lage in der nahen Nachbarſchaft von Bergen, wurde

halten können, iſt den erſten Magiſtratsperſonen in
Abſicht auf die Ober- und Unterfruchte als pars
Salarii Stuckweiſe ubergeben; wenn das nicht
ware, oder wenn er an Partikuliers verpachtet
ware, ſo wurde ſchwerlich die Jndemniſation her—
auskommen, und hochſtwahrſcheinlich noch mehr an
Feſtungsbaukoſten vorfallen. Die Naturalbeſoldun—
gen an Holz und Getreide ſind am leichteſten auf—
zubringen, weil Holz da iſt und viel Getreide ge—
wonnen wird, beides aber, wenn es unter Admi—
niſtration verkauft werden ſollte, nach Abzug der
ſtatt der Naturalien zu entrichtenden Beſoldungs—
gelder, der Stadt geringen Vortheil einbringen
wurde, indem beide Artikel in daſiger Gegend von
geringem Werthe ſind—.

Jm
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Jm Gegentheile hat der Burgerprozeß der Stadt in

in allem Betrachte großen Schaden gebracht. Man iln
uupt.weiß, wie durch dergleichen Geleaenheiten ſo man— fen

nichfaltige Veranlaſſungen zum Müßiagaange und hn

J

J

J

J

zur Verſchwendung gegeben werden; und das Ae— dn
Lrarium hat viele unnutze Koſten gehabt. So ſoll
4ku

z. B. die Erbauung eines koſtbaren Kombdienhauſes J
tuidurch dieſe burgerliche Unruhen veranlaßt worden jrn

ſeyn; ſonſt wurden bey der Verſammlung der in
Kreisgeſandten von herumziehenden Geſellſebaften ſ
Komodien in einer offentlichen Wagenremiſe gegeben,

die fur eine ſo kleine Stadt und auſf ſo kurze Zeit ue
groß und bequem genug war. Nicht zu gedenten, funr
daß durch den Prozeß die Operatiovnen der Suble— nimns
vations-Deputation aufgehalten, die Geſchafte der L

Offizianten aehindert, grose Verbitterung zwiſchen
Magiſtrat und Bürgerſchaft, ſelbſt zwiſchen den
Burgern unter ſich, angeſtiftet worden.

Jede Regierungsform hat ihre desideranda
und deploranda, und vielleicht die ariſtokratiſche
am meiſten. Aber durch den Prozeß iſt wohl wenig
beſſer, vielleicht manches ſchlimmer gemacht worden.

II

Wider den Syndikus war wohl viel zu eringern; die
Deputirten der Burgerſchaft waren zum Theile un—
kundige Handwerksleute, wovon manche auf ihrer
Mitburger Koſten dem Mußiggange nachgingen.

Da der Syndikus ohne Abſchied davon gegan—
gen war, die Burgerſchaft den Schaden, den ſie ſich
zugezogen hatte, einſah, und die Deputirten immer
von mehrern verlaſſen wurdenz ſo horte der Prozeß
von ſelbſt auf, und alle mußten am Ende bekennen:
Wir haben des rechten Weges verfehlt!

Jn Hrn. D. Reuß deutſcher Staatskanzley Th.
VI. S. 119 169. iſt dieſer ungluckſelige Pro—
Nieolai R. B. Bepl. i. R. Vde. c zeß

ütt  ç n
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zeß aganz nach der Wahrheit und vollſtandig genug
erzahlt.

Seitdem die Sublevations-Deputation ihre Ope—
rationen angeſangen hat, iſt, wie man verſichert,
an der Schuldenlaſt im Jahre 1788 ſchon beynahe
eine Million fl. abgezahlt geweſen. Die Schulden
aber belaufen ſich wahrſcheinlich auf eine viel gro
ßere Summe.

III.

Religionsweſen in Ulm.

Ehe noch Luther ſeine beruhmten Theſes wider den

Ablaß in Wittenberg angeſchlagen und vertheidiget
hat, hatten ein paar Prediger in Ulm öffentlich
wider denſelben, indem Tezel daſelbſt anweſend war,
und ſeinen Markt in der großen Munſterkirche hielt,
gepredigt und geſchrieben.

Jm Jahre 1524 war der ſupplicirenden Bur—
gerſchaft zuerſt vom Magiſtrate ein evangeliſcher
Prediger bewilliget, zu dem ſich bald mehrere ge—
ſelleten.Schon im Jahre 1529 hat der Magiſtrat zu einer
Kirchenreformation Aunſtalt gemacht, indem er nach
Zurch um die Mittheilung einer Formel darzu ge—
ſchrieben. Daher auch 1531 die Reformation durch
die Schweizer, namentlich durch Oekolampadius,
Bucer u. a. nach ihren Grundſatzen ausgefuhrt wor—
den. Ob nun gleich die Ulmiſche Kirche 1636 von
den Schweizern wieder abgegangen und der Kon—
kordienformel der Sachſiſchen Kirche beygetreten iſt:



Religionsweſen in Ulm. 35

ſo iſts doch noch bis auf den beutigen Tag, nicht
zwar in den Lehrſatzen, aber doch in den Gebrau— r

chen, merklich, daß die erſte Reformation durch gßdie Schweizer geſchehen iſt; denn der Geiſt der iſtnſchweizeriſchen Simplizitat in der außerlichen An— J
unordnung herrſcht noch durchaus. Da ubrigens die J

ſchweizeriſche Reformation etwas zu weit gegangen,

Denkmaler, Orgeln, Altare, Bildhauer- und U
E

indem ſie ſogar in der Munſterkirche ſehr koſtbare

bald die Reue angekommen iſt; ſo ſcheint dieß ein n
IlSteinmetzarbeiten zerſtort, woruber die Ulmer ſehr
utn

Grund mit zu ſeyn, daß ſeitdem die helvetiſche Lehre
bnadaſelbſt nie wieder ihr Glück gemacht hat, daß ſo—

gar die Reformirten ganzlich von der Büurgerſchaft
„ausgeſchloſſen ſind, und nie wieder Reformirte in
der Stadt oder deren Gebiete gewohnt haben.

Der Magiſtrat zu Ulm hat zwar Karls V. Aug—
ſpurgiſchen Reichsabſchied von 1530, das Religi—
onsweſen betreffend, nicht angenommen z nachdem
aber wegen des unglücklichen Ausgangs des Schmal—
kaldiſchen Bundes, wozu auch Ulm gehort hat, die
Macht des Kaiſers den ſchwachern Standen ſehr
druckend geworden, ſo mußte man ſich bequemen,
das Jnterim anzunehmen. Wobey aber merkwure

lichen Zuſammenkunſt durch einen feierlichen Eid
verbunden, keinen Antheil daran zu nehmen, und
daß von einigen bo bis 7o Predigern in Stadt und
Land nur etwa 5 das Jaterim angenommen haben,
die andern alle aber lieber in eine harte Gefangen—
ſchaft gegangen ſind, oder wenigſtens ihre Stellen
niedergelegt haben. Jndeſſen hat die Stadt den
Umſturz des Kaiſerlichen Kriegsglücks 1552 ſogleich
genuht, das Jnterim ganzlich abzuſchaffen, und

c 2 die
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die Lutheriſche Konfeſſion einzufuhren. Vom Jn—
terim iſt in Ulm nicht die geringſte Spur ubrig ge—
blieben. Alles ward wieder auf den vorigen Fuß ge—
ſtellt, und es wurden auch die letzten Ueberbleibſel von
Papſtthum und Moncherey aus der Stadt geſchafft.
Dabey iſts bis jetztt geblieben.

Die herrſchende und einzige Religion in Ulm iſt
die lutheriſche. Zwar iſt noch eine deutſche katho—
liſche Ordenskomthurey und ein Kloſter der regu—
lirten Ordenschorherren der Auguſtiner in Ulm, aber
beide haben keine Parochialrechte. Und außer
einem kleinen Zweige einer alten katholiſchen Patri—

zierfamilie, die jedoch nicht Rathsfahig iſt, kann
kein Katholik in Ulm das Burgerrecht erhalten.
Jm Spaniſchen Succeſſtonskriege iſt Umm durch Bai—
riſche Truppen eingenommen und hiernachſt eine
Franzoſiſche Beſatzung darein gelegt worden, die zwey
Jahre lang bis nach der beruhmten Hochſtadter
Schlacht geblieben iſt. Der Magiſtrat mußte da—
mals geſchehen laſſen, daß das katholiſche Kloſter
Parochialrechte und freye offentliche Religidns—

UuUbungen uſurpirt hat. Nachdem die Stadt aber
von ihren franzoſiſchen Gaſten befreyet worden,
kam ſie beym Reichstage wider dieſe Uſurpation
ein, da dem Kloſter die Parochialrechte wieder ge—
nommen und die Sache dahin ausgeglichen wor—
den, daß innerhalb der Kloſtermauren Prozeſſio
nen gehalten werden konnen. Es wird in dieſem
Kloſter und in der deutſchen Ordenskomthurey
auch gepredigt, aber nur unter Vergunſtigung des
Magiſtrats, weswegen er das Recht ausubt, Kan—
didaten und Studenten, die beſonders darzu er—
nannt und verpflichtet ſind, in alle Predigten und

zu
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zu andern gottesdienſtlichen Uebungen zu ſchicken,
die vorzuglich darauf Acht haben muſſen, daß die
Rechte der Stadt nicht gekrankt und keine Pra—
judicia zu deren Nachtheil eingefuührt werden.
Man hat Efempel, daß Mönchen, die wider die
Stadt oder die evangeliſche Religion gepredigt ha—
ben, die Kanzel verboten, und ſogar, daß der
Pralat angehalten worden, ſie aus dem Kloſter zu
ſchicken. An vorzuglichen Feſt- Frohnleichnams—
und Bruderſchaftstagen wird eine ganze Wache,
aus einem Offiziere, Unteroffiziere und genugſa—
mer Mannſchaft, in die Nachbarſchaft des Klo—
ſters kommandirt, um allen möglichen Unordnun—
gen und gewaltſamen Anmaßungen vorzubeugen;
wozu in der erſten Halfte dieſes Jahrhunderts fol—
gender Umſtand die Veranlaſſung gegeben hat:
Bey einem Frohnleichnamsfeſte bemerkte der unter
dem nachſten Thore wachthabende Offizier, daß eine

ungewohnliche Menge mit tuchtigen Knuppeln ver—
ſehener Mannsperſonen aus den benachbarten katho—

liſchen Dorfern dem Kloſter zueilte. Jndem er
nun hierunter eine verſteckte Abſicht muthmaßte, und,

da er ſelbſt ein Katholik war, vielleicht von dieſer
Abſicht ſchon etwas naher unterrichtet warz ſo kam
er mit einem kleinen Kommando, das ſcharf geladen
hatte, gerade zur rechten Zeit herbey, als ſo eben
die Prozeſſion aus dem Kloſterhofe heraus kommen
wollte. Jn einer Reichsſtadt konnte ein ſolches
Attentat von großen Folgen ſeyn, wenn es gegluckt
ware.

Wenn die Katholiken nicht die herrſchende Par—
tey ſind, ſo ſehen ſie ſich gleich als ecclesia pres-
sa an. An Bemuhungen, Proſelyten zu machen,
das dieſer Kirche ſo weſentlich eigen iſt, fehlt es

auch
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auch hier nicht. Daß das Munſter den Proteſtan—
ten gehört, ſehen ſie mit neidiſchen Augen an, aus
der Urſache, weil ſie nach ihren Grundſaätzen die
Proteſtanten, die im Beſitze aller Kirchen ſind, für
Uſurpatöre halten. Daß das Munſter eigentlich
der Stadt gehöre, kommt ihnen nicht in den Sinn,
weil ihrer Meinung nach alles Eigenthumsrecht an ſol—
chen Gebauden der heiligen Mutterkirche zuſtehen ſoll.

Seit einiger Zeit hat das Kloſter meiſtens, wenig—
ſtens außerlich, friedliebende Pralaten gehabt, die da—

fur ſorgten, daß das Kloſter mit der Stadt in der
beſten Vertraglichkeit gelebt hat. Es werden öfter,
nach ausgeſtellten Reverſalien, Parochialhandlun—

gen, ſogar auch Leichenprozeſſionen in der Stadt
erlaubt, nur daß die Leichen nicht im Kloſter, ſon—
dern in einem benachbarten katholiſchen Dorfe be—
graben werden müſſen. Denn obgleich kein Katho—
lik Burger ſeyn kann, ſo giebts doch viele katho—
liſche Beyſitzer Kaiſerliche Poſtoffizianten, u.
ſ. w. Man weiß ſich nicht zu entſinnen, daß zwi—
ſchen Lutheranern und Kathbliken argerliche Streit—
handel entſtanden ſeyen. So viel es moglich iſt,
vermeiden beide Theile den Umgang mit einander,
ohne jedoch ſich zu haſſen ober zu verfolgen. Jn
ſeltenen Fallen werden den Katholiken auch außer—
halb dem Kloſter Acotus ministeriales gegen aus«
geſtellte Reverſalien erlaubt.Wenn nach Karls V peinlicher Halsgerichts-
ordnung ein katholiſcher Miſſethater zum Tode ver—

urtheilt wird, ſo wird zwar. auf ſein Verlangen ein
Geiſtlicher von ſeiner Konfeſſion zu ihm gelaſſen;

aber

Beyſitzer; namlich alles, was nicht Burger iſt,
heißt Beyſitzer.



Religionswefen in Ulm. 39
aber die vergunſtigte Zeit iſt kurz und den letzten
Tag vor ſeinem Tode. Jndeß wird er oft von den
lutheriſchen Predigern ſo ſehr uüberlaufen, daß er
nicht zu Odem kommen kann; zwey ſeogar muſſen
ihn, auch wider ſeinen Willen, (dieſe Etenden be—

zeugen ihren Unwillen oft ſehr auffallend) zum
Richtplatze begleiten. Dieſe Begleitung iſt meines
Erachtens ſchon ein unanſtandiges und zweckwidri—
ges Schauſpiel. Lieber alle Begleitung der Miſſe—
thater abgeſchafft, als ſie ſo eingerichtet. Man
kann ſich leicht vorſtellen, daß von der andern Seite
die katholiſchen Prieſter den Malefikanten gegen alle
Bemuhungen der proteſtantiſchen Geiſtlichen einneh—

men. Jene ſpielen auch die Komödie, daß ſie in
einem katholiſchen Hauſe, wo der Malefikant vorbey
gefuhrt werden muß, am Fenſter ſtehen, und ihm
noch einmal die Benediktion zuwerfen. Nicht ſelten
halten aber die begleitenden Schuler, wohl aar die
Prediger, die Hute vor, daß der Miſſethater nichts
davon ſehen kann. Laßt ſich etwas ungereimteres
denken!

Reformirte ſind im Ulmer Gebiete uberhaupt
gar nicht anzutreffen, auch im ganzen Herzogthume
Wirtemberg nicht, außer einigen franzoöſiſch refor—
mirten Gemeinden. Auch kein Jude darf in Ulm
wohnen. Den jahrlichen Pferdemarkt koönnen ſie
gegen gewiſſe geringe Abgaben beſuchen, aber das
Maaß der Zeit iſt aufs punktlichſte beſtimmt, eine
jede Stunde fruher oder ſpater koſtet ſchon mehr.
Jeder Aufenthalt eines Juden in der Stadt, außer
dem beſagten Pferdemarkte, iſt mit vielen Einſchran
kungen und Koſten verknupft. Die Judenſchaft in
Schwaben befindet ſich noch in ſehr klagtichen Um—

ſtanden. Sie wohnen gröoßtentheils in den kteinern

Herr
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Herrſchaften, wo ſie wegen des Drucks, unter dem
ſie leben, nicht im Stande ſind, vielleicht auch
nicht daran denken, ſich einer ſittlichen Verbeſſerung
zu nahern.

Das lutheriſche Kirchenweſen in Ulm iſt ſeiner
Gruudverfaſſung nach beſſer, als man es in man—
chen andern Reichsſtadten findet. Jn Abſicht auf
die Form des ofſentlichen Gottesdienſtes ſiehet man
ihm die Spuren der ſchweizeriſchen Reformation
noch ſebr deutlich an. Sie iſt einfach und zweck—
maßig. Jch halte es ſchon fur einen Vorzug, daß
man in den Kirchen keine ubergebauten Logen an—
trifft, alle Stühle ſind offen, Vornehme und Ge—
ringe, Alles, auch Manner und Weiber, ſitzt un—
tereinander. Zwar hat Jedes, um der Verwirrung
vorzubeugen, ſeinen angewieſenen, oder erkauften,
oder gemietheten Platz, welches um ſo nothwendi—
ger iſt, da bey den wenigen Kirchen die Anzabl der
Zubörer, ſonderlich an Sonn- und Feſttagen, ſehr
groß iſt. Der Einrichtung, daß alle Stüuhle offen
ſiad, daß Alle von Allen geſehen und bemerkt wer—
den können, iſt unſtreitig die Ordnung, Wyhlan—
ſtandigkeit im Betragen, und ebhrerbietige Stille
zuzuſchreiben die man da antrifft. Die große,
weitlauftige Munſterkirche erhalt davon auch den
Vortheil, daß man den Prediger uberall ſehen und
verſteben kann, daß Niemand in ſeiner Aufmerk—
ſamkeit geſtort wird, daß ein Jeder, der einmal
da iſt, ruhig ſitzen vleiben, oder ſich gefallen laſ—
ſen muß, dem misbilligenden Urtheile der ganzen
Stadt ausgeſettt zu ſeyn.

Der Hauptgottesdienſt wird nicht mit Abſingen
eines Gebets und einer bibliſchen Perikope angefan—
gen; da iſt uberall kein Abſingen und Ableſen vor

dem
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den Altare gebrauchlich, außer beym Abendmahl,
wo aber auch nicht abgeſungen wird: ſondern ein
Prediger lieſt von der Kanzel einige Ermahnungen,
die ſogenannte allgemeine Beichte, die Epiſtel,
Gebete und die Aufgebote. Hierauf ſingt die Ge—
meine. Um 8 Uhr wird eingelautet, die Predigt
gehalten, der Prediger lieſt auf der Kanjzel das all—

gemeine Kirchengebet. Nach ihm tritt ein anderer
auf, der eine Ermahnung an die Kommunikanten
ablieſt, und die Gemeine entlaßt. Wahrend dem,
daß die Andern gehen, wird geſungen, vor dem
Altare konſekrirt und dann das Abendmahl gehal—
ten, wobey gar kein Rang beobachtet wird. Ein
Jeder tritt zum Altare wie er kommt; und es iſt,
in Vergleichung mit manchen andern RNeichsſtadten
beyſallswurdig, zu ſehen, daß unter einer Anzah
von vielen hundert Meuſchen auch nicht der gering—
ſte auäerliche Unterſchied des Standes oder Alters
beobachtet wird, daß Vornehme und Geringe, Her

ren und Diener, zu gleicher Zeit zum Altare treten
Und auf. dieſe Weiſe wird, nur das Vorleſei

der Epiſtel und die Abendmahlshandlung abgerech
net, aller Gottesdienſt gehalten. Die langſt
Dauer deſſelben iſt von 1 Stunde. Der Predige
bleibt, wäahrend dem, daß die Gemeine ein paa
Verſe zum Beſchluſſe ſingt, auf der Kanzel ſtehen
ſpricht dann den Segen, eine kurze Ermahnung zu
Wohlthatigkeit und Furbitte, und jedesmal entläß
er die Gemeine bloß mit der Formel: Gehet hin im
Frieden des Herrn! Und nicht leicht verlaßt Jeman
ſeinen Platz eher, als dis dieſe lehten Worte geſpro
chen ſind. Jn der Hauptkirche wird des Sonntag
dreymal, um 8, ic und Z Uhr, und in der Woch
taglich Gottesdienſt gehalten. Sie iſt aber auch

d
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die einzige Pfarrkirche, und es ſtehen ſieben Prediger
an derſelben. Jn zwey andern, der Hoſpital- und
Garniſonkirche, in welcher lehtern die Kandidaten
der Reihe nach predigen, wird an Sonntagen in
jener zweymal, in dieſer aber nur einmal Gottes—
dienſt gehalten, außer daß jeden Sonntag von ei—
nem Prediaer an der Hauptkirche in der letztern auch
Katechiſationen gehalten werden.

Von Fruhmetten, Paſſions- Oſter- und Weih—
nachtskomödien, wodurch ſo viele Unordnungen und
Unanſtandigkeiten veranlaßt werden, findet man in
Ulm keine Spur; auch bey der ſimpeln Taufhand—
lung kein Exorziſiren, Kreuzmachen, u. ſ. w.

So Gott will, wird ſich der Geiſt der Aufkla—
rung auch noch uber den Jnhalt der Predigtvortra—
ge, der Kirchengebete und Geſange verbreiten; dann
wurde die Handlung des öffentlichen Gottesdienſtes
in aller Ahſicht erbaulich und zweckmäßig ſeyn. Et—
was ſpat freylich, das denn aber doch beſſer iſt,
als gar nie, hat der Magiſtrat die argerlichen An—
zuglichkeiten in Geſangen. und Gebeten wider den
Japſt und ſogenannten Antichriſt abgeſchafftt. Man
kann alſo hoffen, daß dieſem quten Anfange noch
mehrere nothwendige Abſtellungen und heilſame
Anordnungen nachfolgen werden. So ſchwer wurde
es nicht halten, als an manchen andern Orten,
weil das Volk von je her daran gewohnt iſt, ſei—
ner Obrigkeit alle Anordnungen in Kirchenſachen
lediglich zu überlaſſen, und ſich gar keine Stimme
dabey anmaßt. Die meiſten Hinderniſſe durften
allenfalls von einigen Predigern zu erwarten ſeyn.
Der vernunftige Theil, der leider gewohnlich der
kleinere zu ſeyn pflegt, wird von der andern Partey
uberſtinmt j und an Orten, wie auch hier, wo

noch
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noch der ſogenannte Beichtſtuhl und das damit ver—
wandte Utile ublich iſt, kommen auch wohl noch
andere Bedenklichkeiten hinzu.

Die Kleidung der Prediger iſt noch meiſt ſo, wie
ſie einſt ein interimiſtiſcher Prediger, Leonhard Ha—
cker, aufgebracht hat. Sie tragen weite und lange
Chorröcke mit weiten Aermeln, aber von leichtem
Zeuge, die wie ein Ueberrock uber die gewöhnliche
Kleidung angezogen, aber nicht zugeknopft werden.
Wulſtkragen ſind nicht ublich, ſondern ordinare
Ueberſchlage. Beym Predigen, Abendmahlhalten,
Taufen, Trauen, welche beide Handlungen nur
in der Kirche, ſeltene Falle ausgenommen, verrich—
tet werden, tragen ſie auch Chorhemden. Außer—
dem iſt gar nichts, dem Meßgewande ahnliches,

mehr ubrig.
Etwas ſehr auffallendes in der Kleidung der

Ulmiſchen Prediger iſt der Huth. Er iſt nicht auf—
gekrampt, wohl einen Fuß hoch, kegelfbrmig, oben
aber abgeſchnitten. Es wurde ſehr wenig Aufſehen
machen, wenn dieſe veraltete Gewohnheit abge—
ſchafft wurde; aber ſie iſt ein auszeichnender Vor—
zug der Stadtprediger.

Merkwurdig iſt, daß ſeit der Bilderſturmer—
ſchwarmerey nie eine andere ſchwarmeriſche Sekte
in Ulm hat auftommen können, (um ſo mehr merk—
wurdig, da in dem benachbarten Herzogthume Wir—
temberg das apokalyptiſche Unweſen ſehr im Schwan—

ge geht, und das Rottiren und Sektiren ſehr ge—
wöhnlich iſt,) Magiſtrat und Miniſterium haben
mit großer Sorgfalt daruber gewacht. Selbſt der
Pietismus hat ſein Gluck in dieſer Stadt nicht ma—
chen können, die Herrnhuterey noch weit weniger.
Wenn man bey Predigern einen Hang zur

Schwar
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Schwarmerey bemerkt hat, ſind ſie deswegen ge—
warnt worden, und man hat dgfur geſorgt, der
Sektirerey alle Mittel und Gelegenheiten abzuſchnei—
den. Konbventikul ſind nie geduldet worden. Jn
der Mitte dieſes Jahrhunderts war ein beym Volke
ſonſt ſehr beliebter Prediger dem Pietismus geneigt,
aber er konnte es nicht zu Privatverſammlungen
bringen. Man iſt nun einmal ſo geſtimmt, daß
alle ſchwarmeriſche Sektennamen außerſt verhaßt
ſind. Außer dem öffentlichen Unterrichte, kann kein
Prediger Privatunterredungen und ſogenannte Er—
bauungéſtunden mit Mehrern veranſtalten. Eine
löbliche Vorſicht, der es einzig und allein zuzuſchrei—

ben iſt, daß in Ulm die ungluckſeligen Streitigkei—
ten, welche die Sektirerey veranlaßt, nie ſtatt ge—
funden. Anuguſt Hermann Franke iſt auf der
Reiſe, auf der er für ſein Waiſenhaus geſammelt
hat, auch nach Ulm gekommen, und hat im Mun—
ſter daſelbſt die Hauptpredigt gehalten. Da aber
dem Miniſterium, welches in der Predigt gegenwar—
tig geweſen, ſo manche pietiſtiſche Aeußerungen ver—

 dachtig geſchienen; ſo hat der zweyte Stadtprediger
Funk, der ſich als mathematiſcher Schriftſteller be—
kannt gemacht hat, in der Nachmittagspredigt ſich
deutlich daruber ausgelaſſen, um die Eindrucke der

Vormittagspredigt zu ſchwachen. Franke hat ſeine
Predigt drucken laſſen, und ſich in der Vorrede uber
die Widerſpruche der Ulmiſchen Prediger beklagt.

Daher kommts denn auch, daß die Prediger in
Ulm zwar in großer, aber doch nicht aberglaubiſcher
Achtung ſtehen. Dem gemeinen Manne fallts gar
nicht auf, die Prediger, ſogar in ihrem vollen An—
zuge, an öffentlichen Orten, in Gaſthofen, bey
hochzeitlichen Freudenfeſten zu ſehen. Kopfhangerey

iſt
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iſt in Ulm nie Mode geweſen. Ueberhaupt iſt der
Geiſt des Volks zur unbefangenen Frohlichkeit ge—
ſtimmt, ſie halten ihre Feſte nicht in ihren Hauſern,
nicht nur im engen Zirkel der Familien, ſondern in
offentlichen Gaſthöfen in- und außerhalb der Stadt,
wo der Zuſammenfluß ſo mannichfaltiger Menſchen
aus allen Standen den Ton der geſellſchaftlichen
Vertraulichkeit und der unbeſorgten Mittheilung
angiebt.

Der Magiſtrat in Ulm hat allein das Patronat—
recht über alle Predigerſtellen in der Stadt und auf
dem Lande. Jn der Stadt ſind 9 Prediger, die
zuſammen nur Ein Miniſterium ausmachen, und
nach der Anciennetat rangiren: ſieben namlich in der
Haupt- und zwey an der Hospitalkirche. Auf dem
platten Lande ſind 57 Pſarrdorfer. Wenn ein
Prediger ſtirbt, ſo wird die Stelle von einer be—
ſtandigen Deputation des Magiſtrats, die das Kon—
ſiſtorium ausmacht, beſetzt, ohne daß die Stimmen

der Gemeine geſammelt werden, der Kandidat wird
nicht einmal zur Probepredigt aufgeſtellt, ſondern
geradezu vom Senior bey der Gemeine eingeführt.
Man weiß kein Expempel, daß die Gemeinen gegen
dieſe Art zu verfahren irgend etwas eingewendet
hatten. Da können alſo auch gar keine Wahlſtrei—
tigkeiten vorfallen. Der Senior iſt der einzige
geiſtliche Jnſpektor, aber nicht Konſiſtorialrath,
außer daß ihm, und allenfalls auch dem ganzen
Stadtminiſterium in mere ecclesiasticis ein
Gutachten abgefordert, und er bey Predigerwahlen

zugezogen wird.
Die Stadtprediger werden aus dem Landmini—

ſterium erwahlt; die Falle ſind hochſt ſelten, daß Kan
didaten zu Stadtpredigern gemacht werden, und

auch
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auch alsdann mußten ſie doch wenigſtens eine Zeit—
lang Profeſſoren am Gymnaſium geweſen ſeyn.
Daher ſind denn auch die Stadtprediger größten—
theils erfahrne und geübte Lehrer, denen ſchon ihr
Alter Anſehen giebt.

Weil das Seminarium der Kandidaten des Pre—
digtamts immer eine hinlangliche Anzahl von Lan—
deskindern hat, ſo wird kein Auswartiger zum Pre—
digtamte angenominen.

Da die Stubdenten alle deutſche Univerſitaten,
zumal die Sachſiſchen, beſuchen; ſo iſt doch die
Verſchiedenheit der Kenntniſſe und Methoden groß
genug, ob ſie gleich alle auf einer Schule geweſen
ſind.

Die Landeskinder ſtudiren alle im Stadtaym—
naſium, und nach der Ordnung, als ſie das Gymna—
ſium verlaſſen, welches nicht in eines Jeden freyer
Willkür ſteht, können ſie einſt hoffen berordert zu
werden. Jeder Kandidat kann ſeiner Verſorgung
gewiß verſichert ſeyn, ohne ſich eine andere Muhe
darum zu geben, als daß er in den Exaiminihus
tuchtig erfunden werde.

Ein kranker oder Alters wegen zu fernern Amts—
verrichtungen unvermogender Prediger auf dem
Lande kann einen ordinirten Kandidaten, den man
Vikarius nennt, zum Gehulfen erhalten. Das
geſchieht auch, wenn ein Prediger auf dem Lande
ſtirbtz die Einkünfte bleiben der Wittwe auf JNJahr,
der Vikarius verſieht alle Geſchafte, die Gemeine
hat einen ordentlichen Prediger, und die Nachbarn
ſind nicht mit Zirkularpredigten und Amtsverrich—
tungen in fremden, oft weit entlegenen Parochieen,
geplagt. Und der Unterhalt dieſes Vikars iſt dem
Prediger, der ſeiner bedarf, oder der Wittwe, gar

nicht
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nicht koſtbar. Außer der freyen Station erhalt er
nur ſehr wenig, das er von Rechtswegen fordern
kann. Freylich iſt der Vikar um ſo ſchlimmer dran.
Aber er hat die Hofnung, nachſtens eine eigene
Pfarre zu bekommen, und einſt in ſeinem unvermö—
genden Alter dieſelbe Unterſtußung zu erhalten, oder
ſie ſeiner nachzulaſſenden Wittwe verſichert zu wiſ—
ſen. Hiernachſt iſt in Ulm eine große Menge reicher
milder Stiftungen fur Studirende, deren Genuß
die Vikare zum Theil ſo lange behalten, bis ſie
eine eigene Pfarre bekommen.

Die Stadtprediger können keinen Vikar haben.
Wenn ſie krank oder ſchwach werden, ſo liegen die
Geſchafte auf ihren Kollegen, und die benachbarten
Landprediger muſſen ihre Predigten ubernehmen,
und in dieſer ihren Dorſern thuns Kandidaten, de—
nen der Senior darzu den Auftrag giebt. Die
Wittwe eines Stadtpredigers genießt die Einkunfte
nur 7 Wochen lang; denn der Platz kann nicht
lange offen bleiben.

Fur die Witwen und Waiſen der Prediger iſt
theils durch eine ſehr gut eingerichtete Witwentaſſe,
theils durch Witwengehalte an Geld und Naturalien
aus dem Stadtarariuni, theils duxrch den außerſt
wohlfeilen Unterricht im Gymnaſium und mannich—
faltige Zufluſſe fur arme Schuler geſorgt.

Man ſieht aus dem allen, daß in der Grundr
anlage alles ſehr gut iſt.

Alle Kirchen- und Pfarreinkunfte ſtehen unter
der Deputätion des Magiſtrats, die das Konſiſto—
rium vorſtellt; dieſes Kollegtum heißt daher das
Pfarrkirchenbau. Pflegamt. Es iſt indeſſen einem
noch höhern untergeordnet, das das Religionsamt
heißt, welches aus drey der erſten Herren des

Magi
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Magiſtrats beſteht. Alle Pfarrbeſetzungen und Ver—
anderungen, alle große kirchliche Angelegenheiten
werden von dieſen beiden Aemtern gemeinſchaftlich

beſorgt, wobei immer der erſte nach der Anciennitat
den Vorſiß hat. Die Examina werden in Gegen—

wart dieſer beiden Kollegien, und zwar die pro
Canclidatura. von den drey erſten Stadtpredigern,
die rigorosa aber vom ganzen Stadtminiſterium ge—
halten. Der Kandidat bezahlt weder fur Examen,
noch fur die Vokation und Ordination etwas.

Es ſind in Ulm drey lutheriſche Kirchen. 1)
Die große Munſterkirche, die die Stadt im raten
und 1sten Jahrhunderte auf eigene Koſten erbauet
hat. Elias Frick, geweſener Senior in Ulm, hat
davon eine umſtändliche Beſchreibung herausgege—
ben, die M. Gotthard Harfner, geweſener Profeſ—
ſor und. Konrektor am Gymnaſium, verbeſſert und

vermehrt wieder herausgegeben hat. Die neueſte
Auflage iſt von 1777. Man findet in dieſer Be—

J ſchreibung 5 Kupferplatten, die a) die perſpeltivi—
ſche Vorſtellung des ganzen Gebaudes von der Mit—
tagsſeite, b) einen geometriſchen Grundriß, 0) ei—
nen Aufriß des erſten Entwurfs zum Thurmbaue, d)
eine perſpektigiſche Abbildung des Thurms, wie er
itzt iſt, e) eine perſpektiviſche Zeichnung von der
innern Beſchaffenheit von der Abendſeite her, ent—
halten. Die ganze Lange im Lichten beſtehet aus
416, die Breite aber im Lichten aus 1606, die
Höhe des mittelſten Gewölbes aus 141, des Chors
aus qo und der Seitengewolber aus 70; die Breite
des Thurms aus bqo und ſeine ganze Höhe aus 337
Werkſchuhen. Der ganze außere Umfang des Ge—
baudes betragt 1211 Schuhe. Der Bau ſoll
qoo, ooo ſl. gekoſtet haben, der aber erſt in 114

Jahren
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Jahren ganzlich vollendet worden. Das Gebaude
hat, mit dem Chore, ſechs abgeſonderte Gewölber,
und or ſehr hohe und breite Fenſter, wodurch es
ungemein helle gemacht wird. Zur beſſern Erleuch—
tung tragt naturlicherweiſe der Umſtand ungemein
viel bey, daß außer dem Orgelchor keine andere ſo—

genannte Emporkirche angebracht iſt. Und dieſes
weitlauſtige Gebaude kann wirklich durch die Stim—
me Eines Mannes, der gar nicht ſchreyen, ſondern
nur aus voller Bruſt, deutlich und langſam reden
darf, ſo angefullt werden, daß man ihn uberall,
wö Stuhle angebracht ſind, verſtehen kann. Da—
zu helfen 1) der beynahe in der Mitte des hohen
Gewölbes an einem Pfeiler angebrachten Kanzel
gegenuber ſtehende breite Pfeiler, und noch mehr 2)
der weit uber die Kanzel hervorragende und ſo nie—
drig, als es möglich iſt, angebrachte Kanzeldeckel.
Dieſer letztere Umſtand ſollte von allen Kirchenbau—

meiſtern beobachtet werden. Ein gut oder ſchlecht
angebrachter Kanzeldeckel kann das Predigen und
Horen leicht oder ſchwer machen.
2) Die Hoſpital- auch Drehfaltigkeitskirche.

Jſt torn7 bis 21 erbauet worden. Zwey Bruder
Buchmuller haben ſie gebauet (ſ. Haid's Ulm und ſein
Gebiet z wo auch eine umſtandlichere Beſchreibung
der Kirche vorkommt). Sie iſt eine ſehr regelmi—

Hßige, geraumige und helle Kirche. Eigentlich aber
keine Stadtpfarrkirche, ſondern nur fluir das Hospi—

tal, wo der erſte Prediger Pfarrer und der zweyte
Diakonus, nach dem Provinzialausdruck: Velfer,
iſt. Jm Hospitale ſelber und zwar, was man kaum
glauben ſollie, im Krankenſaale, der zwar ſehr groß
aber nicht hoch iſt, wird wöchentlich zweymal ge—
predigt. Die Kanzel ſteht an einem Zenſter, daß
Nieolai R.B. Beyl. z. IX. Bde. d alſo
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alſo aller Dunſt nach dem Prediger zuziehen kann.

Fur die armen Kranken aber iſt dieſer Umſtand vor—
theilhaft; denn auch um deswillen, weil in dieſem
Saale wöchentlich zweymal gepredigt wird, muß
fur die Reinlichkeit der Kranken und des Saals um
ſo mehr geſorgt werden, welche auch nicht unterlaſſen

wird. Man wird in wenigen Krankenhauſern ſo
riel Ordnung und Reinlichkeit antreffen.

3) Die Garniſon- auch Baarfußer- und Schul—
kirche (im Provinzialdialekte nur Kirchlein genannt).
Sie gehörte ehedem zum Baarfußermoönchskloſter.
IJn dieſem Kloſter iſt ißt das Gymnaſium, das aber
bloß im ſogenannten Kreuzgange noch einem Kloſter
ahnlich ſieht ſonſt aber ſehr gut ausgebauet iſt.
Die Schulſtuben ſind ungemein'geraumig, hell und

lüftig. Die Rektoren haben dabey ſehr gute Woha
nungen.

Jn dieſer Kirche wird an Sonn— und Feſttagen
von Kandidaten der Reihe nach, und alle Vierteljahre
einmal von einem Prediger am Munſter, der Su—
pernumerarius und Eleemoſynarius iſt, gepredigt,
und in der Mittagsſtunde von einem Prediger am
Munſter Katechiſation gehalten. Außerdem wer—

Dden in dieſer Kirche auch alle Leichenpredigten ge—
halten. (Auch Probepredigten der Kandidaten, die
man ſtille Predigten nennt, weil dabei nicht ge—
lautet und nicht geſungen wird. Der Senior und
die Kandidaten des Seminarii ſind dabey gegenwar—

tig; die letztern müſſen unter der Direktion des
Seniors, der Prof. Theologia iſt, und den
Kandidaten Kollegia lieſt, die Predigt des Ren
cipiendi cenſiren.)

Jch erinnere mich hiebey eines Vorſchlags in

der Berliner Monatsſchrift, der bey Gelegenheit
des
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des Wunſches, daß die Leichen außerhalb der Stad—
te begraben werden mochten, gemacht worden, daß
man namlich diſtinguirte Leichen durch die Kirchen
tragen könnte. Jm Ulmer Munſter ſind viele Fa
miliengewölber, aber ſeit langen Zeiten werden alle
Leichen außerbalb der Stadt begraben. Diſtin—
guirter Perſonen Leichen tragt man aber (denn die
Leichen werden faſt alle getragen) durch die Mun—
ſterkirche, und einige ſehr Vornehme auch durch die
Baarfußerkirche;. welches ein großer Vorzug iſt.

Jn dieſer Kirche hat der Hr. Buchhandler und
Senator Gaum ſeines Namens Gedachtniß durch die
Gtiftung einer Orgel verewiget.

Jn eben dieſer Kirche werden auch, im ſoge—
nannten Chore, alle Jahre zweymal feierliche Aktus
des Gymnaſii gehalten.

4 und 5) Die katholiſche Kirche des Wengenklo—
ſters der Auguſtinermbnche, und die Kapelle der deute
ſchen  Drdenskomthurey.

Esware zu wunſchen, daß es um die Aufkla—
rung in. Reliaionserkenntniſſen eben ſo gut ſtande,
aldi hfan geſtehen muß, daz es mit den offentlichen
Religionsanſtalten ſeh. Die Stadt hat zwar oft
ſehr gelehrte Preditgeẽe gibabt, die ſich zum Theile
durch Schriften vortheilhaft bekannt gemacht haben:

z. B. L. Martin Frecht, D. Konrad Dieterich,
D. Elias Veiel, M. Johann Frick, Elias Frick,
M. Albrecht Frick, Joh. Georg Frick, Leonhard
Hutter, des beruhmten D. Th. Vater, M. David
Algbwer, Al. Joh. Kaſpar Funk, u. a. m.  und
man aun leicht denken, daß unter einer ſo großen
Anzahl ſtudirender Junglinge, die die beruhmte—
ſten deutſchen Univerſitaten beſuchen, doch einige
ſeyn moögen, die mit aufgetlarten Koöpfen nach

d a Hauſe
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Hauſe kommen, und nutzliche Kenntniſſe ausbreiten

wollen Auch kann man gar nicht ſagen, daß
der Magiſtrat oder das Miniſterium das Volk
am allerwenigſten geſchickten und thatigen Man—
nern abſichtliche Hinderniſſe in den Weg legen; ge—
ſchickte von Univerſitaten zuruckkommende junge
Manner werden vielmehr ſehr geſchat, und erhalten

den unverdachtigſten Beifall. Jn Ulm iſt kein
Keyergericht nichts das nur die entfernteſte
Aehnlichkeit damit hätte; man hat nichté als die

ver
Jch habe zwey junge Manner aus Ulm hier in Berlin
kennen gelernt: Hrn. J. M. Frick und Hrn. M. Schmid,die nach ihren Kenntniſſen und ihrer Rechtſchaffenheit

ihrem Vaterlande ſehr gute Dienſte leiſten werden. Der
erſte ward Prediger in dem Stadtchen Leipheini aü der

Donau, und ſtarb leider fruhieitig, der zweyte iſt Lehrer
und nachher Profeſſor am Gymnaſium geworden. Eine
vortheilhafte Aequiſttivn fur das Gymnaſium. N.
Indeſſen hat ſich doch neuerlich (d. h. um 1732. N. in lm

eine Begebeunheit jugekragen, die einem Ketzergerichke ſehr
ahnlich ſieht. Hr. Joh. Ludewig, der bereits zum Pfar
rer auf einem Ulmiſchen Dorfe ernanut war,. wurde
wegen eines Buchs, das er geſchrieben: Jugendge—
ſchichte rwever Liebenden, iür Beperzigung
junger. Leute, beſonders ſtudirender Jung
linge, angeklagt, 1) daß in em Buche Piele vbſeone
Auſtritte vorkommen; 2) dan der Verf. irrige uünd ke—
tzeriſche Meinungen in der Religion heae, z). daß er
ziwern der erſten Geiſtllichen des Stadtminifteriums pas
quillantiſch angetriffen habe; und nach einem kurzen
aber ſehr unregelmaßigen unterſuchungsprozeſſe, bhne
alle Hofnung einer weitern Beiorderung, abgeſetzt.
Wenn man die ausfuhrlichen Akten eines ſo ſonderba—
ren Prozeſſes hatte, ſo wurden ſie einen neuen Bev—
trag zur Geſchichte der Jnquiſitionsgerichte in prote

ſtuntiſchen Landern abgeben. Was den erſten Klage—
 punkt anbetrifft, ſo kann man zwar nicht leugnen, daß

man detgillirte Beſchreibungen von unzuchtigem Umgan
ge beiberley Geſchlechter im Buche antrifft. Aber der
Verfaſſer hat dabey keine boſe Abſicht; er folgt dem

Grund—
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vernunftige Vorſicht nothig, daß man ſchwache Au—
gen nicht durch allzuplöhliches Licht verblende, und

die Kopfe verwirre man ſchwort nicht auf ſymboli
ſche Bucher, unterſchreibt ſie auch nicht bey der

Ordi
Grundſatze, baß man innge Leute am beſten vor dem Jrn
Laſter warnen konne, wenn man deſſen Entſtehung, un
Begehuns und Folgen ausfuhrlich darſtelle. Wenn auch d lun

ü

J

dieſer Grundſatz in der Theorie unrichtig ware, ſo iſt In
doch nicht abzuſehen, mit welchem Rechte des Verſaſ— it
ſers Abſetzung dadurch entſchuldigt werden konne. Ueber
unrichtige Theorie muß man belehrt, aher nicht beſtraft
werden. Uebrigent ſindet man keine muthwilligen
Schlupfrigkeiten, woraus auf den Charakter des Verf.
nachtheilige Schluſſe geiogen werden konnten. Viel— E
mehr findet man in einigen Briefen nachdruckliche Ge—

genvorſtellungen. Aber das ſcheint auch wohl nur eineNebenſache bey der Verurtheilung geweſen zu ſeyn. ßa.

J

Der iweyte Punkt der Anklage fuhrt ſchon etwas naher n!
il

rtuzur Hauptſache. Jndeſſen gereicht es den Richtern i

nicht zur Ehre, daß ſie die reinen und richtigen Grund— Iſatze aufgeklarter Einſichten in der Theologie, und vor— ĩ
züglich in der popularen und zweckmaßigen Lehrmethode,
vor ein Ketzergericht geiogen haben. Wenn dieſes Ver 4
jahren in Ulm weiter um ſich greifen ſollte, ſo wurden 4die rechtſchaffenen Manner zu beklagen ſeyn, die mehr kgelernt und gedacht haben, als ihre eingeſchraukten Jn n
quiſitoren, welche ihre mangelhaften Einſichten zum Maaß—

“ſtabe theologiſcher Gelehrſamkeit machen wollen. Der J

wichtigſte von allen mag wobl der dritte Klagepunkt 4
ſeyn. Aber man muß ſich wundern, wie die beidenHerren ſo laut haben erklaren konnen, daß ſie in den 4
dahin abzielenden Beſchreibungen ihre Portrats gefun—
den hatten. Der Verf. hat weder Ort noch Namen
genannt, man kann alſo nicht abſehen, warum ihn die
Anklage zum Pasaquillanten erniedrige. Wenn ſeine
Beſchreibungen auf die Perſonen, die ſich darunter ge
troffen finden wollten, nicht paſſen; warum jziehen ſie
fie denn auf fich? Findet aber jener Fall ſtatt,
ſo hatten die Richter beſſer daran gethan, wenn ſte
daruber Unterſuchungen angeſtellt und den getroffenen
Perſonen nutzliche Weiſungen ertheilt hatten. Dem

unrichtigen Verfahrungtart acquieſeiren. Aber der ĩJ
allen ungeachtet, muß der Verurtheilte bey dieſer gani ĩ

Rich
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Ordination, ſondern verſpricht mundlich, »daß
man alles, was ſein Amt erfordert« (wozu freylich
auch neben der Bibel A. und N. T. die ſymboliſchen
Bücher als Normen gerechnet werden) wnach allem
ſeinem Vermogen, mit Gottes Hulfe, treulich lei—
ſten wolle.cc Die Aufſicht des Seniors geht mehr
auf das Formale als das Materiale in der Amts—
fuhrung. Denn der Senior iſt nicht ſelbſt Konſiſto—
rialis, kann nichts entſcheiden, zu nichts zwingen z
ſondern nur ermahnen und warnen; im außerſten
Falle muß er ans Konſiſtorium berichten, wo beide
Theile mit ihren Grunden gehört, und zur Vertraäg—
lichkeit und Vorſicht ermahnt werden. Aber der
Wirkungskreis geſchickter Manner iſt zu enge, durch
eine Menge mittelmaßiger und gemachlicher Leute
zu ſehr eingeſchrankt. Der Fehler liegt daran, daß
die Hinderniſſe der Aufklarung nicht aus dem Wege

ge
Richterſtuhl der Wahrheit und geſunden Vernunft ver—

urtheilt ſeine Richter zur allgemeinen Mißbtilligung.
A. d. V.

Mon hat mich alaubwurdig verſichert, dan vor weni—
gen Jahren ein fehr geſchickter Kandidat, der fur den
Rektor in der oberſten Klaſſe des Gymnaſtums Jnſor
mation gegeben, vom Senior des Miniſterii einen
ſcharfen Verweis erhalten habe, weil er bey der Erkla
rung des Spruchs 1. Joh. V, 7. geſagt, daß ihn vieleGelehrte fur untergefchoben halten, und um deewillen
eben nicht zu verdammen ſeyen.

Nachſchrift. Das uber Hrn. Joh. Ludewig gefallte
Urtheil iſt wieder auſgehoben, und er zu einer Prediger—

ſtelle auf dem Lande befordert worden.

Dje Akten des Proteſſes wurden, auf weſſen Betrieb
weiſn ich nicht, an das Konfiſtorium in Stuttgard ge—
ſchickt, welches ſein Gutdunken dahin-geaußert hat,
daß dem jungen Manne unrecht geſchehen ſey. N.
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geraumt, die Mittel darzu nicht hervorgeſucht und
befördert werden.Erziehung und Unterricht der unſtudirten Men—

ge aſt außerſt ſchlecht. Acht deutſche privilairte
Schulmeiſter, die etwa einige Klaſſen des Gymna—
ſiums frequentirt, aber ſonſt nicht die allergeringſte

Porbereitung genoſſen haben, und ſich dieſem Stan—
de ergeben, weil ſie aus Unfahigkeit oder Traabeit
am glucklichen Fortgange eines weitern Studirens
verzweifeln, (Armuth hindert keinen daran, weil
der Unterſtützungen fur Studirende außerordentlich
viele ſind.) ſind die Orakel der Erziehung und des
Unterrichts. Was kann man von Atenſchen ohne
Kenntniſſe und obne Methode erwarten? Demun—
geachtet wird ihnen das Wichtigſte, die ganze Volks—
bildung, ganz ſorglos uberlaſſen. Das geht ſo
weit, daß ſelbſt Kinder der mittlern Stande ibnen
zur Vorbereitung zum Abendmahle anvertraut wer—
den. Denn die Prediger treiben dies Geſchaft
nicht. das doch ganz vorzuglich unter die erſten
Pflichten ihres Amts gehört. Jhr ganzer Unterricht
ſchränkt ſich aufs Predigen ein, mit dem Kinderun—
terrichte bemengen ſie ſich gar nicht. Kinder, die
zum Abendmahle angenommen werden ſollen, wer—
den auf ein paar Stunden zum Beichtoater geſchickt,
der ihnen denn ihren Katechismus und eine höchſt
elende Erklarung deſſelben, die Bußpſalmen und

ihre Beichte abfragt, ſie etliche Spruche in der Bi—
bel aufſchlaaen, und vielteichr auch ein paar der
ſchlechtern Lieder aus dem Stadtgeſangbuche herſa—
gen, darauf wieder nach Hauſe gehen und kommu—
niciren laßt. Und wenn ein geſchickter thatiger Pre—
diger auch ein klugeres Exanen anſtellen wollte, ſo
kann er doch nichts abfragen, was die Kinder nicht

wiſſen,
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wiſſen, in ſo kurzer Zeit nichts Neues in die ver—
wahrloſeten Köpfe hereinbringen, geſchweige denn
alle die eingeſogenen Jrrthumer und Unrichtigkeiten
herausſchaffen. Oeffentliche Vorſtellung und Ein—
ſegnung der Katechumenen iſt in Ulm nicht ge—
brauchlich.

Jſt es nicht eine unverzeihliche Saumſeligkeit
der Prediger, daß ſie ſich dem Unterrichte der Kate—
chumenen entziehen? Freylich muß mancher die
Woche zwey, dreymal predigen );z viele ſind Pro—
feſſoren am Gymnaſiumz die Haus- und Kranken—
beſuche, das Beichtabhoren und Abſolviren, diesz
alles nimmt viele Zeit weg. Sollte aber nicht die
zweckmaßigere „Beſchaftigung auch die wichtigere
und nothwendigere ſeyn

Ueberdies ſind die Schulbücher uber alle Vor—
ſtellung ſchlecht. Ein ehemaliger Senior, Namens
Rinamacher, hat eine Erklarung des Katechismus fa—
bricirt, die zwar ganz dogmatiſch und höchſt orthodor,

nur von dem, was eigentlich chriſtliche Geſinnung
erwecken und befördern ſollte, ganz leer iſt. Z. B.
die Frage: Wo iſt die Holle Antwort: Das weiß
ich eigentlich nicht zu ſagen, aber ſeitdem die Welt
ſteht, heißt ſie der Abgrund, die unterſten Oerter
der Erde. Frage: Wurdeſt du dich betruben, wenn
du einige deiner Verwandten in der Höolle ſehen ſoll—
teſt? Antwort; Nein, weil alsdenn mein Wille

dem

i) Laut eines gedruckten Verzeichniſſet ſind yga im Mun
ſter 5755 Predigten gehalten worden. Wenn man doch

.lieber weniger predigen, und dafur die Katechumenen
unterrichten wollte! N.Ein Berliniſcher Konſiſtpriairath hat aewiß viel zu
thun, und giebt doch wochentlich vier Stunden Unter
richt an ſeine Katechumenen. N.
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dem Willen Gottes ganz gemaß ſeyn wurde. Frage:
Wie iſt das moglich dnamlich daß Chriſti Leib und
Blut, nach Luthers in, mit und durch, im Abend—
mahle gegenwartig ſind)? Antwort: Da laß ich mei—
nen Heiland dafur ſorgen, dem alle Dinge mog—
lich ſind ic. Und dieſes Buch iſt nebſt Luthers klei—
nem Katechisnius ſeit etwa 80 Jahren die einzige
Quelle aller chriſtlichen Weisheit und Erkenntniß.
Außer dieſen kennt man kein anderes Schulbuch,
als die Bibel und das Geſangbuch; das letztere
könnte beſſer ſeyn, aber unter die ſchlechteſten gehört
es nicht,

Jn den deutſchen Schulen werden zwar alle
halbe Jahre dffentliche Prufungen. in Gegenwart
eines Stadtpredigers und Kaufmanns, die Schul—
viſitatores heißen, angeſtellt.. Da will man aber
nichts wiſſen, als ob die Kinder ihre Penſa aus
dem Katechismus, Ninamacher und Geſangbuch
fein auswendig behalten haben; ihre zu dem Ende
mit ſaurer Muhe verfertigten Probeſchriften werden
durchgeblättert, und der Beyfall der Herren Viſita—
toren macht dem Meiſterſtucke ein erfreuliches Ende.
So werden nicht nur die Kinder des gemeinen Volks
ſondern auch die Tochter der Vornehmſten unterrich—

tet. Denn die Söhne ſchickt man ins Gymnaſium,
wo es nicht viel beſſer hergeht.

Da frage einmal einer nach Aufklaärung, oder
verſuche es, mit ſolchen Menſchen von Dingen zu

reden, wovon ſie ne fanclo quidem gehort
haben.

Jm J. 178a iſt zwar unter offentlicher Aukto—
ritat eine Anweiſung: wie die deutſchen Schul—
meiſter ihre Kinder im Alphabet, Syhllabiren,
Buchſtabiren und Leſen, wie auch im Schrei—

ben
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ben und Rechnen (zu ſarnmen?) unterrichten
ſollen, bekannt gemacht worden, die ſehr genau iſt,
auch von einem Manne verſertiget ſeyn muß, der

neuere Schulbucher und Vorſchlage geleſen bat;
aber das iſt auch alles, von andern Kenntniſſen,
da dies doch die einzigen Bolksſchulen ſind, wied
nicht ein Wort geſagt. Aber ich will das Lektions—
verzeichniß herſchreiben.

J. Fur Kindor in der erſten Ordnung.

Vormittag. Nachmittag.Montag. Leſeubung und Auf—- Reeitiren eines Penſi qus dem
ſchlagen in der Bibel, Katech. Lutheri, welches mit
und Liederverſe. Zuriehung des Herrn Riung—

machers erklart wird.
Dienſtag. Geſchichte N. Ke-Schreiben und Rechnen.

ſtaments.

Mittewoch. Wie am Dien- Wie am Montage.
ſtag, und Verſe aus einem
Liede.

Donnerſt. Bibliſche Geſchiche Frey.
te A. T. Repetitivn des
Katech. und der Spruche.

Freytag Wie am Moutag. Schreiben. Wiederholen der
Statt des Lieder Kechnen. erklarten Lektiongu.

II. Fur Kinder der zweyten Orduung.
Mont. Buchſtabiren. Ver-Katech. Luth. mit Zergliede

ſuch im Leſen. rung deſſelben.
Dienſt. Wie am Meontag, Die Beweisſpruche mit Jer—

und Anſaugsgrunde im gliederung derſelben.
Schreiben.

Mittw. Wie am Dienſtaa, Wie am Montag.
und Zahlenkenntniß. Nu—
meriren.

Donnerſt. Wie Dieuſt. Nach.
mittag.

Freytas. Wie am Montag. Schreiben mit der Feder. 1

wmal 1 2c. mal 1. 2c.
III. Jur
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Ju. Fur Kinder der dritten Ordnung.

Vormittag. Nachmittag.
Montag. VBuchſtabenkenutniß Ein kurtes Soruchlein mit

und Syllabiren. einem Verslein!
Dienſtag. Wie am Montag. GSchreibbuchſtabenkenntniß an

Zahlen lernen. der Tafel vorgejeichnet.
Mittwoch. Wie am Montag. Wie am Montag.

Donnerſtaa. Wie am Mon
tag u. Mittwoch Nachm.

Freytas. Wie am Montag. Wie am Montag und Zahlen
lernen.

Spruche und Lieder und den Ringmacher aus—
wendig lernen, Bibelleſen, bibliſche Geſchichte
(höchſtens nach Hubners elender Methode), etwas
Rechnen und Schreiben iſt alſo alles. Von den ſo
nothwendigen Kenntniſſen der Dinge, die uns
umgeben, der Naturbegebenheiten, der vaterlandi—
ſchen und neuern Geſchichte, der Mechanik, der
Landesprodukte, ihrer Verarbeitung, Gebrauchs,
Ein- und Verkaufs, von Anweiſungen zu guter Le—
bensordnung, Erhaltung der Geſundheit ic. kein
Wort. Gottes Wort, heißt es, ſollen die Kinder
lernen. Aber ſie lernen nur den Buchſtaben und
nicht den Geiſt. Es iſt nur- lauter elender Worter—
kram, nicht die Lehre zur Weisheit, die den Ver—
ſtand erleuchtet, das Herz erhebt und zu allen guten

Werken geſchickt macht. Man kann leicht denken,
was dergleichen Schulmeiſter katechiſiren, wie ſie

auslegen und bibliſche Geſchichte vortragen moögen.
Es ſollen nun auch neue Schulbucher, z. B.

ein ABC Buch, ein Sittenbuchlein und eine Er—
klarung des Katechismus in der Arbeit ſeyn. Die
Zeit wird lehren, was daraus wird

Da
Jch habe ſeitdem einen neuen ulmiſchen Katechismus

geſehen, der aber um nichts beſſer iſt, als der alte. N.
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Da gegenwartig im Miniſterium ſehr geſchickte

Manner ſind, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß man—
cher die Unvollkommenheit dieſes Lektionsplans wohl
einſehe; es iſt ihm auch nicht benommen, daruber
zu ſprechen, aber andern und beſſern kann er nichts.
Jn Reichsſtadten gilt das Spruchlein? sum, sus,
sut; das war wohl gut Aber sum, es, est;
es bleibt, wie's iſt geweſt. Und ich bin gewiß,
daß ſelbſt dieſe mangelhafte Anweiſung von den we
nigſten alten Schulmeiſtern, die ſich in ihrer Un—
wiſſenheit zu klug dunken, aber zu faul, auch fur
beſſere Methode ganzlich verdorben ſind, genugt
und befolgt wird.

Zwar iſts zur Gewohnheit geworden, daß die
Schuler des Gymnaſiums und die Kandidaten in den
meiſten Hauſern Stundeninformation geben. Dies
iſt auch noch die einzige Gelegenheit fur beſſern und
zweckmaßigern Unterricht. Aber da dieſe Stunden:
information höchſt elend bezahlt wird, ſo wird ſie
auch nachlaßig genug getrieben. Auswendiglernen
und Epercitia machen iſt die gewöhnlichſte Beſchaf—
tigung. Die Ulmiſchen Kinder muſſen auswendig
lernen, daß ihnen der Kopf raucht. Nicht zu ge—
denken, daß in dieſer Stunde gemeiniglich Kinder
von verſchiedenem Alter, Geſchlechte und Geſchicke
unterrichtet werden ſollen, und daß die Gymnaſia-—

ſten ſelbſt an brauchbaren Kennkniſſen ofter blut—
arm ſind.

Man hat ſchon viele Jahre lang uber Verbeſſe
rungen des Schulunterrichts berathſchlagt, und dem
Magiſtrate. fehlts nicht an gutem Willen. Aber
unglucklicher Weiſe ſind die Manner, denen das
Geſchaft aufgetragen worden, demſelben nicht ge-
wachſen geweſen; oder Andere; die es wohl waren,

ſuchen
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juchen ſich aus der Affaire zu ziehen, weil ſte ent
weder den Stall des Augias nicht ausmiſten wol—
len, oder beſorgen, daß die Oberaufſeher alle ihre

Benmuhungen vergeblich machen wurden.
Dieß die deutſchen Schulen. Die lateiniſchen.

ſind um nichts beſſer. Das Gymnaſium iſt eine
alte Mönchsſchule, in der das liebe Latein der ein—
zige Maaßſtab und das non plus ultra aller
Schulweisheit iſt. Das ware ubrigens noch gut,
wenn die lateiniſche Sprache als ein Mittel zur
Kenntniß der Geſchichte, Philoſophie, uberhaupt
der Weisheit der Alten, gebraucht wurde. Aber
dekliniren, konjugiren, unerklarte Regeln lernen,
Exercitia machen, iſt Alles. Man kann eilf Jahre
lang durch alle ſieben Klaſſen des Gymnaſiums go—
gangen ſeyn, und hat doch noch keinen einzigen Autor
ganz geleſen und noch weit weniger verſteben gelernt.
Auswendiglernen iſt auch hier das Wichtigſte. Bis
die aufgegebene, zuvor nie erklarte, Lektion durch

eingKlaſſe von ao, tzo, bo Schulern abgehört,
uhet die. Nachlaſſigen Gericht und Epekution gehalt
tin iſt, geht die Zeit, hin; kaum bleibt noch ſo viel
ubrig, das neue Penſum aufzugeben, und einige—
mat durchleſen zu laſſen. Da außerdem die Sthuler
am Gymnaſium ſehr viele Benefizia genießen, die
das Schulgeld weit uberſteigen, ſo ſchickt manther
gemeine Mann ſelnen Sohn, der ubrigens gewiß
zum Handwerke beſtimmt iſt, lieber dahin, als in
eine deutſche Schule. Dieſe Knaben muſſen nun
das Latein mitlernen, und erhalten gar keine Ent
ſchadigung durch nutliche und brauchbare Kenntniſſe.
Rechnen: lernen gebort nicht mit in den allgemeinen
Schulplan, ſondern iſt eine hloße Nebenſache. Na
turgeſchichte, Naturlehre, Geſchichte uberhaupt,

Mathe—
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Mathematik und Mechanik insbeſondere, ſind ganz
fremde Dinge. Geoaraphie wird nothdurftig in
einer der obern Klaſſen gelehrt. Jm Griechiſchen
wird das N. T. und etwa der Plutarch de edu—
catione puerorum, ein paar Reden des Jſokra—
tes, des Pythagoras carmina aurea ic. eine
Sammlung, von einem ehemaligen Rektor Dießt ver—
anſtaltet, Ulm 1709. geleſen, aber nicht geleſen,
ſondern nur buchſtabirt. Jn der oberſten Klaſſe
fangt man an, die hebraiſchen Buchſtaben zu
lernen.

Die Hulfsmittel, wornach das Chriſtenthum
gelehrt wird, ſind der ofterwahnte Ringmacher und
das Geſangbuch;z in den hohern Klaſſen Diterici
Institutio catechetica, und eine griechiſche Kol—
lektion der dictorum probantium; aber ihr gan
zer Gebrauch beſteht bloß im Auswendiglernen.

Der verſtorbene Rektor Miller hat int den leßten
Jahren ſeines Lebens den Auftrag erhaltenzßn ein
Lehrbuch zu ſchreiben, wahrſcheinlich hatte er.n ſetn
nen fruhern Jahren und beh mehr Muße etwas befe
ſeres geleiſtet. Aber ſolche Lehrbucher ſind ja ſchön
da geweſen, das von der Realſchule in Berlin wure!
wahrhaftig zum Anfange ſehr gut geweſen. nacnnn
ſo weitlauftiges Lehrbuch, wie das Millerſche in
der Fortſetzung hatte werden. muſſen, iſt ikein Schuln
buch. Man mußte die Reformatisn zuforderſt dar!
mit anfangen, daß man die Klaſſen nach den zu
lehrenden Kenntniſſen abtheilte.;. mehrere Lehrer,
wozu man Studenten und Kanbidaten fur eine ge—
ringe Beſoldung nehmen kbunten anſtellte, und
dann fur jede Klaſſe ein eigenes Lehrbuch verfertigte,
oder aus den vielen ſchon vorhandenen wahlte. Man
mußte erſt uber die wabre Abſicht und die rigentli—

cheu
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chen Bedurfniſſe eines zweckmaßigen Schulunter—
richts einverſtanden ſeyn, alles Unnutze wegwerfen,
und nur das wirklich Brauchbare einfuhren. Aber
surmn, sus, sut etec. Bey zu machenden neuen
Einrichtungen muß nicht der Rang, ſondern die
Einſicht entſcheiden. Neuerlich wurde ein Verſuch
gemacht, ſtatt des N. T. das Gedikeſche griechiſche
Leſebuch einzufuhren. Er gelang aber nicht, weil
ein angeſehener Geiſtlicher behauptete, daß das N.
T. das reinſte attiſche Griechiſch enthalte!!

Die Klaſſen ſind nicht nach den Wiſſenſchaften
abgetheilt, wie es natuürlich in jeder vernunftigen
Schule iſt. Jn ſieben Klaſſen ſind acht Lehrer, da—
von der Rektor und Konrektor gemeinſchaftlich die
oberſten haben. Jeder muß in ſeiner Klaſſe, die
wieder drey Abtheilungen hat, (aber nur dem Na—
men und nicht der That nach, denn es ſind immer
alle drey Abtheilungen gegenwartig,) alles lehren.
Jeder Schuler muß gerade 12 Jahr in jeder Klaſſe,
in der oberſten 2 auch 21 Jahr bleiben; auf ſeine
geſchwindere oder langſamere Zunahme wird nicht,
oder doch nur höchſt. ſelten, Ruckſicht genommen.

Der vorige Rektor, Johann Peter Miller, wart
ein geſchickter und thätiger Schulmann, aber ſeine
Vorſchlage wurden nicht geachtet, ſeine Kollegen
lieferten ihm ſchlechte Schuler, und es wurden ihm
tauſend Hinderniſſe in den Weg gelegt; das brachte
ihn endlich dahin, daß er auch mit dem Strome
fortſchwamm.Es iſt namlich in Ulm die klagliche Einrichtung,

die ehedem vielleicht ihre guten Grunde haben moch—
te, aber nunmehr ganz unſchicklich iſt, daß das
Gymnaſium und folglich auch die Rektores, nicht nur
unter dem Konſiſtorium ſtehen, ſondern auch unter

drey
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drey Scholarchen, dem erſten Stadtprediger, einem
Rathskonſulenten und dem alteſten Stadtphyſikus,
die wechſelsweiſe regieren und einem weitlauftigen
Schulkonvent, der aus den Stadtpredigern; drey
Juriſten, drey Medicinern und drey Kaufleuten
beſtehet; die beiden Rektoren gehoren zwar
auch mit zu dieſem Konvente, aber ſind die letzten,
und werden durch die mehrern entweder aus Unwiſ—
ſenheit oder aus Neid uberſtimmt.

Das muhſame Geſchaft eines Schullehrers ſollte
wenigſtens durch Ehre belohnt werden. Aber auch
dieſe fehlt, und der Gehalt iſt ſehr karglich. Daher
entſchließen ſich gemeiniglich nur ſolche Kandidaten,
dien das Exainen rigorosum ſcheuen, Lehrerſtel—
len anzunebmen. Selten begeben ſich Manner von
wahren Schulkenntniſſen, und von unbezweiſelter
Brauchbarkeit in dieſen Nothſtall.

Die lateiniſche Schule in Ulm iſt ein ſogenann—
tes Gymnasium illustre oder academicum.
Wer endlich in der lezten Klaſſe des Gymnaſiums

abſolvirt hat, der kommt, wie man ſagt, ad al—
tiora, oder wird Student. Schon 1477 wurden
die Studenten in der philoſophiſchen Fakultat zu Tu—
bingen eingeſchrieben. Ehedem mußten ſie dahin
wandern, und die von Erasmus ſo naiv beſchriebe—
nen ritus depositionis an ſich vollziehen laſſen;
nun ſchicken ſie ihr baakes Geld hin, und erhalten
dafur ihren ſogenannten Depoſitionsſchein. Jetzt
hören ſie Collegia catechetica, hebraica,
graeca, logica, metaphysica, physira, ma-
thematica, moralia, postica, historica,
rhetorica und oeronomica. Dieß konnte nun
eine gute Vorbereitung zur Univerſitat ſeyn. Aber
es iſts leider nicht. Denn die Kollegia werden ſo

nach
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nachlaſſig geleſen, daß die meiſten Profeſſoren ihr
Kollegium erſt nach mehrern Jahren zu Ende brin—
gen. Es iſt ein Schlendrian bey Lehrern und Zu—
horern, der ſeines gleichen nicht hat. Die meiſten
Profeſſoren ſind Stadtprediger, die ſonſt mit Ge—
ſchaften genug uberladen ſind. Die beiden Rekto—
ren ſind auch Profeſſoren, und zuweilen auch einer
der Lebrer in den obern Klaſſen. Manchmal erhalten
geſchickte von der Univerſitat zuruckkommende Kan—
didaten eine Profeſſur, die denn auch gewohnlich
gut beſetßt iſt und gut verſehen wird. Die nuhlich—
ſten Lehrer ſindet man manchmal unter Kandidaten
des Seminarit, die aber nur Privatſtunden geben
und nicht mehr als ſechs Zuhöörer in einer Stunde
haben durfen. Die nachlaſſigſten Profeſſoren ſind
nicht ſelten die eiferſuchtigſten Aufpaſſer und Ankla

ger ſolcher Kandidaten. Freylich ſind die Gehalte
der Profeſſoren außerſt geringe; und eben um des—
willen giebt man den Stadtporedigern Profeſſuren,
weil niemand von einer Profeſſur allein leben kann,
der nicht ſonſt Vermogen oder Zufluſſe hat. Es
kbnnten aber mehrere verwandte Profeſſuren Einem
tuchtigen Kandidaten ubertragen werden, der da—

mit auch mehr Gehalt bekame, ſich in ſein Fach
recht hinein arbeiten und den Studirenden wahren
Nutzen ſtiften könnte. Wollten doch die Stadtpre—
diger zu Herzen nehmen, daß der Unterricht der
Katechumenen fur ſie heilige Pflicht ſey, und daß

es fur ſie weit wichtiger und zweckmaßiger ware,
Kinderlehrer zu ſeyn! Aber die Profeſſur giebt frey
lich Einkünfte, die, ſo geringe ſie auch ſeyn mogen,
doch bey dem ſchlechten Gehalte der Stadtprediger
nicht zu verachten ſind.

Nieolai R. B. Benl. j. IX. Bde. e Man

—S
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Man ſieht wohl, daß bey ſo bewandten Umſtan

den wenige gelehrte Manner in Ulm erzogen werden
konnen. Nur vorzugliche Gaben und beſondere
Glücksumſtande veranlaſſen Ausnahmen, woran
aber wabrhaſtig die Schulverfaſfung und die Lehr—
methode keine Schuld hat. Die meiſten Ulmer
Studenten kommen als Manner auf Univerſitaten,
nachdem ſie 6 q Jahre des ſchönen feurigen und
fahigen Junglingsalters in ihren Kollegien vegetirt,
ſehr wenig Nutliches, aber ſehr viel Unnutzes gehört
und gethan haben. Glucklich iſt der, welcher. die
Eindrucke des empfangenen elenden Unterrichts wie—
der aublbſchen kann, Selbſtverleugnung und Trieb
hat, wieder wie ein Kind und von neuem geboren
zu werden. Aber leider haben ſich Vorurtheile aller
Art bey Manchen zu tief eingewurzelt: ihre Seelen—
krafte ſind durch allzulange Unthatigkeit gleichſam
verroſtet, Tragheit iſt zu ſehr zur Gewohnheit ge—
worden; ſie wiſſen zu gut, daß Gedachtnißwiſſen-
ſchaft ſteiſer orthodorer Dogmatik und Polemik,
bloße Buchſtabenkenntniß der hebräiſchen und grie—
chiſchen Sprache, elender Wortkram und Uebung
im Predigen, nicht ſowohl im geſchickten Ausarbei—
ten als im fertigen Herſagen, genug ſeh, um im
Examen zu beſtehen und eine Pfarre zu bekommen.

Das Beſte iſt noch, daß es den Ulmern frey
ſtehet, eine Univerſitat zu beziehen, welche ſie wol—

len, und daß Viele, wegen der herrſchenden Nei—
gung zum Reiſen, Sachſiſche Univerſitaten beſuchen;
wo denn manchmal ſolche gluckliche Wiedergeburten
vorgehen. Die gegenwartige Revolution in der
theologiſchen Gelehrſamkeit hat ſicherlich auch auf
viele ſtudirende Ulmer ihre geſegneten Wirkungen

ge
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geaußert, daß fur die Zukunft beſſere AuLſichten da
ſind.

Jch habe der vielen reichen milden Stiſtungen
fur Studirende, ſonderlich Theologen, ſchon oft er
wahnt. Viele an Gutern und Seelenkraften un—
vermögende junge Leute werden zwar dadurch ver—
anlaßt, ſich dem Studiren zu widmen, die denn
auch am Ende mit ihrer nothdurftigen mechaniſchen
Gelehrſamkeit durchkommen, aber leider großen—
theils eben ſo ungeſittete als unwiſſende Menſchen
ſind. Jndeſſen konnte doch damit ungemein viel
Gutes ausgerichtet werden, wenn ſie recht zwecke
maßig verwaltet und verwendet wurden. Denn es
gebt in Ulm mit der Austheilung der Beneſizien wie
uberall. Am wenigſten ware denn doch ſchlechte
Anwendung zu befurchten und dagegen am meiſten
gute zu hoffen, wenn alle milden Stiftungen in
den Handen der offentlichen Verwaltung waren,
weil dann eber eine zweck- und verhaltnißmaßige
Vertheilung ſtatt finden könnte; das von unwiſ—
ſenden, eigenſinnigen und abſichtsvollen Privatper—
ſonen ſelten zu erwarten ſteht. Wer weiß, was
noch geſchehen kaun. Faxit Deus feliciter!

e 2 VI.
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VI. 2.

Ueber die Anzahl der Einwohner in Ulm.

(Aus dem jweyten Stucke der Ulmiſchen dkonomiſchen Ab
handlungen, die 1730 erſchienen.)

S—iejenigen Mittel, welche wir in Ulm zu der Be
ſtimmung der Volksmenge gebrauchen können, ſind
1) die Anzahl der Familien; und dieſe kann man
erfahren a) wenn man die bewohnten Hauſer und
die einzeln darin wohnenden Familien zahlet.
Die Steuerknechte muſſen alle Jahre ein Verzeichniß

—2derſelben machen  h) Gben das hilft die Ein
theilung in Zunfte. Da es hier ein Geſet iſt, daß
ein jeder Burger ein Mitglied von einer Zunft ſey:
ſo darf man nur um die Starke einer jeden Zunft
ſich umſehen, zu dieſer Summe die nicht zunftigen
Geſchlechter und die Beyſitzer hinzu thun: ſo hat
man wieder die Summe der Familien. o) Die bur—
gerlichen Kompagnien dienen auch einigermaßen, ob
wohl ſehr ungewiß. Viele ſind dienſtfrey Altershal—
ber, viele Amtshalber, noch andere aus andern
Urſachen; hingegen ſind unter den Kompagnien oft
Vater und ſeine ledigen Soöhne, die aber nur zu
einer Familie gehbren, und doch als zwey Kopfe,
und alſo als zwey Familienhaupter gezahlet werden.

Weiß
Es wurde ſeht leicht ſeyn, denſelben zu befehlen, auch

die einzielnen Perſonen jeder Familie nach einem vorge
ſchriebenen Schema jahrli H zu verzeichnen. Dieß wur
de das ſicherſte Mittei ſeyn, w einer ganz genauen
Keuntniß der Anzahl und der Ärten der Einwohner zu
gelangen. N.
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Weiß man aber die Anzahl der Familien: ſo halbirt
man die Summe, und multiplicirt ſodann mit 9,

weil gewohnlich q Köpfe auf zwey Familien inein—
ander gerechnet werden; dabey bemerke man aber,
daß man zu dieſer erhaltnen Summe noch die Be—
wohner des Deutſchen Hauſes, Wengenkloſters und
Spitals beſonders hinzuthun muſſe.

2) Das zweyte Mittel, die Anzahl der Jn—
wohner zu erforſchen, ſind die Geburt- Sterbe—
Communion- und Eheliſten, die am Ende eines je—
den Jahres durch die hieſigen Meßner bekannt ge—
macht werden.

Es iſt noch nicht gar lange, daß man derglei—
chen Regiſter zu Berechnung der Volksmenge eines
Landes oder einer Stadt anwendet. Die großte
Muhe gab ſich um dieſelben der beruhmte Theologe
Sußmilch, welcher aus denſelben augenſcheinlichſt

gezeiget hat, mit welcher ubereinſtimmenden Ord—
nung Gott die Menſchen geboren werden und ſter—
ben laſſe. Mit hinreißender Bewunderung erkennet
man daraus, daß alle Jahre die Anzahl der Ge—
bornen und Geſtorbenen, und der Verehlichten und
der Lebenden in einem ganzen Lande ein beſtandig
gleiches Verhaltniß behalte.

Bey uns ſind dergleichen Regiſter ſchon ziemlich
lange im Gebrauch. Jhren Anfang und ihren Ur—
heber hab' ich zwar noch nicht erfahren könnenz
aber ſchon vor mehr als anderthalbhundert Jahren
waren ſie bekannt. Vielleicht iſt Dr. Dietrich (der
beruhmte Theologe) der erſte Anfanger davon gewe—
ſen. Wer es indeſſen auch iſt: ſo ware zu wun—
ſchen, daß ſie in der langen Zeit, da ſie gebrauch—
lich ſind, zu mehrerer Vollkommenheit waren ge—
bracht worden, als ſie nun wirklich haben. Jndeſ—

ſen,
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ſen, wie ſie ſind, ſo will ich meinen Leſern die
Summen der Geſtorbenen, der Gebornen und der
Verehlichten, ſeit dem Anfange dieſes Sekulums,
mittheilen, wenn ich nur noch einige Bemerkungen
daruber werde vorangeſchickt haben.

Geſtorbene in dieſer Tabelle heißen diejenigen,
welche auf einem unſerer Kirchhööfe ein ehrlich Be—
grabniß erhalten haben. Nach dieſer Bedeutung
fehlen uns einige hier Geſtorbene, die doch Jn—
wohner unſerer Stadt waren, und alſo zu der An—
zahl der Geſtorbenen mit gehören. Deraleichen ſind
diejenigen von der katholiſchen Kirche, welche ent

weder auf dem Kirchhofe in Soflingen, oder im
Deutſchen Hauſe, oder auch in dem Wengenkloſter
theils in der Gruft beygeſetzt, theils im Garten da—
ſelbſt begraben werden. Keine Ertrunkenen, die
nicht wieder gefunden ſind, keine Selbſtmorder,
auch keine Hingerichteten ſind in der Tabelle der
Geſtorbenen mit angejeigt.

Da es auch zuweilen geſchieht, daß ein Burger
oder Jnnwohner auf einer Reiſe, oder beym Beſu
che ſetner Freunde unvermuthet ſtirbt, und an ſei
nem Todesorte begraben wird: ſo fehlen auch dieſe
in der Todtenliſte.

Hingegen ſind unter den Geſtorbenen auch die—
jenigen Auslander begrifſen, welche hier geſtorben
und begraben ſind, ob ſie gleich zu den Jnnwoh—
nern gar nicht gehören.

Geborne heißen in unſern Geburtsliſten ei—
gentlich nur die hier Getauften. Es fehlen alſo
erſtlich alle unzeitige und alle Todtgeborne. Die—
ſer Mangel iſt ſchon erheblich, wenn man nur ſo
viele Todtaeborne rechnet, als aus andern Todten—
liſten zur Mittelfumme der Todtgebornen auf jedes

Jahr angenommen werden. Unter 1ogo Gebor—

nen
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nen rechnet Sußmilch 20 todte Geburten Und
bey uns durfen wir gewiß eben dieſe Anzahl, wo
nicht noch mehrere rechnen. Jm letzten Monate
Marz ſtnd 4 Kinder todt geboren worden. Es iſt
nicht ſelten, daß bey uns zo Todtgeborne auf ein
Jahr kommen, ohne die unreifen Kinder, die mit
keiner Leiche begraben werden, gezahlt. Wenn wir
alſo annehmen, daß von dem erſten Jahre dieſes
Sekulums bis jetzt ßBoo Todtgeborne zu der Sum—
me der Gebornen hinzu gethan werden müſſen

Eſo thun wir nicht zu viel. Hernach fehlen unter

den Gebornen auch diejenigen, welche nicht hier
getaufet ſind, da die Mutter auf der Reiſe, oder
auf einem Einkehr bey ihren Freunden niederkommt.
Zwey oder drey dergleichen Kinder gibt es in jedem
Jahre. Hingegen ſind auch die fremden Kinder un—

ter den hier Gebornen mit begriffen, welche eine
Auslanderin hier gebieret, und getauſet werden.
Jhre Anzahl wird etwa die Anzahl der auswarts
Getauften erſetzen.

Endlich heißen Verehlichte in unſern Liſten die—
jenigen alle, welche hier auf unſerer Kanzel aufgeru—
fen, oder proklamiret werden, wenn ſie gleich hier, ſich
nicht wohnhaft niederlaſſen. Auſ dieſe Weiſe iſt in der
Tabelle die Summe der Verehlichten groößer als die
wirkliche Summe der hier neu gewordenen Eheleute.

Die Tabelle ſelbſt enthalt erſtlich die einzelaen
Jahre, ſodann die Summen von ro, hernach von Z,
und endlich von 25 Jahren. Die Buchſtaben bedeuten

die große, kleine und mittlere Anzahl. Hier iſt ſie.
Geborne.

Dies iſt ein Jrthum. Sußmilch rechnet 40 auf 1coo.

G. Gottl. Ordnung ir Th. G. 250. N.Das iſt bey weitem nicht genug. Wenn mau nur
janrlich 25 Todtgeborne anntmmt, ſo macht es in 72
Jahren 1930. N.
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Geborne:

mannlich

237h

266
2a49b

270
2720
242b

zoge
3270
2840
2860c

zotze
2920
276b
2640
278c
2780
2990
266
2920
2670
2qse
2670
2690
zose
2910
259h
as2h
226a

234a
239h
202 a

weiblich

241h
265c
2264a
234b
240ob

21qu

zozo
2960
zuzeo
286c
24a6 c

2830
2670
287bh

250c
270
2670
26oc
2870
zose
2720.
2810
2820
252b
2750
2a9b
2700

2104
2620
234b
228a
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Gecſtorbene: n. Ehen:
Zahre. Manner Weibe Ledige Summe
1700 bJa 8za 275a as2sa trrab

1 6b5sa 776a 2908 azta 1290
2 7aa bra 279a a4raa togb
3 196e 23a4ac a4i14ac 8Saac 62a
4 aboc zarc asb7e toz8se i1bqge
6 79b 73a 263a atusa 2a470
6 63a 65a z1ob az28a 1290

7 a4a9a 7s5a 39be tzzrob nrrb
8 57a b6ga gzasb a7gb 76a
9 bra 8oa z3b6b a77b Gb7a

10 aza 7oa z5stc 4ba4aa ba
1 s6aa soa 285a a419a 73a
2 db2ea bba zzob abaa gzza
z3z 66a boa zoſc agib 13a
4 68a 72a zoab aaaa 77a
s 5sra 82a zuzgh 4aga 78a
6 69a 7aa z29h abea 8sa
7 64aa 8gia z6bye tzzrab g8aa
8 ara G65sa 237a Zaza Gbsza

9 658sa r1oqbh a8ss5a asqa gab
z2o0 7ih 89a zaab soab 113h
1 8sob gab 3930 5v6b8e i1orb
2 72b qgsbe 253a 420a 1210
3 7ab 1obb 283a abgza 1220
4 77b ggb gzasb S61rsßb 1z2e
sſ 70a 87a 260a aofa r1iab
6 79b 1ozb 267a aaqa 117h
7 75b 86a z30ooa aboa ioab

8 Kkaa i1oib 278a aaza 1a40oc
9 98bh 115b a62a a7sa hqyb

zo roa 117b a6aa a4a4arta 1270
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Geborne:

Jahre
1731

S

 ÊÊο  Ê Ê
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195a

259b

mannli

2324a
230a
211a
261b

2154
213a
191 a

203a
221a
192u
1qua

212a
22qu
230a
232a

3294
352h
247h
252h
261h
26bAh

247h
248b.
258b
257b
2710

2770264b
26ab

weiblich

1864a
233b
214a
215a
2184a

219a
22ba
22qa
196a
224a
199a
2604ä

214a
19qu
a26a
213a
219a
2zzh
2385h

244b

223a
232h
2720
244b
2620
232b
226 a
237b
2284
2670
2a1b—
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Geſtorbene:
Manner Weiber

1210
gzb
gyoh

113b
1210
1260
116b
1o1hb

qsb
W

rogb
112b
119h

814
10ob
110b
1oah
1xob

qab
1230
1610

qub
116b
118b
10oob

82a
g6 a

113h

goa
1440
1610

Ledige

2384a
z22h

2510
zzoh
292a
zughb
2ab a

287a
262a

277a
zorb
253a
203a
2324a

273a
278a
277a
290a
2294a
26qa
279a
289a

3750
z2sh

267a
z12b
a92c
z8oc
z33b
za42h

4360

Summe

as5 a
a92b
4434a
s21b
518h
saa4c—

abra
46qa

445a
452a
zogzb

ab7a
azba
3974a
a58a
a78h
a476b
asohb

4oz a

sab
5s630
abqa
5810
s20oh

416a
a76b
ba46C

5810
arh
567
71b

n. Eh

1380
11dt

1390
112h
1tsl
1310
1400
1250
108b
115h
W

1131

rrqb
1280
11zlk

167

149
113h

137
120
145
124
135
127
10ob
10h
118h
142
1ogh
116

13t
J
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Jahre.
1762

eee.,ee

Geborne:
mannlich

255b

2750
2790
286c
2810
2920
25ob
262b
262b

2324
2314
235b
237h
262b
198a
256b
2284

weiblich

2485b

258b
2680c
266c
2650c

zrze244b
256b

288c
23a4b

222ä.
228a
236b

2114
228u
2264

195a

Eumme

zoob
s330
ßae
5520
sabe
boac
aqab
tzugb

bzoc
466b
453a
abzh
a73b
473b
a426 a

482h

Summe 2ooos  19352  39387

Von zehen zu zehen Jahren.
Geborne:

v700 10
20
zo
40
zo

660

1o

mannlich

2742
2817
2635
2179
2209
2584
2698

weiblich

2622

2722
2587
2166

21685

2400
2622

Summe

s364
5639
5222
a4345

a374
4984

zzr0
1762
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Jahre.
1762

3

Geſtorbene:
Ledige SummeManner Weiber

1500 1610
118c 1730
gib 1360
70a 117b
zrb robh
86b g9ob
gz3b 1os8h
79b 112b
85b tobb

147c 1870
104c 1470
97b 111b
s1b qsb
baa 1oob
72b 1r2b
boa 100h
8sab 87b

a4580

5200
4390C
a4220
4210C

3990
4830
321b
3z6bbe

a4950

3670
2734a
zr6b
272a
3880
3690
275a

7690
8110
b560
boge
bosc
5810
6740
5t2b
5570
8290
b180
a8rb
toeh
azbb

5720
s51qb

44b a

n. Ehen.

1520
1530
1520
1240C

1200
qzh

1300
99b

110h
112b

1300
114h
10bb

qsb
W

114b
111b

Summe b686  8agq  asbob ao731  quaa

Von zehen zu zehen Jahren.

Geſtorbene:

Manner

t7oο ο q7
20 563

3o 160
ao0 890
tzo 896
bo 854
7o 968

1146

759
q6bb

1102

1037
1080

1304

Weiber Ledige

3368
3174
2978
2797
2613

3314
4241

Summe

5485
4496
a4704

4789
4546
5248
bo503

n. Ehen,

1211
776

1169

1257
1255
1229

1270
Von
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Von funf zu funf Jahren.

Geborne:
mannlich weiblich Summe

1700 5 1294 1206 2s500
6 10 1448 1416 286b4

15 1415 1333 2748
20 1402 1389 2794
25 1425 1362 21787
zo 1210 1225 2435
35 1136 1078 2214
4o0 I1oa3z 1o88 2131
aß lortq 1040 2059
ßo 1190 1125 2315
z5 1262 1215 2477
bo 1322 1185 2507
6ß 1327 1279 2606
70 1371 1343 271475 1197 1208 2a40s5

Von funf und zwanzig zu funf und zwanzig

Jahren.

Gebornet
mannlich  weiblich 1T Summe

troo 2a1 6984 1 67ob  13690

ſal 6aſq bazo 1470q
a49n 6698 1 685666 111154

Summe 19obt  18492  37553

Von



J

J

J

J

Von funf zu funf Jahren. J

5

Ueb. die Anzahl der Einwohner in Ulm. 79 u
J

Geſtorbene: Ehen:
Manner Weiber Ledige Summe

t7oo 5 662 795 1715 3172 581 un
J5—1o zo9 z351 1653 2313 630 un

J

J

35 a414 bas 1395 2352 635 J

15 283 348 16ba1 2272 373
20 280 alrt 1533 2224 403 u

25 374 a7s 1621 2470 595 rzo 386 agt 1357 2234 574 nit

a40 a70 859 1402 2437 622 auuthas a7o 519 1266 2255 58574 nimizo a26 518 1347 2291 681 J

s5 sSoz boq 1540 2052 6s51
ll

Jbo 351 ant 1774 2896 578 Jbs 559 765 2195 3619 704 9
10 399 539 20a46b 2984 8566

Ull75 514 dab 1827 2987 8562
Von funf und zwanzig zu funf und zwanzig

Jahren.

Geſtorbene: Ehen: Ili?atin.1700 lVWanner l Weider 1 Ledige Summe

74 a326] 3o30 o382  tanss  gobr un
J

Summe baob  8oao 2431a] 38768  8729 I

—24 l 1908 12380 l 8163  12451  2582 fn
49  2172.1 2630 16767 h 11369 zos6 I—

uſfin

Die
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J

Die vier letzten Reihen enthalten die Summe der
Geſtorbenen in jedem Jahre. Anderer Orten hat
man zu großem Nutzen der politiſchen Menſchenbe—
rechnung eine genauere Eintheilung der Geſtorbenen.

Eintheilungen Abſicht
des Alters, des Geſchlechts und der Todesart ge—
macht. Zur Beſtimmung der Anzahl der Jnwoh—
ner iſt indeſſen dieſe Tabelle ſchon hinreichend.

Man findet aber die Summe der Jnwohner,
wenn man die Anzahl der in einem Jahre Geſtorbe—
nen mit einer gewiſſen Zahl multiplicirt. Denn die

J Erfahrung lehret, daß nicht nur uberhaupt unter
den Menſchen von etlichen und 20 oder zo jahrlich

J

einer ſtirbt; ſondern daß in jeder Stadt, ja wohl
auch in jedem Dorfe, immer ein merkwurdiges Ver—
hältniß zwiſchen den Lebenden und Geſtorbenen ſich
finde: mit dem Unterſchiede, daß in großen Stad—
ten, wie London, Paris, Wien, Rom, Berlin und
dergleichen von 24 26; in nittelmaßigen hin—

f

gegen, wie Augsburg, Leipzig, Stuttgard, wohin
z auch Ulm gehort, von 2b Zo, und in geringern

Stadten von zo z2z auf den Dorfern aber von
32 38 Lebenden einer hinwegſtirbt. Da aber
dieſes gleiche Verhaltniß nicht in einem jeden einzel
nen Jahre gefunden wird: ſo muß man mehrere
Reihen von Jahren zuſammen nehmen, die Aunzahl
der darin Geſtorbenen addiren, und dieſe ganze
Summe durch die Anzahl der Jahre dividiren. Das
iſt die Urſache, warum ich erſtlich die Summe aller
79 Jahre, ſodann jeder 10, ferner jeder 5, und
endlich jeder 25 Jahre beſonders geſett habe.

Die Summe aller in dieſen 79 Jahren Geſtor
benen iſt ao731. Wenn man dieſe Summe mit der
Zahl der Jahre, mit 79 dividirt: ſo kommen auf

jedes
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jedes, Jahr, eines in das andere gerechnet, 515
Geſtorbene. Jn den erſten 25 Jahren ſtarben
12451. Das gibt auf jedes einzelne Jabr a98.
Vom Jahre 1725 5o ſtarben 11569: alſo auf
jedes Jahr 462. Jn den letten 25 Jahren ſtarben
14738. Das giebt faſt auf jedes Jahr z90o
Menſchen.

Aus dieſer Vertheilung der Jahre ſiehet man,
daß in den letzten 25 Jahren die Anzahl der Geſtor—
benen am großten, und alſo die Sterblichkeit in un—
ſerer Stadt in dieſer Zeit viel höher geweſen iſt, als

in den erſten zo, und viel größer als in den Jahren

von 1725 5o.Suchet man die Mittelzahl aus jeden 10 Jah—

ren: ſo kommen

Jvon 1700 bis 1710 auf jedes Jahr Bas.
I10 20 450.

20 3o 222 479.zo 4o 2 2 470.40 5o0 454.
zo 6bo0. 525.6bo 7o0 b 50.

70 79 J 550.Endlich noch die Mittelzahl aus jeden z Jahren

iſt
von 170o0o bis 1705 auf jedes Jahr 634.

s5ß 10 2 2 463.10 15 J J 4 54.D15 20 6 448.20 25 66 494.
25 zo e2 1412417.30 35 2 470.35 40. 487.Nieolai R.B. Bepl. I8. Bde. f von
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von 1740 1748 auf jedes Jahr as1.

45 zo  —e 6 4358.
so bs 330.55 bo0 2 2 519.bo bs 22 2 704bz 7o 597.0 75 2 2 2 49775 79 2 2 41493.

Dieſe Ungleichheit der Mittelzahl kommt von der
Ungleichheit der Anzahl der Geſtorbenen in jedem
einzelnen Jahre. Die großte Anzahl derſelben war
in den Jahren 1704 und 1703. Es iſt bekannt,
daß in dieſen 2 Jahren unſere Stadt mit dem ver—
derblichen Kriege gedruckket war. Die fremden
Völker, Furcht und Schrecken, die Strapazen, die
Armuth und Durftigkeit, brachten eine ſolche Sterb—
lichkeit unter die Jnnwohner, daß 886 Menſchen
in dieſen 2 Jahren mehr ſtarben als geboren wur—
den. Andere Jahre, in welchen die Sterblichkeit
hier groß war, ſind beſonders von 1760 otzz, ſo

J

auch 1771, 1772. Kinderpocken, hitzige Fieber
und die böſen Halſe (die Angine) waren verheerend

todtlich. Ueberhaupt ſind die Jahre 1757 1778
unſerer Stadt ſehr gefahrlich mit Krankheiten gewe—

ſen, daß uber anderthalb tauſend Menſchen mehr
geſtorben ſind, als geboren wurden.

Um den Unterſchied der gemeinen, großen und
geringen Sterbjahre dem Auge gleich darzuſtellen,
hab' ich die gemeinen Jahre;, in welchen zwiſchen
470 und 53o0 ſtarben, mit b, die großen Sterbjahre,
da uber z30 geſtorben ſind, mit o, und die geſun-
den Jahre mit a bezeichnet. Nach dieſer Eintheie
lung ſiehet man, daß in den erſten as Jahren 15

geſunde
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geſunde, 5 gemeine und 3 große Sterbjahre gewe—
ſen ſind. Von 1725 bis 50 war nicht ein einziges
großes Sterbejahr, und 21 geſunde Jahre. Von
1750 bis 79 waren nur Z geſunde, 9 gemeine und
17 große Sterbejahre.

Um aus dieſen Summen der Geſtorbenen die
Anzahl der Jnnwohner ſo genau als möglich zu fin—
den, muß man dieſen Unterſchied der Jahre genau
bemerken. Je mehr Mencchen geſtorben ſind; mit
deſto kleinerer Zahl muß man die Geſtorbenen multie
pliciren, zwiſchen 26 bis Zo.

Berechnet man die allgemeine Mittelzahl der
Geſtorbenen mit 28: ſo erhalt man die Summe der
Jnnwohner, die ſich auf 14420 belauft. Berech—
net man ſie aber mit 26, welches wegen der gro—
ßen Sterblichkeit in den letzten 29 Jahren
wohl ſeyn darfr' ſo erhalt man die Summe
13390, zwiſchen welchen beiden Zahlen auch die
beſtimmte Anzahl der Jnnwohner iſt, nahe um die
14000.

Die Gebornen in dieſen 79 Jahren belaufen
ſich auf. 39357. Da aber noch die Todtgebornen
bey zoo uberhaupt dazu gethan werden muſſen: ſo
iſt die ganze Summe nun bey 40150.

Nach der allgemeinen Regel ſterben uberhaupt
weniger als geboren werden, ſo, daß ſich die Ge—
ſtorbenen zu den Gehornen im Ganzen gemeinialich
verhalten, wie 10 zu 12 bis 13. Nach dieſer all—
gemeinen Regel könnte man vermuthen, daß die
Summe der hier Gebornen um die 50000 Men—
ſchen ſeyn wurde. Sd finden wir aber, daß dit
Gebornen nicht nur keinen Ueberſchuß haben, ſon
dern, daß ihre Anzahl noch um ein halbtauſend ge—
ringer iſt, als die Zahl der Geſtorbenen, und ſie

f'a ſich
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ſich zu den Geſtorbenen verhalte, wie etwa 41 zu 40.
Aber dieſes Verhaltniß iſt nicht die ganze Reihe von
Jahren hindurch. Jn den erſten 25 Jahren ſtarben
wirklich weniger als geboren wurden, und zwar
1239 Kinder, daß das Verhaltniß der Geſtorbenen
war wie 12 zu 13, oder genauer, wie 31 zu 34.
Noch einen großern Ueberſchuß hatten die 1o Jahre
von 1710 bis 20, ſo, daß auf s Geborne faſt 4.
Geſtorbene kommen; und von 1718 bis 20 iſt das
Verhaltniß noch mehr als 4 zu z. Der Ueberſchuß
der Gebornen in dieſen s5 Jahren iſt 567.

Wurde nach dieſem Verhaltniſſe die Anzahl der
Gebornen gegen die Geſtorbenen fortgelaufen ſeyn:
ſo waren in dieſen 79 Jahren zoooo Kinder gebo—

ren worden.
Wie wir aber nun die Sache hier finden: ſo

treffen wir es beynahe in allen Stadten, wenigſtens
in unſerm Schwaben, an. Jn dem erſten Viertel
dieſes Sekulums ſind aller Orten mehr gebohren als
geſtorben. Seit 17s0 aber iſt es umgekehrt.

Das iſt nun auch die Urſache, warum es ſo
ſchwer und ungewiß iſt, aus der Anzahl der Gebor—
nen die Volksmenge zu beſtimmen.

Alles, was wir durch dieſe Bemerkung von den
Gebornen in Beſtimmung der Volksmenge mit Ge—
wißheit ſagen konnen, iſt dieß, daß die Anzahl der
Jnnwohner vormals grobßßey geweeſen ſey, als jettt,
und daß ihre Menge nun im Abnehmen ſey, wenn

nicht der Abgang durch neue fremde Ankömmlinge
erſetzet wird.

Die letzte Summe enthalt die Verehlichten.
Jn allen 79 Jahren ſind ibrer 9144, daß auf jedes
Jahr 115 neue Ehen treffen. Die Ehen ſind das
Mittel der Bevolkerungz je mehr neue Ehen, und

je
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je fruchtbarer dieſelben ſind, deſto groößer iſt die Ver—
mehrung. Gewohnlich nimmt man an, daß auf
eine Ehe in die andere 4 Kinder geboren werden.
Jn Stadten aber trifft man ſelten eine ſolche Frucht—
barkeit an; auf 10 Ehen kommen da meiſtens nur
z6 Kinder. Unſere Stadt gibt auf eine Ehe nach
dem allgemeinen Verhaltniſſe immer 4 Kinder und
noch einen Ueberſchuß, oder auf 2 Ehen 9 Kinder.
Sehr wunderbar iſt das Berhaltniß von 1718 bis
1729. Jn dieſen 12 Jahren wurden nur 919 Ehen
gemacht, und der gebornen Kinder in dieſen Jah—
ren waren v72o0, folglich kamen auf eine Ehe mehr
als 7 Kinder. Hingegen treffen von 1730 bis
1740 nur 7 Kinder auf 2 Ehen. Jn jenen 12 Jah-—
ren erſehte alſo die Fruchtbarkeit der Ehen reichlich
den Abgang an Menſchen, welchen die zwey drang—

ſaligen Jahre 1703 und 1704 verurſachten. Jn
den Jahren 1710 bis 1720 wurden gar g Kinder

auf eine Ehe geboren, daß wenn dieſe Fruchtbar—
keit allgemein geweſen ware, die Anzahl der Kinder
in dieſen 79 Jahren unglaublich aroß ſeyn wurde.

Siehet man auf die Fruchtbarkeit in 25 Jahren
zuſammen: ſo waren in den erſten 25 Jahren immer
5 Kinder auf eine Ehe; in den mittlern aber nicht
einmal 4, und in den letzten etwas mehr als 4.
Die lehten Jahre ſind alſo in Vergleich mit den mitt—
lern fruchtbarer; aber in Vergleich mit den erſten
nahm die Fruchtbarkeit ab.

Es iſt nicht der Ort, daß ich den Urſachen nach—
forſche, die dieſe Veranderung in der Fruchtbarkeit
einzelner Ehen verurſachen konnen. Das Einzige
muß ich bemerken, daß die Berechner der Menſchen—
zahlen von den meiſten Stadten eine ahnliche Bemer—

kung gemacht haben, und kommt in unſere Stadt
eben
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eben die Unfruchtbarkeit, wie ſie in ahnlichen
Stadten ſchon iſt: ſo wird die Unfruchtbarkeit noch
größer.

Außer dieſer beſondern Fruchtbarkeit einzelner
Ehen, durch welche die Bolksmenge einer Stadt ver—
mehrt oder vermindert wird, muß man noch die all—
qgemeine Fruchtbarkeit bemerken, welche aus dem
Verhaltniſſe aller Ehen zuſammen zu der ganzen
Volkomenge erwachſet. Jn manchen Orten werden
voa 8o, in andern nur von r20 bis 130 Perſonen
ein neues Paar Eheleute. Wenn wir die Summe
der hieſigen Jnnwohner auf 14000 Menſchen rech
nen, wie ſie oben beſtimmt iſt: ſo kommen auf 108
Menſchen jahrlich eine neue Ehe.

Jch will nun die beſtimmte Summe der hieſigen
Jnnwohner noch auf eine andere Art erweiſen.

Man bemerke zuerſt die Anzahl der Hauſer in
unſerer Stadt, und was vor der Stadt iſt und zu
ihr gehoört, namlich die Gaſthofe, Bleichen, Muh—
len, Zoller und Gartenhuter. Die Hauſer der
Stadt ſind zwar bey uns nicht ſo leicht zu zahlen,
als in andern Stadten, wo Haus vor Haus nume—
rirt iſtz indeſſen kann man doch noch auf verſchie—
dene Art ihre Anzahl erfahren.

Jch habe aefunden, daß der bewohnten Hauſer
in und um die Stadt bey 1500 ſind. Die offentli—
chen Gebaude, die Kirchen, die unbewohnten Ne—
benhauſer und Stadel ſind aber in dieſer Summe

nicht begriffen. Auch die Kaſernen, Grabenhauſer,
das Wengenkloſter und Deutſche Haus, Spital und
Findelhaus ſind davon ausgeſchloſſen. Von dieſen
1500 Hauſern nehme man an, daß in jedem Hauſe
zwo Familien wohnen. Es gibt ſehr viele Hauſer,
in welchen 3z und 4 Haushaltungen wohnen; in man

chen
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chen finden ſich wohl 6 und g Familien. Wenn al—
ſo in einem Theile nur eine Familie iſt: ſo wird durch
den Ueberſchuß an 2, welcher ſich in verſchiedenen
Hauſern findet, eine Gleichheit gemacht, daß uber—

haupt auf ein Haus in das andere gerechnet, 2 Haus
haltungen treffen.

Auf 2 Haushaltungen rechne man q Men—
ſchen Auch dieſes wird weder zu wenig noch
zu viel ſehn. Man wirds finden, wenn man ſich
Muhe gibt, nur die Jnnwohner in einer Gaſſe zu
zahlen.

Wenn man nun die Summe der Hauſer mit 9
multiplicirt ſo bekommt man 13500 Jnnwohner.
Wenn man zu dieſen die ubrige Jnnwohnerſchaft in
den 175 Grabenhauſern, Kaſernen, im Spital, Wai—
ſenhaus, im Wengenkloſter und Deutſchen Hauſe, noch
hinzuthut, welche bey tauſend Menſchen ausmachen:
ſo erhalten wir auf gleiche Art uber 14000 Jnn
wohner.

Eben dieſe Summe habe ich noch auf einem drit—
ten Wege gefunden, da ich 1) die Sunmme der hieſi—
gen Geſchlechter, 2) der Zunfte, Z) der Soldaten, M.

der

Es laßt ſich iweifelu, ob in Ulm auf jedes Haus 9
Menſthen mochten gerechnet werden. konnen. Jn der
nahegelegenen Reichsſtadt Rempten, welche mehr Jn
duſttie hat, und gewiß verhaltnißmaßig ſtarker bevolkert
iſt wohnten in 70 Hauſern 135 Famulien von 6or Per—

Jſonen. Geſetzt, man wollte in Ulm eben ſo viel anneh—
men, welches kaum zu glauben iſt, ſo wurden doch nach
dieſer Rechnung uber ſoo Perſonen weniger muſſen an
genommen werden. G. Durrs Beytrag tiur Ord—
nung Gottes. 1776. 8. S. zs. N.

»n) Es ſcheint etwas viel in einer Mittelſtadt, in jedem
Haufe Familien zu rechuen. N.
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der Beyſitzer und 5) derer zu keiner von dieſen 5 Arten
gehörigen Jnnwohner zuſammen zahlte

Gegenwartig iſt alſo die hieſige ganze Jnnwoh—
nerſchaft uber 14000 Seelen

Der Neugierde zu lieb will ich noch aus der va—
terlandiſchen Geſchichte einige Umſtande anmerken,
aus welchen wir die Anzahl der Jnnwohner in den
altern Zeiten beurtheilen können.

Jn dem Jahre 1349 und so araſſirte in ganz
Deutſchland, oder wohl gar in ganz Europa, die
fürchterliche Peſt. Jn derſelben ſtarben in unſerer
Stadt uber 13000 Menſchen in dieſen beiden
Jahren.

In dem folgenden Jahrhunderte, in welchem die
Jnnwohner nicht nur ſehr machtige Kriege fuhren
mußten, ſondern auch den ſo gewaltigen Munſterbau
ausfuhrten, waren, nach dem Zeugniſſe des Fabri,
am Oſterfeſte uber 13000 Kommunikanten. Und zu

J
ſeiner Zeit taufte man, wie er als ein Augenzeuge

1 verſichert, taglich, einen Tag in den andern gerechnet,
J

5 Kinder. Von der anwachſenden Bevolkerung der
Stadt ſagt eben derſelbe: »Die Ulmer haben ſich an
»Menſchen, Edeln, Reichen, Armen, Kunſtlern, Kauf—
»leuten, Geiſtlichen, Pfaffen und Schülern ſo ſehr
»vermehrt, daß, wo bey Menſchengedenken nur 1Beck,

„Goldſchmid, Tuchſcherer, Wirth, Doktor und Prie—

vſter geweſen iſt, nun wohl 20 derſelben ſind. Und

Bqor

Es ware zu wunſchen, datz der Hr. V. hintugeſetzt
hatte, aus welchen Nachrichten er dieſe Summe jzuſam
menzahlte und die Summe ſelbſt anfuhrte. Werden j.
B. nicht Offiriere, welche iu den Geſchlechtern gehoren,

t
wieder unter den Soldaten vorkommen? Gibts keineSoldaten, die auch Beyſitzer waren, oder Burger? N.

Dieß ſcheint oben mit G. 83. zu ſtreiten. N.
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»vor Vermehrung der Univerſitaten waren hier ſo vie-
»le Studenten und Scholaren, als jetzt auf irgend
veiner Univerſttat ſich finden. Es ſind in Ulm ſo vie—
»le Menſchen, als man kaum in einer andern noch

»ſo großen Stadt antrifft.
Auch zur Zeit Kaiſer Karls V muß die Anzabl

der Jnnwohner noch ſehr zahlreich geweſen ſeyn; da
in dem Jahre 1547 uber 15000 Menſchen von der
Peſt weggeraffet wurden. Dieſen empfindlichen Ab—
gang erſetzte damals noch einigermaßen die Menge
der Ehen, die in dem Jahre 1548 neu geſtiftet wurden.
Jn einem Vierteljahre wurden 252 Ehen eingeſegnet.

Faſt hundert Jahre hernach 1638 hatte die Stadt
wieder eine ſo zahlreiche Jnnwohnerſchaft, daß die
heftige Peſt uber 20o0o Menſchen tödtete, unter wel—

chen aber uber 4000 vom Landvolke waren, die ſich
in die Stadt gefluchtet hatten. Es war aber auch
dieß. nicht das einzige Sterbejahr in dem erbarmlich
verheerenden dreyßigjahrigen Kriege, ſondern von
1630 an waren 2 wirkliche Peſtjahre, und die andern
alle ungeſund. Die gewohnliche Anzahl der Gebor—

nen in dieſen Zeiten wat zwiſchen goo und 1ooo, daß
alſo die Stadt gegen 25000 Jnnwohner gehabt haben
muß. Nach dieſer unglücklichen Peſtzeit waren zwar
im nachſten Jahre gegen 200 Hochzeitenz aber die
Anzahl der Jnnwohner erhob ſich doch nimmer zu der
vorigen Größe. Und eben zu der Zeit, da die Stadt
im ſchonſten Wachsthum war, wurde ſie von dem ver—
derblichen Kriege 1702 bedrucket.
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VI. 3.
Nachricht von der Anzahl der Handwer—

ker und anderer in Ulm lebenden Per—
ſonen.

(Aus den Ulmiſchen okonomiſchen Abhandlungen 1782.)

41Unſere Stadt hat uber 2100 Jauchert Acker, 1426

Morgen Wieſen und 459 Morgen Baum— und
Krautgurten, welche von den Feldbeguterten, und
der Gartnerzunft bepflanzet vnd angebauet werden.
Die Viehzucht beſtehet in beynahe 1200 Stucken
Hornvieh, uber 200 Pferden, 1o0oo Stuck Schafen
und 100 Schweinen, die theils von den Feldbegu—
terten, theils von Gewerbetreibenden, und einigen
andern gehalten werden.

Die Fiſcherey wird von einem Theile der 6o
Schiffleute getrieben, welche im eigentlichen Ver—

q
ſtande die Fiſcher ſind. Zum Vogelfangen waren
ſonſt auch beſondere Vogelheerde um die Stadt her—
um, die aber als unnöthig und gewinnlos von ſelbſt
eingingen.

Der Steinbruch iſt ein eigenthumliches obrig.

teitliches Regale welches, beſonders was den Kalk—
ſteinbruch betrifft, verpachtet iſtt. Das Torfgraben
iſt auch ein verpachtetes Eigenthum der Obrtigkeit.
Thon: und Letten-Erden grabet ein jeder, der ſie
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bedarf. Dieß ſind die Landwirthſchaftlichen Ge—
ſchaſte in unſerer Stadt.

Die Geſchafte der Stadtwirthſchaft ſind die
Brauerey, welche auf 17 Brauſtaten getrieben
wird. Außer dieſen ſind ſodann nech Herbergen,
Wirthſchaften und Brantweinhauſer bey 60. Eſſig
machen aus Bier die Bierwirthe, aus Wein ver—
ſchiedene Jnnwohner, von welchen aber nur 2 dieſes
Gewerbe allein treiben. Aus Holzapfeln wird auch
von einigen Eſſig gemacht.

Moſte werden wenige gepreſſet. Methe ma—
chen einige Zuckerbecker, welche auch zum Theil Li—

queure brennen, und verſchiedene Safte aus Zeit—
beeren“), Erdbeeren Holbeeren Braun—
beeren, Kreuzbeeren, Erbſelen ic. machen.
Eben dergleichen Safte, auch Lattwerge, Thee,
Kraftwaſſer ic. werden in den 4 Apotheken bereitet,
und die lehten, beſonders Roſen- und ſchwarz Kir—
ſchenwaſſer werden auch von einigen Barbieren und
Wundarzten, deren 20 hier ſind, gebrannt, welche
auch aus den Pflanzen Salben bereiten. Geſal—
ze 4) kochen ein paar Jnnwohner aus Holderdatt
len, Wachholderbeeren, Hambutten oder Hagen—
buzen te. Zum Oelſchlagen ſind hier 2 Muhlen,
von welchen aber nur auf einer dieſes Gewerbe ge—
trieben wird.

Mit Lichterziehen aus Wachs beſchaftigt ſich
nur einerz aus Unſchlitt Lichter zu machen, haben

die

Johannieheeren. N.

*r) Himbeeren. N.
»»s) Brombeeren. N.
P Dieß kann ich nicht verdeutſchen. P.
1) Verdickte Safte oder Muſe. N.
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die zu Merzlerhauſer und dergleichen zu
gießen, die 5 Seiffenſiedereyen das Recht. Zu
feinem Hausgebrauche kann es jeder Jnnwohner
thun. Kraftmehl und Starke machen verſchiedene
Burgerz; 5 nahren ſich hauptſachlich von dieſem
Gewerbe.

Suß-* und Saurbecker »nn) iſt eine be—

ſtimmte Zahl, jener ſind z9, und dieſer 13. Eyer
und Butterkuchen backen iſt auch zum Verkaufen
frey; der Zuckerbecker ſind 16.

Muhlen zum Mehlmahlen haben wir in der
Stadt 11, zuſammen mit 6o Gangen. Sodann ge—
hoören noch hieher die Spitalmuhle 44), drey Ta—
backmuhlen, 1Lohmuhle, 4 Sagmuhlen, 1 Pa—
piermuhle, 1 Marner: und Weißgerber-Walkmuhle,
2 Schleifmuhlen, 2 Eiſenhammer, 1 Kupferham—
mer, 2 Roßmuhlen. Metzger ſind z2, die Fleiſch—
banke haben. Weachsbleichen beſchaftiget einen
einzigen. Unſere 2 Leinwandbleichen ſind weit
und breit bekannt und beruhmt. 2 Mangen ff).

Der

e) Mertler, auch Hucker (Hoker auf Hochdeutſch)
und Grempler (in Wien Grietßler) heißen im ul—
miſchen die Leute, welche das Recht haben, mit Mehl,
Feldfruchten, Salz, Kaſe, Lichtern, ODel re. zu handeln.
Gie ſind zugleich Lichtrieher. Jhr Gewerbe heißt' in
ulm das Gemerze. Das Recht dauu liegt auf gewif—
ſen Hauſern, welche defalls hoheren Werth haben. N.

»n) Sußbecker verbacken Weitenmehl. N.

ess) Sauerbecker backen Schwarzbrot aus Roggenmehl, mit
Gauerteige. N.

 Ss iſt ſonderbar, daß der Zuckerbecker oder Kanditoren
mehr ſind, alt der Becker, die Roggenbrot backen. N.

tt) Die Svitalmuhle iſt eine Mahlmuhle, welche bloößß
fur dar Spital mahlt. N.

ttt) Eine von Pferden getriebene Rolle zur Leinwand. N.
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Der Garnſieden“) ſind 6, und Waſchhauſer 7**2

Zundelmacher gibt es 4***). Schwefelholzler 2.
Pfeiffenkopfmacher Z, welche davon vornehmlich
leben. Die Weberzunft H iſt die zahlreichſte; es
arbeiten 233 Meiſter.

Farbereyen treiben 2 Kunſt- und 17 Schon—
Nund Schwarzfarber. Auch iſt 1Leinwanddruckerey.

Jn Wolle arbeiten 21 Marner f), 1 Tuchma—
cher, 7 Zeugmacher, 2 Tuchſcherer, 1 Strumpf—
wirker, 3 Strumpfſtricker, 22 Bortenmacher,
die auch aus Seiden Bindel und Band wirken.
Schneider zu Ausarbeitung der Kleider ſind 39
Hutmacher ſind 5. Kirsner gibt es 8, und 1 Hut—
ſchmucker

Gerber, Roth- und Weißgerber, zu welchen
letzten auch 1 Pergamentmacher und 2 Leimſieder ge—

horen, ſind 293 Schubmacher 79, und Sackler
19. Noch iſt 1 Neſtler hier, mit dem aber
dieſe Arbeit hier ausſtirbt.

Die
Anſtalten, das leinene Garn zu kochen, ehe es gewebt

wird. N.Die Waſchhauſer gehoren zur Leinenmanufaktur, aber

Privatperſonen laſſen auch gegen Beiahlung ihr Leinen—
zjeug waſchen. N.

es) Die den Zunder oon der Rinde der Linden machen. N.

P) Namlich Leinweberzunft. N.
1t) Marner machen grobe Tucher, welche hier und ſouſt

in Oberdeutſchland Grautuücher genannt werden. N.
th Die verhaltnißmaßig geringe Anzuhl der Schnerder

iſt ſehr charakteriſtiſch. Der Uimijehe Burger tragt ſein
Eyrenkleid 6 bis 10 Jahre, vielleicht laäuger. Der
Schuſter ſiud ſchon 75. N.
Hutſtaffirer. N.
Taſchner, die lederne Handſchuhe, Beinkleider re. ma

chen. N.
ern) Neſtelmacher, eine veraltete Arbeit. N.
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Die Kalk- und Ziegelbrennerey) iſt ein obrig—

keitliches, verpachtetes Regale, mit welchem 25
Menſchen zu thun haben. Maurer ſind 39
Zimmerleute 40. Pflaſterer 12. Schloſſer 11.
Glaſer 5. Schreiner 23. Hafner 8. Ka—
minfeger 4.

Jn Erz arbeiten außer den Schloſſern und Ham—
merſchmieden 2 Uhrmacher, 11 Gold- und Sil—
berarbeiter, 14. Gurtler, 3 Nadler, 1 Gold—
ſchlager. g Zinngießer. 7 Kupferſchmiede, 2
Laterner. 2 Meſſerſchmiede, 1 Waffenſchmied,
mZirkelſchmied. 7 Nagelſchmiede, 9 Hufſſchmie—
de. 2 Feilhauer. 2 Sporer. Wagner gibt es
5. Sattler 8. Dreher f) 9. Binder h 17.
Burſtenbinder 2. Kammacher 4. 2 Buchſen—
macher, 2 Buchſenſchifter. Eilf Buchbinder.
9 Seiler. 2 Siebmacher. 7 Peruckenmacher.
1Orgelmacher, 2 Maler. 2 Kartenmacher, 2
Buchdrucker, 1 Kupferdrucker, 1 Holzſchneider,
2 Buchhandler. Der andere Jnn- und Aluslun—

diſche Handel wird von bo Burgern getrieben.

Ein

2) Nan rechnet in Nlm m Kaſten Thonerde zu z Karren.
Die Ziegelhutte verarbeitet jahrlich uber zoo Kaſten
Thonerde und 2oo Karren Sand. Es werden die Stei—
ne und Ziegel auch zuweilen auf der Sonau verfuhrt.

N.
a4) Es iſt in dieſem Verieichniſſe züweilen nicht genau zu

erſehen, ob bloß die Auzahl der Meiſter, oder auch die
„Aniahl der Geſellen gemeint ſeh. Bey den Maurern

und Zimmerleuten ſind offeubar die Geſellen mitgerech-
net, vielleicht, weil dieſe Geſellen auch Burger ſind.

N.Toöpfer. N.
7) Drechsler. N.
tth Bottcher, auch in ulm Schefler genannt. N.
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Ein Theil dieſer Handwerker ſind durch die ob—
rigkeitliche Anordnung ſo beſtimmt, daß ihre Anzahl
beſtandig einerley bleibet, wie Wirthe, Muller,
Becker, Bader, Barbierer, Peruquier c. Andere
aber wechſeln von Zeit zu Zeit ſo ab, daß ihre An—
zahl bald größer bald kleiner wird.

VI.
Licht und Schatten

oder

Moritz und Jſmael,
einne

ungleiches Paar.
 h—

CJuhalt eines Schauſpielr, das im September 1778 im Au-
guſtenſtift zum Wengen in Ulm iſt aufgefuhrt worden.)

vJHener artig an Sitten, und darum aufgenommen:

Dieſer unartig, und darum verſtoßen. Jener be—
kannt unter dem Titel: Der Edelknabe: dieſer aus
dem 21. Kapitel des Buches Gen. Jener ein Luſt—
ſpiel mit Beyfalle gekrönet: Dieſer ein Singſpiel
mit poetiſcher Freyheit ausgearbeitet. Beyde in der

Faſchings
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Faſchingszeit aufgefuhrt von der in dem befreyten
Stifte zum Wengen in Ulm ſtudierenden Jugend den
26ſten Februar, und den 2ten Marz, Nachmittags
um 1 Uhr.

Perſonen des Luſtſpieles.

Der Furſt von in Jasdkleidern.
Frau von Detmund.
Fähndrich von Detmund, ihr älterer Sohn.
Der Edelknabe, ihr zungerer Sohn.
Hauptmaun von ihr BVruder.
Der Direktor des fürſtlichen Gymnaſiums.
Ein Kammerdiener.

J

NB. Den Herren Liebhabern der Muſik zu ge—
fallen, hat man in dieſes Luſtſpiel etwelche Arien
und Duette eingeſchaltet, ſo viel, als es Zhunlich
war. Z. B. im vierten Auſtritte, der Furſt; der
Hof, ſagt man, iſt der Ort der Verfuhrung.
Jch kann nicht zugeben, daß er verfuhrt werde.

Arie.
Am Hofe, ſagt man insgemein,
Wird Unſchuld nicht lang Unſchuld ſeyn.
Man ſagts: Der Hof iſt auch kein Ort

Fur unerfahrne Jugend,
Hier ſtrandet oft die Tugend:

Er muß mir fort.

Jm ſiebenten Auftritte, der Furſt: Wie viel
Elend macht doch der Krieg! Wie viel Fami—
lien mogen nicht uber ihn ſeufzen!

Arie.
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Arie.
Wie viel Elend macht der Krieg!

Er macht kinderloſe Mutter,
Er verwuſtet Land und Guter.

Selbſt der Friedensboth, der Sieg
Geht auf Leichen, treuft vom Blute,
Stadte liegen da im Schutte
So viel Elend macht der Krieg.

Burger im verheerten Lande,
Tauſend von dem Adelſtande

Seufzen uber ihn, den Krieg.

Jm zehenten Auftritte, Frau von Detmund:
Jch gabe dieſen Augenblick nicht um alles

Gold deines Furſten O du weiſt nicht,
wie viel Elend eine Mutter uber der Freude
an ihrem Kinde vergißt!

Arie.
O nie gehoffter Augenblick,

Den ich da ſtaunend lebe!
OO. nein, o nein, ich gabe
Jhn nicht um eines Furſten Gluck.

Viel fallt der Mutter weg vom Leide,
Wenn ihr ein Sohnchen, das ſie liebt,

Durch Wohlverhalten Stoff zur Freude,
Und Grund Jzur beſten Hoffnung giebt.

1

Jm eilften Auftritte, der Furſt: Jſt es nichtſchlimm in der Welt? Die meiſten Reichthuü—

mer werden von Schwelgern beſeſſen, die ſie
verſchwenden, oder von Geizhalſen, die ſie ver—

ſchließen.

Nicolai R. B. Beyl. i. X Bde. g Arie.
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Arie.

Verderbt ſind die Menſchen, verderbt iſt dit
Welt,

Moan hat oft viel, aber wie braucht man das
Gild?Der Reichthum liegt meiſtens am unrechten Platze.

Muthwillig verſchleudert der Schwalger ſein Gut:
Der Geizhals gaäb eh aus den Adern ſein Blut,
Als etwas von ſeinem vergrabenen Schahe.
Verderbt ſind die Menſchen . Da Capo.

Jm ſechszehnten Auftritte, der Fürſt und die
Frau von Detmund: Fr. v. D. Kann ich geben,
Jhro Durchlaucht? Funſt: Was ſoll das? Jch
liebe dus nicht. Fr. d. D. Känn ich gehn, es
ich mein Herz Zurſt: Rein, ſage ich,
ſtehen Sie auf! Stehen Sie auf! Jch
kann es nicht haben, daß irgend ein Menſch
vor mir kniee.

Deuetto.
Fr. v. D. O Furſt! wie kann ich gehen
Furſt. Das ſoll mir nicht geſchehen.
Fr. v. D. Eh ſich mtin Herz Furſt. das will

ich nicht,
Sie ſtehen auſf Fr. v. D. deir

theuren Pflicht
Entlaſtet hat wie kann ich gehn

Furſt. Gie ſtehen auf, ich kanns nicht ſebn,
Daß mir ein Menſch zun Fußen fallt.

Fr. v. D. O Zurſt! v beßter von der Welt!
Wie kann ich gehn

Furſt. Wadam! Gie gehn.
Per
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Perſonen des Singſpieles.

Abraham. Sata. Jſaak. Agar. Jſmael. Dieſet
Singſpiel macht die Vor- und Nachmuſik aus.

Da Jſaak und Jſmael die bochdeutſche
Sprache noch nicht ſattſam erlernet haben, wird
man ihnen nicht ubel nehmen, wenn ſie ſchwabiſch
teden. Z. B.

Jſmael. Komm, Jſaak! Gauli reita, haho, haho,
haho!

Jſaakt. J ma nit, gang auf d'Seita, haho,
habo, haho!Jſmael. J reit, als wie d'Huſata,

Iſaak. Will lieber Schlitta fahra.
ſmael. Bald reit i Schritt, bald relt i Trab.
Fſaat. Da keut mi fein kein Gaul nit nab.
Beide. Haho, haho, haho!

Die Muſik iſt von Joſeph Lederer, regulierten
Chorherrn in gedachtem Stifte, und der Zeit Mode-
rator der ſtubdierenden Junglinge. 1778.

VII. 1.
7nWGeißlingen, eine Ulmiſche Mediatſtadt, liegt dreh
Meilen von Ulm, im ſogenannten Thale, ganz von
Bergen eingeſchloſſenz der Magtſtrat von Ulm hat
dahin vor mehrern Jahren mit vielen Koſten einen
Weg durch Jelſen und Gebirge machen laſſen, der

g 2 zwar
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zwar ziemlich ſteil, aber ſo bequem iſt, als es die
daſige Gegend erlaubt. Jn dieſer kleinen Stadt
werden keine Leichen innerhalb derſelben oder in den
Kirchen begraben, obgleich der Gottesacker weit
davon entfernt iſt. Hier iſt der Sitz der Oberamts—
regierung der Untern Herrſchaft. Hr. Jak. Heinr.
Abele, der daſige Oberprediger, iſt ein gelebrter
und verdienſtvoller Geiſtlicher. Jetzt, (im Jahre
1790,) in ſeinem 8aſten Jahre, iſt er noch
voller Munterkeit und Thatkraft, ſein Umgang iſt
ungemein angenehm und lehrreich. Der bekannte
M. Dan. Friedr. Schubart iſt hier, nach Univerſi—
tatsjahren, deutſcher Schulmeiſter geweſen. Weil
er doch ein Studirter war, ſo ward ihm ehrenhalber
der lateiniſche Titel: Praeceptor gegeben. Er
iſt eines Predigers Sohn aus der Reichsſtadt Aalen.

Das Stadtchen Geißlingen nahrt ſich vom Acker—
bau, von der Viehzucht, und von den daſelbſt ver
fertigten, weit und breit beruhmten Beindrechsler—
Arbeiten.

Bey, Geißlingen auf einem hohen Berge war
ehemals ein ſehr veſtes Bergſchloß der beruhmten
Grafen von Helfenſtein, wovon man noch Rudera
ſieht. Von hieraus geht der Weg nach dem ſoge—
nannten Unterlande, nach Goppingen, Eslingen,
Stuttgardt e. Die Ulmiſchen Dörfer auf der daſi—
gen Straße, Altenſtadt, Kuchen, Sießen rc. ſind
ſehr nahrhaft, ſonderlich wegen des Handels mit
Neckarweinen.

Eine halbe Meile von Geißlingen, rechter Hand
von der Landſtraße ab, liegt das Dorf Eibach, wo
ein Graf von Degenfeld ein-ſehr ſchönes Schloß hat.
Das Dorf liegt ganz von Bergen eingeſchloſſen,

undJ



Die Stadt Geißlingen. 10o1

und hat nur einen Zugang, durch welchen aber eine
herrliche Ausſicht in das Geißlinger Thal iſt.

Ebenſalls eine halbe Meile von Geißlingen, lin—
ker Hand von der Landſtraße ab, liegt das Dorf
Ueberkingen, gleichfalls ganz von Bergen umgeben,
wo ein Bad und Sauerbrunnen iſt. Die ganze
Gegend von Geißlingen bis Goppingen iſt maleriſch
ſchon. Auf einem hohen Berge dicht bey Geißlin—
gen liegt ein hoher Thurm, der öde Thurm genannt,
wovon man die herrlichſte Ausſicht in das Unterland,

bis nach Stuttgart, hat. Auf dieſem Thurme ſind
Wachter, welche bey Feuersbrunſten, durch Rufen,
durch Sprachrohre und Kanonenſchuſſe, die Gefahr
anzeigen muſſen. Ohne dieſe Vorſicht wurden in
dieſem Thale ganze Dorfer abbrennen konnen ohne
daß die Rachbarn etwas davon wußten.

VII. 2.

D

S
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VII. 2.
Ankaufspreiſe der Beinwaaren (von K

chen), und anderer Waaren in Ge
lingen.

Stuck Duzend ſ.1 Altare zo kr. bis 3 fl. und
noch bbher.

1 Aufſfſtehend Kegelſpiel.
 1 Dettelbuchſen 11 ZVutkelkrazer e
1 Vecherſpiele 11 ditto auf franzoſſiſche Art
1 Balſambuchſen 2o0 kr. bii

1 RBDZettlade i ſl. zo kr. bis 21 dpaar Blumenkruge 15 kr.
20 kr. zo lr.

tClyſtierRohr Zzo kr. bis 1
1 ditto mit t Hahnen und

drey Rohrleine 2
1 Caffeetiſch 16 kr. bis 1

mCanmeele, ſo durch ein Va
delohr gehen

1 Ccreuzlein ex Ceagpittelſtocke 1
1 ditto abgerichtet 31 Ccoelle as5 kt. bis 2

H Jt ein Spiel. A.
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Stuck Duzend ſt. kr.1 Crueciſty 10 kr. bis 1.fl. 12
kr. und noch höher

1 Crucifir in einem langen
Gaiaſe s kr. bis zo1 Ecdrtenſpiel in Buchſen 16

 Domins Spiel 1 ſi bis 2
1 ditto mit 36 Steine 1o kr.

bis 181 ditto mit 45 Steine 1 kr.
bis 241 EinziehRadeln 56

1 ditto 2 61 ditto 71 Fingerhuthe 121 Fadenfaßlein as1 Kleine Flöten von Holz 36
1 FZlohfallen 2 181 Falgzbeine gebogen 24
1 ditto gerade a 321 Zeedernſpiele 1 fl. 1 ſl. zokr.

und noch theurer.

1 Zlohkutſchen zo
1 FZadenwinder b1. Fiiletſtanglein 15
1 ditto mit Gabeln 2 24
1 Glufen“) ins Haar zu ſtecken 24

Glaßkugeh ord.

ditto
ditto mit i Paradiesgarten

H Zuwirnbehalter in Form eines Faffes. N. ditto

de) Glufen, Klufen, wird in Schwaben und in Ober—
deutſchland uberhaupt auſtatt Nadeln geſagt. N.

ers) Kleinigreiter von Kudcheuarbeiten in eine Glatkugel

gefaßt. N.

uiuuuuii
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Stuck Duzend ſi kr.1 ditto mit einer umlaufenden

Kutſche, Jagerey oder
Baurentanz 1 Aco1 ditto mit einer Spinnerinn,
Tambour, Storchenneſt,
Schleifer oder Muhln 2

1 Gleocckein zum wirken 7 kr.

und q kr. 2
1 Harsgerath in holzernen

Buchſen 2 36
1 ditto vierſache in Futter z 361 ditto ſechsfache in ditto 6 24

1 ditto 121 ditto in einer Mußcatnuf
wfl. zo kr. bs  4

1 ditto von Holz in hölzernen

„Buchſe 2 11 ditto Aepfel, Birn, Pomeran
zen oder Citroon 1

1 ditto 2 8

1 Haarnadeln 2 8
1 Hoſenknopfe ſchwarz c1 ditto weiß
1 ditto von Horn 8

1 Halſpel 2 2c1 ditto 2 41 Hettes fur die Juden
1fl. zo kr. bis

1 einſfache Hangleuchte
dor

 Den Juden in Berlin iſt dieß ganj unbekanunt. Man ve
muthet, es ſey Hades» ein durchlochertes Gefaß, wo
aus wohlriechende Gewurze duften ſollen, bey gewin—
kabbaliſtiſchen Ceremonien am Ende des Sabbathe. 9
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Stuck Duzend fl. kr.d pp ltt dittoone 2 11ßdreyfache ditto 130
Hangwiege 15ditto 2 36ditto 50dittq 1 12Kleine Jagerruef 10
Große ditto 20Kutſche mit 2 Pferde 43 kr.

bhis  2—1 ditto mit a dergleichen i ſl.

bis 3 301 Vitto mit b dergleichen 1 ſl.
ga kr. bis 41 Kegelſpiele in Buchſen 15kr.

bis 1uitse3 imn einem Pfefferkorn t
1 Kunkeln 11 Kinderklappern 1 fl. 24 kr.

bis 31 Lichtſtumpen mit Dintenfaß

und Sandbuchſe- 241 ditto ordinar 1 361 ditto kleine a481 Lottoſpiel mit qo Kugel 40
2 Leuchterſtocke *tt) zo kr. bia 1 12

1 Leiden Chriſti oder Z Wun
den an einem Roſen—

krani E 2 24
Meſſer,

Kleine Waldhorner zum Kinderſpielen, vermuthlich von

Holi. N.»s) Spinnrocken. N.
»w) Lichterknechte. R.

IIuumnmmuiit
 ſ a 4
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Stuck Duzend

1 Meſſer, Loffel und Gabel in
Vuchtleiie

1 yaar Meſſer und Gabeln
1 ditto
1 ditto
1 ditto
1Maalſenpfeifen
1 Mundſtuck z kr. bis

7

IIiiui

D i AMÊ ê

ab

1111414

too Marken oder Dantes 2a kr.
5

bis 2 11 Maonattafel 2 fl. und 3
1 Mußtlatnuß mit 1oo Kelch

lein 1 3ec1 Marekloffel 2 3—1ord. Nadelbuchſen 11
1 ditto 7 111 ditts durchlöchert 2—1 ditto gewunden 25 kr. uun 3

J 1 Nahzeug 21 ditto mit Fingerhut
NRahkuſſen einen Tiſch zu

1 ſchrauben
1i 1 Obſtkörblein
J 1 Ohrenlöffel
J 1 ditts gewunden 2
J

n 1 ditto mit PfeiffleinJ 1 Pomadebuchſen zo kr. bb1

x Pudermeſſe
1 Rettich- oder Rubenſchreib

Jzeug“)

 Eiu Schreibjent in Zorm einit Retticht. N.
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8

1 Reoſenkranze in Buchslein 4

1 Schreibzeuge mit Federn

rohr“) 21 ditto 2 01 ditto kurze
1 Stchreibzeugfaflein

1 Schwammfaßlein 6
1Schwammeylein zo
1 Schwammpfeifen zo
1 Schnupftabakpfeifen e zo
1 Spargel-Etuis ba1 Grtrickrollan 2 2 24
1 Gteockknöpfe zo kr. bis 11 12

11 dtdinare Springbuchſen von

Holz 361 ditto mit Figuren e 1 30
1GSanmmetburſten a8
1 ditto ditto e 11 SGpruhen 1 ſl. 2 ſ. bis 2 24

1 Echachſpiel von Holz 1t kr.

und J 24ditte von Bein zo kr. bin
und noch theurer

l SS *m*

S

5E—

S ã

v an

11

i

1111

Epinn

Ungeſdhr auf die Art der tratbaren Schreibfeber, wel
che im erſien Boe dieſer R. B. Taf. VI. abgebildet it.

N.
vo) Ein ſtiechbuchechen mit einent Schwamim in Ferm et

nes Tönnchent. N.
we) Ein Riechbuchechen in Form einer Epet. R
H Etui in Zerm eiutr Etauge Spatgeil. n.
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Stuck Duzend ſt kr.1 Spinnradlein 20 kr. bis z32

1 Strickſcheiden zo tr.
bis 11 paar Strickſtiefeln 13

1Sbcchneider auf Geißböcken zoe—

1 Steckſpiel 1 kr. ünd 201 Schlitten mit 1Pferd i ſfl.
12,kr. bis 2 3c1 ditto mit 2Pferden 1 fl. a5

kr. bis 2 31 Schreibzeug 2 fl. und 3
1 Seidenſchiflein 4a8 kr. und

1 Stetkſchreibzeug 61 Friſſetſpiel 5—1 Todtenſange a81 Coöpfe mit Augen 23
1 ditto mit Buchſtaben ge—

malt .2 21 ditto mit ditto geſtochen 6
1Cabaclſtopfer c1 Tablette z kr. bis c1 Todtenköpfe —8

1 Cruhe von Bein 2 fl. zo

bis 2. c1. Veyriernadel

1 Vogelhäuslein 9
„Paſch

K

Scheiden iu Stricknadeln. N.

»r) Zwey Enden von Strickſcheiden, die mit Bandern i
ſammen gebunden werden. N.

Truhe, ein oberdeutſches Wort fur Kaften vd
Kaſtchen. N.
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Stuck Duzend ſi. kr.1 Jaſch- Wurfel in kleinen

Buchſen 5ditto Groß zu Brettſpielen 24
Paſch-Wurfel blinde
Kleine Wiegen in Büchſen 15
ditto in Ladlein 48
ditto mit 6 Kinder 1
Wirthen an Spindeln*) 10

ditto 18Walburgabuchslein 24
Wieg ohne Geſtell 24

ditto
Virthen ober Ulmiſch Euſpen (Anſpinnen) iſt ein

gedrechſelter Knopf mit einem Loche, welcher auf die
Spille oder Spindel geſetzt wird, wenn mau anfangt zu
ſpinnen, um der Spille einiges Gewicht zju geben, ehe
das Garn ſelbſt das Gewicht gibt. N.

Jn Eichſtedt in einem Benediktinernonnenkloſter, lie
gen in einer Hohle die ſogenannten Gebeine der H. Wald
burga. Aus dieſer Hohle ſchwitzt eine Feuchtigkeit; wes—
balb der abgeſchmackteſte Aberalaube vorgibt, ſie quille
aus den langſt verdorrten Knochen, und dieſelbe ein Oel
nennt, ungeachtet es weder breunt, noch auf dem Waſ—
ſer ſchwimmt, ſondern ſich mit dieſem vermiſcht, daher

JEs ſehr waheſcheinlich nichts iſt, als der Dunſt aut ei—
nem benachbarten Brauhauſe. Dieſer Dunſt wird un—
ter dem Namen ds WalburganOels von den Mon
chen den Wallfahrtern in kleinen niedlichen Flaſchchen
verkquft, und ſoll, ich weiß nicht weiche Wunder thun.

.Der Pronſt dieſer Nonnen wird wohl ſorgen, daß von
dem reichlichen Ertrage dieſes Handels, womit die from—
me Einfalt vetrogen wird, nicht Waſſer, nicht Del,
ſondern Wein angeſchafft wird. Die kleinen, ei—
nen Zoll langen Flaſchchen ſtecken in einem Buchochen,
das, wie man hier ſieht, die ketzeriſchen Geißlinger ma—
chen; der P. Propſt wird es aber wohl vorher weihen,
damit das Ketzeriſche abgewaſchen werde. Jch ſelbſt be
ſitze ein ſolches Flaſchchen, als ein Geſchenk einer from—
men katholiſchen Dame. Es liegt dabey ein gedruckter
Zetiel: »Heilſames Oel, ſo aus den Gebeinern der hil.
Jungfrau und AUebtiſſinn Walburga zu Eichſtadt fliefet
»in ihrem wurdigem Gotteshauſe unter dem Hochaltar. N.

Ja na  4
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Stuck Duzend ſt. kr.1 ditto J ac1 ditto .0 11 Zahnſttierer. Buchſen 1 kr.

vis 1 21 ditto mit Pfeifen 1
1 ditto kleine zo kr bis 3zt
1 ditto mit Pfeifen 0 3c1 Zahnſtierer mit 1 Figur 1 20

8

1 ditto mit 2 ditto 2
1 Zungenſchaber 41 gewundene Zahnſtiererbuch

ſen 3e1 Große Zahnſtiererbuchſen oh
ne Schrauben 1 at

1 Rleine ditto 48 kr. bls 1
1 ditto ditto o 1x ditto gelb ditto zo bla ztk

Baſſig gedrechſelte Bein
a

auren.

11111

111.

Lange Schreibzeuge
Kurzje ditto
Aufziehbuchſen

ditto kleine mil. bis
ditto mit ſchwarzem Reif

ditto gar kleine 9

ln n a Ê ν

w n J ονç„
 ô ô 60

111111

Zahnſtocher. N.
»r) Die Kunſtdrecheler neunen baſfig oder pafſig dreber

wenn auf der Arbeit ooale, eckige, viriſetlige Fizuke
gemacht werden, oder wenn ſie guillochirt wird. N.
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Stuck Duzend fl. r.1 ditto mit gelbem Reif 4—

1 Nahzeug c1 Fingerhute 76
1 ditto von ganzem Stuck 24
1 Schwammehylein a48
1 ditto mit Pfeifen 481 Schnupftabakpfeifen 48
1 Steockknopfe a8 kr. bis 1 24
1 Bettelbuchſen  1 241 Pomadebuichſen 36 kr. bis 1 12

1 Muſchenbuchſen 48
1 Dalſambuchſen 30

Durchgewundene) Knochen
Beinwaauren.

1 Lange Schreibzeuge 3
1 Zahnſtjiererbuchſhen t 36
1 Nahzeug 1 36b1 Vadelbuchſen

kleine ditto 36Geſpickelte Holzwaarem
vÜ. ESchreibtiſch zo kr. bis rz30o
1 Nahladen 13 ir. bis 1 12

ditto 18 kr. bis 2Commodekaſten to kr. bi
ditto mit Aufſaß 24 kr. und zo

1 Aufjiehtruhen ab kr. his 2 24
 Uhrentkaſtleani 40

Altare

„l n ddne

e) Durchfichtig oder àjour gedrechſelt. N

Mit allerlen Lappen belegt, welche Arbeit von Weibt
perſonen vorſertigt wird. M
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Stuck Duzend fl. kr.r Alltar zo kr. bis 1r Truhlein) 18 kr. bis 2 24
1 ditto mit Schluüſſel 2 fl. bii 6
1 Strrickſchieber 1 fl. 12 kr.

bis 3 3e1 Fadenladen 48 kr. bis 3
1 Jruderladen acht in einander

12 kt. bis 181 Herzladen P) a ditto 1c
1 ditto z ditto 361 Lange arer Ladlein 3z6

1 Runde ditto 181 Lange 2er ditto t
Schneibzeug
ditto

V  eo vde e

uuldd

Lackirte Holzwaaren.
1' Kleine ord. lackirte Nadel—

buchslein J1 Grböoßßere ditto

1r Rſleine runde ditto n
1 Grcboßere ditte
1 Epring Buchſen, Taunzapfen

1 ditto aelbe Rube n
1 lack. Federnrohr
1 ditto Schreibzeug

tra—atftl,

8

Kaſtchen. N. 4

Ein Käſtchen zum Ausſchieben, Stricknadeln hinein

legen. N.e*) Zwirnkaſtchen. N.
Käſtchen in Form eines Herzent. N.

Geißlingen, d. 18. Jul. v

Michael Knol
SrM Ö0ÖP

VIII.
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VIII.
Ver ſuch

eines ſchwabiſchen Jdiotikon
von

Hrnu. Mag. Johann Chriſtoph Schmidt
Vrofeſſor und Prediger in utm.

Vorbericht.
M an iſt allgemein einverſtanden, die Dialekte
der Gegenden und Provinzen, die man bereiſet,
fur einen der Aufmertſamkeit des Reiſenden
nicht unwurdigen Gegenſtand zu halten, und
demjenigen zu danken, der uns ſeine Bemer—
kungen daruber mittheilt. Die Kenntniß der
provinziellen Dialekte verſchafft uns einen gro—
ßen Vortath von brauchbaren Wortern, um
Begriffe zu bezeichnen, fur die wir in der all—
gemeinen Sprache keine Benennungen haben;
ſie verhilft uns zu einem philoſophiſchen Blicke
in die. Bildung der Sprachen; und ſetzt uns
in den Stand, den Charakter des Volks von
einer neuen nicht ſehr trugeriſchen Seite zu be—
trachten. Den letztern Nutzen gewahrt ſie in
einem weit hobern Grade, als die allgemeine

Nieolai R. B. Bepl. R. Bde. b Echrift—
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J

Schriftſprache: denn dieſe wird durch Kultur
nach und nach ſo glatt, ſfo charakter- und ge—J praglos, daß ſie, wie alte gangbare Scheide—
munze und allzugeſellſchaftliche Menſchen, nicht

ihre Ranhheit, derſelben auch
ihre unterſcheidende Eigenheit verliert; da hin—
gegen die beſondern Mundarten zwar dieſem

J Schickſale der Politur nicht ganzlich entzogen,
aber doch nicht ſo ſehr ausgeſetzt ſind, als die
Sprache, deren man ſich in Schriften und in
ſeinem Umgange bedient. Eben dadurch aber
geben ſie ein ſichereres Kennzeichen von dem
Geiſte und Charakter des Volkes ab, welches
ſich ihrer in ſeinem Umgange bedient. Hier
iſt noch das Vergnugen nicht in Anſchlag ge—
balt welches die Vergleichung der Dinlekte
rcy,mit den verwandten Sprachen gewahrt.

Dieſem augenſcheinlichen Nutzen und Ver—
gnugen iſt es wahrſcheinlich zuzuſchreiben, daß
ſich ſeit einigen Jahren ſo viele Hande mitai, Sammlung idiotiſcher Worter beſchaftiget ha—

v
afr ben. Wer will nicht gerne nutzlich, wer nicht

vergnugt ſeyn? Auch iſt es ja ſo leicht zu ho—
ren, und ſo leicht das Gehorte niederzuſchrei-«
ben, und ſo leicht das Niedergeſchriebene in ir—n gend einem Journale an Mann zu bringen.

J Man hat beny dieſer Geſchaftigkeit bloß die Klei—
nigkeit uberſehen, daß zum rechten Horen et—
was mehr als zwey Ohren, und zum rechten

fordert werden. Da ſich Jedermann, der ho—
„ren und ſchreiben kann, fur fahig halt, Bey—

trage zu Jdiotiken liefern zu konnen, und wir
dieſer Meinung einen ſo großen Haufen beh,
nahe ganz unbrauchbarer Materialien zu danken

oder
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oder vielmehr vorzuwerfen haben; ſo maa es
nicht zwecklos ſeyn, die Forderungen, die man
an einen Jdiotikographen zu machen berechtigt
iſt, auseinander zu ſetzen, um die gutmuthige
Unwiſſenheit von dieſem Geſchafte wegzuſchre—
cken, und es in wurdigere Hande zu bringen.

Der Jdiotikograph muß vor allen Dingen
eine genaue Kenntniß ſeiner Mutterſprache
beſitzen. Daß die Erwerbung diejer Keuntniß
keine leichte und der Beſitz derſelben keine ge—
wohnliche Sache ſeh, iſt ſo ungezweifelt richtig
und durch die tagliche Erfahrung ſo augen—
ſcheinlich beſtatigt, daß man mir den Beiveis
gerne erlaſſen wird. Wer kennt nicht die zahl—
ioſe Menge mit lateiniſchen und deutſchen Let—

tern gedruckter Schriften, deren Verfaſſer bis—
weilen nicht einmal mit den Elementen, ſelten
mit dem innern Weſen der Sprache bokannt
und, in welcher ſie ſchreiben? Um aber ein
Jdiotikon verfaſſen oder auch nur brauchbare
Beytrage dazu liefern zu konnen, iſt nicht nur

erforderlich, daß man ſeine Mutterſprache feh—
lerfrey ſchreibe, ſondern auch in die Grunde
ihrer Bildung und Zuſammenſetzung einzugehen
wiſſe, und mit ihrer Geſchichte nicht gemeine
Bekanntſchaft habe. Mit der vollſtandigen Kennt—
niß der Mutterſprache muß der Sammler eine
eben ſo genaue Kennitniß des provinziellen Dialekts
verbinden, den er beſchreiben, und deſſen Wor—
tervorrath er bekannt machen will. Es ſcheint
freylich lacherlich und trivial zu ſeyn, es als
eine Forderung beſonders aufzuſtellen, daß
man die Sache, uber die man andere belehren
will, ſelbſt vollſtandig und recht verſtehen muſſe.

b 2 Wer
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Wer aber einen nicht unbetrachtlichen Theil un
ſerer Jdiotiken mit Aufmerkſamkeit durchgeht,
wird es nicht fur uberfluſſig halten, daß ich
dieſer Forderung, die ſich von ſelbſt zu verſte—
hen ſcheint, beſondere Erwahnung thue. Nicht
genug, daß er die Bedrutung idiotiſcher Wor—
ter und den Sinn idiotiſcher Verbindungen uber—
haupt kenne, muß er auch zu unterſcheiden wiſ—
ſen, was bildlich, was eigentlich, was vom
ganzen Volke, was nur vom Pobel, was im
feinern, was im plumpern Scherze, was in der
Kinderſprache, was ohne Unterſchied gebraucht
wird. Er wird nicht wohl zu einer ſolchen ge—
nauen Kenntniß der Mutterſprache und des Pro—
vinzialdialektes gelangen konnen, woferne es ihm
an Vergleichungspunkten fehlt, die er ſich erſt
zu verſchaffen im Stande iſt, wenn er nicht
nur mehrere Provinzialdialekte und die altern
Mundarten ſeiner Mutterſprache, ſondern auch
andere alte und neue Sprachen verſteht. End—
lich muß er ſich in mehrern Gegenden ſeines
Vaterlandes eine nicht unbetrachtliche. Zeit auf—
aehalten, und einige Mundarten aus eigenen
Beobachtungen kennen gelernt haben. Erſt auf
dieſem Wege kann man zu beſtimmten und be—
richtigten Begriffen gelangen, auf den Urſprung
und die allmahlichen Abanderungen der Worter
und Wortformen nach den verſchiedenen Zeit—
altern und Provinzen kommen, den Charakter
des Volks aus ſeiner Sprache durch Verglei-
chungen mit andern Sprachen erforſchen, eine
Philoſephie der Sprache moglich machen, und
dieſe intereſſante Beſchaftigung der handwerks—
maßigen Behandlung, womit ſie ſo haufig ge—

trieben
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trieben wird, entzieben. Daß der Jdiotikograph
noch uberdies die allgemeine philoſophiſche
Sprachlehre inne haben, mit Scharfſinn in Be—
ftimmung ſinnverwandter Worter ausgeruſtet
ſeyn, und die Fertigkeit beſitzen müſſe, ſich kurz,
deutlich und richtig auszudrucken, ſind gleich—
falls ſo gerechte und unerlaßliche Forderungen,
daß ſich nur derjenige davon losmachen kann,
der nicht ernſtlich uber das Weſen und, die Er—
forderniſſe eines Jdiotikons nachgedacht hat.

Macht man von der Beſchaffenheit der
Sammlungen idiotiſcher Worter, die dem Publi—
kum von Zeit zu Zeit, inſonderheit in Jouruna—
len, mitgetheilt werden, einen Schluß auf die
Kenntniſſe ihrer Verfaſſer; ſo wird es unicht
ſchwer ſich zu uberzeugen, daß die meiſten ſehr
weit hinter dem Bilde zuruckbleiben, welches
ich hier von einem geſchickten Jdiotikographen
entworfen habe. Ferne ſey inzwiſchen von mir
die eitle Einbildung, als ob ich alle dieſe Ei—
genſchaften beſitze, und in dem nachſtehenden
ſchwabiſchen Jdiotikon allen dieſen Forderungen
Genuge geleiſtet habe. Jch erkenne zu wohl,
daß jene Vorzuge ſelten zu finden, und dieſe
Forderungen nicht leicht zu erfullen ſind; allein
ich glaube mich vollkommen beruhigen zu dur—
fen, weun die Leſer das Beſtreben gewahr wer—
den konnen, daß ich, von dem Gedanken an die
RNutzlichkeit und Anmuth eines ſolchen Geſchaf—
tes beſeelt, jene Anforderungen nach Moglich—
keit habe befriedigen wollen. Bleibt mein Ver—
ſuch hinter dem Jdeale zuruck, das ich mir
von einem guten Jdiotikon gemacht habe; ſo
glaube ich ihm doch den verdienſtlichen Werth

bey
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beylegen zu durfen, daß andere daraus lernen
konnen, ein beſſeres zu machen. Um aber dieſen
Zweck noch mehr zu befordern, ſey es mir er

vlaubt, emige orſchriften aufzuſtellen, welche
jeder, der Jdiotiken und Grammatiken von
Provinzialdialekten ſchreiben will, vor Augen
haben ſollte. Wenn ich ſelbſt ſie nicht uberall
beobachtet habe; ſo geſchah es theils des engen
Raumes wegen, auf welchen ich eingeſchrankt
war, theils weil die Materialien, die mir hand—
ſchriftlich mitgetheilt wurden, ſelten nach dieſem
Geſichtspunkte angeordnet waren, ob ich gleich
dankbar bekenne, daß ſie mich bald zu dieſer
oder jener Bemerkung veranlaßt, und wohl
ſelbſt ahnliche Gedanken, nur nicht geordnet
und entwickelt genug, mitgetheilt haben. Soll—
ten aber mehrere Fehler und Mangel durch
dieſe Grunde nicht entſchuldigt werden konnen:
ſo mag nun die Darlegung einiger Regeln, nach
welchen man bey Jdiotiken verfahren ſollte, die—
ſelben verguten.

J. Ein Jdiotikograph muß ſorgfaltig unter—
ſcheiden 1) idiotiſche Worter, oder ſolche die nur
in einem gewiſſen Diſtrikte gebrauchlich ſind, z. B.
(vom Schwab.) hurben, gazgen, triehlen,
Schoch u. d. gl. 2) Jbiotiſche Bedeutungen,
d. i. ſolche Bedeutungen, die dem Worte in
der allgemeinen Schriftſprache nicht eigen ſind,
und ihm nur in beſondern Provinzen beygelegt
werden, z. B. Tatzen, anmachen, dick, toll
u. ſ. w. 3) Jdiotiſche Metaphern, z. B. Wurſt,
Strick, Rogen u. ſ. w. 4) Jdiotiſche De—

rivativa
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rivativa und Compoſita, z. B. Docht, dicht,
ebenmächtig, feget, weiben, munden,
Ebehalten u. d. gl. 5) Jdiotiſche Pronun
eiationen, z. B. Kamb, noi, jo, jau, ſtaun,
haira (kann, nein, ja, ſtehen, horen) u. d. gl.
6) Jdiotiſche Etymologieen, z. B. hand, wend,
gend, gond, ſtatt haben, wollen, geben, ge—
hen. 7) Jdiotiſchen Syntar, z. B. wegen
mit dem Dativ, das Pronomen Tranſttivum
ſtatt des Reciprocums, er hat ihm ſelbſt nicht
helfen können, ſtatt ſich ſelbſt, der Gebrauch
des unbeſtimmten Artikels bey Collectivis und
Materialibus, z. B. gieb mir ein Salz, hat
er auch ein Geld? u. d. gl. 8) Jdiotiſche
Spruchworter, z. B. g'rolet wie bolet, mit
leerer Wampen iſt nicht gut gampen, er
dankt ab wie der Hirt von Amnſteiten, u.
d. gl. Die Vermiſchung dieſer mehrerley Ar—
ten von Jdiotismen in den idiotiſchen Worter—
buchern kann den Auslander irre fuhren, und
es wurde daher, um dieſes zu vermeiden, gut
ſeyn, wenn ſie auf eine kenntliche Art bezeich—
net wurden.

JII. Manche idiotiſche Worter, Wortfugun—
gen, Wortformen und Redensarten werden bloß

im Scherze, andre nur vom niedrigſten Pobel,
noch andre taglich im gemeinen Leben, oder
nur bey gerichtlichen Verhandlungen gebraucht.
Auch dieſes ſollte der Jdiotikograph durch Zei—
chen bemerklich machen.

III. Jnterjektionen gehoren in kein Jdioti
kon. Gie ſind artikulirte Tone der Empfin—
dungen, bey alten und neuen Volkern, bey
Wilden und Gebildeten, uberall ziemlich gleich.

Sie
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Sie waren die erſte Aeußerung des Sprachver-
moögens, und noch jetzt bedienen wir uns der-—
ſelben, wenn es uns an Worten fehlt, den
Grad und die Beſchaſſenheit unſerer Empfin—
dungen auszudrucken. Manche Worter, die
man fur Juterjektionen halt, ſind es nicht ein—
mal, z. B. wehe, leider, huſch, knaks u. d. gl.

IV. Ungeſahr aus demſelben Grunde muß
man auch ſehr ſparſam in Aufnahme der Wor—
ter aus der Kinderſprache ſeyn. Eine große
Zahl derſelben ſind bloß Tone der Empfindung,
die eben deswegen nicht nur in den verſchiede—
nen Provinzen eines Volkes, ſondern auch in
verſchiedenen Sprachen beynahe gleich lauten.
Weil dieſe Worter mehr Empfindungen als Be—

griffe ausdrucken, ſo werden ſie auch von den
Kindern und ihren Muttern und Warterinnen
mit einem außerſt bezeichnenden Tone und mit
deutlich machenden Geſtikulationen ausgeſpro—
chen: die Gebarden ſprechen mebr als die Zun—
ge. Andere ſind nichts als durch Pronuncia—
tion verdorbene Worter, wodurch man den Kin—
dern das Sprechen erleichtern will.

V. Taufnamen, wie ſie im gemeinen Leben
abaekurzt oder zum Schimpf gebraucht werden,
z. B. Ludi, Hanſel, Stoffel, Gori, Ap—
pel u. d. gl. qualifiziren ſich eben nicht in ein
Jdiotikon (weil dergleichen in allen Provinzen
angetroffen wird); es ware dann um dieſe Abkur—
zungen verſtandlich zu machen.

VI. Mit jedem idiotiſchen Worterbuche ſoll—
te eine idiotiſche Grammatik verbunden werden,
worin 1) die Grundſatze der Ausſprache, 2) die
etymologiſchen Formen, und Z) die Regeln der
Syntaxe vorgetragen wurden.

VII.
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VII. Die Compoſita muſſen unter den Sim—
plieibus ſtehen, z. B. an-Machen, ab-Bau—
en, auf-Laſſen, ge-Spaß u. ſ. w. Ein

DJdiotiker iſt fur den Sprachforſcher und alſo
zu ganz andern Zwecken geſchrieben, als Wor—
terbucher, mit deren Hulfe wir alte oder aus—
landiſche Schriftſteller verſtehen wollen.

VifI. Es wird ſehr gut ſeyn, wenn man
die verwandten harten und weichen Buchſtaben
nicht trennt, ſondern unter einander ſetzt, nicht
nur, weil es das Rachſchlagen erleichtert, ſon—
dern auch aus dem naturlichen Grunde, weil
Worter, die noch nicht in die Schriftſprache
aufgenommen ſind, auch auf keine beſtimmte
Ausſprache Anſpruch machen. Man ſagt z. B.
Pafel und Bafel, drillen und trillen u.
ſ. w. Aus der Vernachlaſſigung dieſer Regel
iſt es gekommen, daß in manchen Jdiotiken ei—
nerley Wort mehrmals vorkommt. Es kann
deßhalb doch das Wort mit demjenigen Buch—
ſtaben geſchrieben werden, mit welchem es in
der Provinz, deren Jdiotismen man ſammelt,
gewohnlich ausgeſprochen wird. Die Leichtig
keit, Bemerkungen uber den Uebergang von der
weichen Ausſprache zur harten zu machen, hat
man bey einer ſolchen Einrichtung noch oben
drein zum Gewinn.

JIX. Dem Stamme eines durch Praformati—
ve, Suffixe und andre Augmente vermehrten
Wortes muß man ſo viel moglich iſt nachſpu—
ren, und es nicht unter ſeinen Anfangsbuchſta—
ben, ſondern unter das Stammwort ſetzen,
wenn anders dieſes noch gebrauchlich iſt: denn
uberall die erſten Wurzeln, wenn ihr Gebrauch
verloren iſt, anzugeben, ware in einem Jdioti—

kon
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kon zweckwidrig. Wenn man dieſe Regel beob—
achtet, ſo werden aus den Buchſtaben B G K
P manche Worter wegfallen, und anderswo ge—

i

ſucht werden muſſen, weil dieſe Buchſtaben in
denſelben nicht zum Stamme gehoren, ſondern

11 aus den Praformativen be und ge entſtanden
J ſind, z. B. kleiben, Ulm. ubrig behalten iſt
14 gewiß ſo viel als g'leiben, und kommt von

i leiben her, ſo wie bleiben, welches entſtanden
II iſt aus beleiben; daher muß es unter leiben
1me geſucht werden. Gabſch, Ulm. und Bahr.kommt von apſch, appig, wie es in andern

J Provinzen lautet, her, muß allſo eigentlich
I g'ääpſch geſchrieben, und folglich in Aſnaufge—

J. ſucht werden.
RX. Bey dem Nachforſchen nach der Bedeu—

tung iditioſcher Worter und Redensarten muß
man mit großer Behutſamkeit verfabren, wenn

J
man nicht hintergangen werden und wieder hin—
tergehen will. Wir horen einen provinziellen
Ausdruck; wir verſtehen ihn nicht, und erkun—üi digen uns bey dem, der ihn gebraucht hat, nach
ſeiner Bedeutung. Bisweilen glaubt der Ge—
fragte, man wolle ihn zum Beſten haben, und
bezahlt uns dafur mit falſcher Angabe der  Be—
deutung. Noch ofter aber weiß er ſich nicht
zu erklaren; woruber man ſich nicht wundern
wird, wenn man es ſelbſt verſucht, den Sinn
mancher Synonymen und beſondre Nuancen be—
zeichnender Ausdrucke beſtimmt anzugeben. Er
ſagt alſo obenhin etwas, bloß um etwas zu ſa—
gen und ſeine Verlegenheit zu verbergen; oder
er meynt ſelbſt, durch ſeine Beſchreibung die
Bedeutung richtig angegeben zu haben, da ſie

ſl doch
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doch fehlerhaft iſt; oder man will ihm zurechte
helfen, und fragt ihn, ob er unter dem Jdio—
tism nicht das und das verſtehe, worauf er
nicht ſelten mit Ja antwortet, weil er bey ſei—
nem Unvermogen ſich auszudrucken in der That
nichts beſſeres zu thun weiß. Dies iſt ſehr
haufig der Fall mit Reiſenden bey ihrem Sam—
meln idiotiſcher Worter; und eben ſo oft begeg—
net es Gelehrten, die, ſobald ſie von ihrem
Studierzimmer in den Umgang des Volks kom—
men, außer Hauſe ſind. Wie viele falſche
Bedeutungen von Jdiotismen haben ſich auf
dieſem Wege in die Jdiotikenſammlungen einge—
ſchlichen! Man kann ſich vor dieſem Jrrthume
nicht anders huten, als wenn man aufmerkſam
bort, oft und mehrere fragt, und ſich die Jdio—

tismen ofter in ganzen Redeverbindungen vor—

ſagen laßt.
XI. Vergleichungen mit verwandten Dia—

lekten und Sprachen, Vermutbungen uber die
Abſtammungen, und Erklarungen, woher man—
che idiotiſche Worter und Redensarten ihre Be—
deutung erhalten haben mogen, muſſen auge—
ſtellt und gewagt, und dadurch das Jntereſſe
ſolcher ſonſt trockener Sprachunterſuchungen er—

hohet, und eine Philoſophie daruber moglich
gemacht werden. Sonſt iſt es Knechtsarbeit,
mit der ſich kein Menſch, der eine freye Seele
bat, gerne beſchaftigen wird.

Schwaben hat viele Dialekte, welche in
unmerklichen Uebergangen ſich den Dialekten der
benachbarten Provinzen nahern. Gegen die

Schweiz



124 Beylage VIII. 1.
Schweiz und Elſaß hin verwandeln ſich die

1
Doppellauter au, ei, eu in die einfachen Vo—
kale u, i und u und die Aſpirationen und
Gurgeltone werden immer baufiger und ſtarker.
An der Donau herab werden die Vokale hau—
fig in Diphthonge verwandelt, vorzuglich das
a in au, z. B. Sprauch, dau, i und u in

J ei, z. B. Feinſter, Meinſter, Leinſen.Durch das Wirtembergiſche hinab dehnen ſich
die Vokale zu einer oft unangenehmen Lange;

gegen die Pfalz und das Frankiſche hin wird
die Ausſprache mehr abgeſtoßen.

Die Ausſprache macht die Worter oft ganz
unkenntlich. Wer wird in moinſchta, n un—
deutlich durch die Naſe geſprochen, und ein
dut.ieſtona nanlaſſig angehanat, meinſt du,
erkennen? i woaß net, ſtatt ich weiß nicht?
manſt mar eppis gea, fur magſt du mir
etwas geben? lamme aungſchaura ſtatt
taß mich ungeſchoren? Sogar Nomina
propria haben Verſtummelungen, wodurch ſie
ganz unkenntlich wurden, erleiden muſſen; lange
Zeit hieß der Due de Berwick unter dem
ſchwabiſchen Volke der dicke Barenwirth.

Viele Worter und Formen, die aus der
allgemeinen Schriftſprache verbannet ſind, und
in Schwaben gebraucht werden, findet man in
den Minneſingern, dem Plattdeutſchen, Hollän
diſchen und Engliſchen. Jn dem Jdiotikon ſelbſt
habe ich bisweilen darauf hingewieſen; es hat—

ten
»2) a, ð und u ſind eigentlich keine Doppellauter, weil

man in ihnen nur einen Laut hort; in an, ei und eu
hingegen hort man iween Vokale, und dieſen kommt
alſo der Name Doppellauter mit Recht zu.
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ten ſich aber unendlich viel mehrere Verglei—
chungen anſtellen laſſen, wenn es der Raum ge—
ſtattet hatte. Nur einige Beyſpiele von ahnli—
cher Pronunciation und Form! Jn den Miin—
neſingern finden wir uberall ho, mouot, bluet,
muoß, lib, wib, frund, bom, nüw, ſecht,
lit, treit, wabhſen, la, gat, ſtat, uiwer,
ſeit, me, gent, ſond, hant, tuont, went,
ſtatt hoch, Muth, Blut, muß, Leib, Weib,
Freunde, Baum, neu, ſehet, liegt, tragt, wach—
ſen, laß, geht, ſteht, euer, ſagt, mehr, gebeu,
gebt, ſollen, ſollt, baben, habt, thun, thut,
wollen, wollt. (Dieſe letztern im Plural des
Praſens durch alle drey Perſonen. Das Schwa—
biſche hat mit dem Engliſchen Aehnlichkeit, bald
wie es dem Auge geſchrieben erſcheint, bald
wie es ausgeſprochen gehort wird, z. B. broad,
ſay'ſt, ly'ſt, ly'th, ſtraw, one-eyed, i, a,
as, mother; broad, ſaiſt, leiſt, leit,

Strau, uanaid, i, a, as, Motterr: ſtatt breit,
ſagſt, liegſt, liegt, Strob, einaugicht, ich,

ein, als, Mutter.
Manche franhzoſiſche Worter und Wortfu—

gungen ſind dem ichwabiſchen Volke wo nicht
ganz eigen, doch wenigſtens gemein; z. B. Gu—
ſchedurmen, coueher dormir, Papelei, pas,
pas la, duhs, doux u. ſ. w. er wird kann
ſeyn kommen, il viendra peut-étre, ich will
geh gehen, je m'en vais auler, er wird anfan-—
gen oder anheben geſcheid, il commence à
Ltre sage u. dgl. m. Jm Zabergau im Wir—
tembergiſchen iſt der ſtarke Gallicism millio—
nenmal ſtatt ſehr oft unter dem Landvoltke
gewohnlich. Auch die italianiſche Sprache hat

manche
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manche Worter hergegeben, z. B. Burle, bur—
la,. Spampannaden, spampanate, Schutkeler,
giucolatore, Fazeile, fazzuolo u. ſ. w.

Die Pronunciation der ſchwabiſchen Mund—
art in Regeln zu bringen, iſt nicht nur darum
ſchwer, weil wir fur die mannichfaltig nuancir—
ten Tone, womit die Votale und noch mehr

die Diphthongen, ja wohl auch die Mitlauter
ausgeſprochen werden, keine Schriftzeichen ha—
ben, ſondern auch und vorzuglich deßwegen,
weil jedes Areal von ein paar Quadratmeilen
eine andere Ausſprache hat. Dabey muß noch
in Anſchlag gebracht werden, daß es ofter
zweifelhaft iſt, ob etwas fur bloße Pronuncia
tion oder fur idiotiſche Form und Bildung ge—
halten werden muſſe. Keinem Zweifel iſt un—
terworfen, daß ſt von den Schwaben durchgan—
gig (feiſt und Obſt ausgenommen) wie ſch
ausgeſprochen, Pronunciation, nicht Form iſt;
iſt es aber mit i, mi, di, ſi, ſtatt ich, mich,
dich, ſich auch ſo? Laun, ſtaun, gaun,
(das n nicht ausgeſprochen, ſondern nur durch
den Raſenton ausgedruckt) ſtatt laſſen, ge—
hen, ſtehen ſcheint idiotiſche Pronunciation
und Form zugleich zu ſeyn. Hier mogen in—
zwiſchen einige Regeln ſtehen, jedoch der Kur—
ze halber ohne Bemerkung der Gegend.

a wie a, hart, Hand, Aepfel, mancher,
alle.a wie o, (zwiſchen a und o, wie im Eng
liſchen) do, Strof, ſchlofen, Popſt, bloſen.

a wie au, dau, Strauf, ſchlaufen, blau—
ſen, Aubend. a wie
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ſf
e

a wie aa, Kaamer, Schmaalz, Saalz,
Naar, kaalt.

ab wie a, in den Compoſitis mit der Pra—poſition ab, aſagen, awiſchen, aziehen. run
ab wie a, Aewerz, Aegebiz.
b wie p, Pruder, Praut.
ch, weggeworfen in ich, mich, dich, ſich.

‚Fch wie k, Stork; dafur k wie ch, Kalch,

ſt

j

bachen.
d wie t, Totter, Trath.

e wie a, Pfard, fatt. q unei wie oa, Zoachen, Boan, Moaſter, oazig,

ſlt
J

alloan. 4 1

ei wie oi, Zoichen, Boin, Moiſter, koi
ner, Dier.

ei wie e, Arbet. in
ei wie i, Lib, Wib, bliben, miden, licht.en, am Ende durchgangig wie a mit dem hin 7

in in

o wie o, dort. ſn

Naſenton, lieba, hora, geha, Herra. J
en wie u, Frund, nu, Lute.
eu wie ui, huit, huier, Fuier.
i wie ei, Keind (engl.) ulinin wie en, faſt durchgangig. rinuo wie a, Matig Montag). um
o mit einem nachgeſchleppten a tonend, Soar— n

gen, Moargen. Io wie ai, hairen, j aiberſt. (zu oberſt). tun
ITh

Jun wie o, Motter. inu, hanfig mit einem nachgeſchleppten o, Anl

guot, Gruos, Stuol. Dau wie u, Hus, ſufen, us, uf. Jau wie oru, glouben, ouch, Hous. zfnitmn

uilf

ſi

p, wird oft vor f geſetzt, Pflegel, pfetſchen.
ſſ

un
lll
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un wie aun, aunnachtig, aunſinnig.
Die Wortbildung einigermaßen kenntlich zu

machen, mogen folgende Beyſpiele dienen.
Jnfinitivi: gaun, ſtaun, laun, haun, gean,

mienn ſtaitt: gehen, ſtehen, laſſen, haben, geben,
J

muſſen.
9

n Haben: ich han, haun, hob. Stehen:
ſtaun, ſtand,

du hoſt, hauſt, haſt. ſtoſt, ſtaſt,

ba b ha ſt ſtear ot, aut, t. ot, at,einer, wir, ihr, ſie, hand, hond, hand,
ſtond, ſtand, ſtaund.

S ey: bis.
Geweſen: g'weſt, g'wea, g'ſein, g'ſin, g'ſi.
Die Formation des Particips iſt bisweilen

regular, z. B. denkt ſtatt gedacht.
Der Singular hat oft die Form des Plu—

iuj rals, z. B. der Aepfel, a Huar (Huner); wieju

u die Baiern und Oeſtreicher, an Aar (Eyer),

J ein Ey.J
Un wird oft den Hauptwortern zur Ver—

ſtarkung des Begriffs vorangeſetzt: Unkerl, ein
J

uberaus großer oder ſonderbarer Menſch, Un
bräfe, iſt ein uungemein angenehmer Zuſtand.

et druckt oft ein Collectivum aus, ſtacht

J

J

J

T

lil

icht, feget, nahet, kochet, bachet.
le iſt das gewohnliche Diminutiv; gegen die

u Schweiz wird es li, gegen Franken la, gegen
Baiern el, 'l.

Manche Verba frequentativa haben eine
harte Form: ſchluchzgen, dronsgen, achzgen,
bafigen, blefigen, gorzgen, glitzgen.

hat



Verſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 129

hat ſich uber die ſchwabiſche Mundart weit we—
niger zu beſchweren, als die Etymologie und
die Pronunciation: denn gegen ſie werden zwar
immer genug, aber bey weitem nicht ſo viele
Fehler begangen, als in ſehr vielen Gegenden
des ubrigen Deutſchlands. Einige dieſer Ab—
weichungen und Eigeuheiten mogen hier bemerkt

werden.
Wegen wird mit dem Dativ gebraucht.
Der Artikel ein mird auch vor die Collecti—

va und Materialia geſetzt, z. B. gib mir ein
Salz, ein Geld, einen Butter u. ſ. w.

Das Sulbſtantivum wird bisweilen, wenn
die Beſchaffenheit in einem hohen Grade aus—
gedruckt werden ſoll, ſtatt des Adjektivs geſetzt,
z. B. er iſt a Gute (eine Gute), d. i. ſehr
gut, a Brafe, d. i. ſehr brav, a Schnelle,
d. i. ſehr ſchnell. Vielleicht ſind aber dieſes,
Adjektiva; wie aus der Redensart: er iſt a zor—
nige, d. i. er iſt ſehr zornig, beynahe zu ver—
muthen iſt.

Ellipſen, ſind folgende gewohnlich: der Mei—

nige, die Meinige ſtatt mein Gatte, mei—
ne Gattin. Er hat ihm den ſiedigen aus—
getrieben, namlich den ſiedigen Schweiß.

Jch will dieſe grammatiſchen Bemerkungen
mit einigen ſchwabiſchen Spruchwortern endigen.

S iſt kein Aemtle, 's hat au a Schlample.

Laß

Naan ſagt auch in Oefreich, wie in Schwaben, d.er
Butter, ſtatt die Butter, und ſetzt ebeufalls den
Artikel etn vor. S NR. B Vr Bd. S. zcs N.

Dieß iſt nach dem italiantſchen, und in Oeſtreich eben
ſo gewohnlich. S R. B. Vr Bd. G. 200. N.

Nicolai R. B. Beyl. z. X. Bde. i
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Laß dir flechten, d. i. laß dich zu recht rich—

ten, du irrſt dich.
Die Fremde macht Leute.
Sell thaun, ſell haun. (Selbſt gethan, ſelbſt

haben.)
Sell eſſen machi feiſt.
Verlieren iſt furs Lachen gut.
Großer Herren Gunſt und Nagelewein riecht

uber Nacht aus.
Wie ein gemalter Herrgott. (unbeholfen.)

Gang nit uber dein Miſt, ſo weiſtu was
du kriegſt.Die geſcholtenen Krautlein ißt man oft am

liebſten.
Ein Nothiges und ein Durftiges ſind zu

ſammen gekommen. (wenn zwo Perſo—
nen ohne Vermogen einander hei—
rathen«)

Noch habe ich von dieſem Jdiotikon ſelbſt
Nachricht zu geben. Daß ich zur Erorterung
der Jdiotismen den deutſchen Sprachſchatz, der
uns in den Minneſingern und in Urkünden 'auf—
bewahrt iſt, benutzt habe, wird man ohne mein
Erinnern bemerken, und es um ſo mehr erwar—
ten, da ich ſelbſt an den Jdiotikographen dieſe
Forderung mache. Bey meineu zu ganz andern
Zwecken angeſtellten Forſchungen in ungedruck-
ten Urkunden habe ich auch auf Sprachbemer—
kungen Ruckſicht genommen; und wenn ich oft
fur Eirweiterung der Geſchichtskunde leer aus—
gegangen bin, ſo hatte ich doch das Veranu—
gen, fur das Sprachſtudinm einen kleinen Ge—

Wwirnn
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winn zu machen. Hievon habe ich ouch in die—
ſem Jdiotikton Gebrauch gemacht. Die Hin—
weiſungen auf das Franzoſiſche, Hollanduche,
Engliſche und Jtallaniſche bedurfen, wie aus
obigen Regeln zu ſehen iſt, keiner Sntiſchuldi—
gung, ſo wenig als ein paar austuhrtiche Er—
orterungen alter deutſcher Sitten. Auſſer den
gedruckten Jdiotiken, worunter aber noch keines

iſt, das der ſchwabiſchen ſo reichen Mundart
ausſchließend angehorte, habe ich mebrere band—
ſchriftliche Sammlungen benutzt; werunter ich
die vom Herrn Wagenſeil in Kauforuren,
einem fur alles Gute ſich thatig intereſſirenden
Manne, und. vorzuglich eine von Tubingen, de—
ren Verfaſſer ſich auf eine ſehr vortheilhafte
Weiſe von den gewohnlichen Zuſammeunſchrei—
bern unterſcheidet, mit Dank nenne.

Das Geſtandniß, daß ich mir ſelbſt kein
vollkommenes Genuge leiſte, wird man hoffent—
lich fur keine Ziererey halten, ſo wenig ich die
mir zu Schulden kommenden Fehler damit dek—
ken will, daß ich ſage, aus den bisher vorge—
legten Materialien habe noch kein vollkomme—
nes Ganze gemacht werden koönnen. Genug fur
mich und fur Andere, wenn durch Behytrage,
die man nach obigen Regeln ſammeln wird, in
der Zukunft etwas Vorzuglicheres geleiſtet wer
den kann.

J 1
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A.

Abbel, albern, Augsb.; unflathig, Wirtemb.
Aber ein, Anſtand, Widerwille; ein Aber an einer

Unternebmung, Gpeiſe u. d. gl. haben, in etwas
ſetzen. Augsb. Ulm. (auch in Niederſachſen).

Aper, Aprich, vollgeſponnene Spindel, Andrehe.
Aberar ein, Witz, der dem vorhergegangenen wigi—

gen Einfalle eines Andern lahm nachhinkt.

Aberwandel ein, Reukauf.
Aebig, verkehrt, (Sachſ.; urſprunglich vielleicht

ab) daher g'ab, Ulm. g'abſch, verkehrt, ung ab,
(mit dem un intensivo, nicht privativo) unge—
ſchickt. Oeſtr. Coblenz. abſch, Bair. g'abbiſch.)

Achel, Strohabfall von gebrochenem Hanf, Flachs,
und was noch beym Spinnen abfallt. Angeln,
Ulm..

Achen, Nachen, Heilbr. (ſo haben, wir Oeſſel und
Noſſel, Jlle und Nille, Aſt und Raſt, Atter
und Natter, Arbe, Narbe, (Augsb. Vocabul.
1482.); im Jtalianiſchen, aber unſtreitig aus
dem Deutſchen, aspo und naspo, etwa: Aſ—
pel, und Haſpel.)

Aecht-Zeit, Abendzeit an Sonn- und Feyertagen,
welche das Geſinde fur ſich zum Vergnugen an—
wenden darf, Ulm. Wirtemb. Jn der Wirtemb.
Landordn. v. J. 1652 »Unordnung auff der
aſcher mittwoch mit geſelſchaften, ſahen vnnd
brunnen werffen, auch den jungen tochtern in
Egten ziehen.ec acht, achtmann, eigen, Leib—
eigener, alt; daher wohl auch Aecht-Zeit.

Achter, Achtert, wohl, freylich, Wirtemb.
g' Aeder, Gader, Handwurzel.

Atti,
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Atti, Aette, Vaterz; von und gegen Kinder ge—
bräuchlich. (Auch Henneberg.“))

Affolter, (Abholder) Miſtel.
Aſter-montag, Dienſtag, Ulm. im Wirtemb. nicht

gebrauchlich
Agert, Aegert, ein Stuck Feldes, Ackerlandes, das

nicht gebaut wird.
Aegerſt, Elſterz Eſſig.
Aiſpelen, Aeſpeln, Miſpeln, n'Aeſpeln, Ulm.

Aſperln, Oeſtr. Bair.)
Aiz, anz, driz kloz, der erſte, zweyte,

dritte letzte. Um.
Aellig, allemal, Wirtemb. Ulm.
Alber ein, eine Baumart, anderwarts Ulmen oder

Ruſter genannt. (iſt auch Schwz. Bair.)
Alfanziſch, ſeltſam, muthwillig. Fr. a l'enfant?

Alfanzen, Alfanzerey, auch Sachſ. Schon in
einer ſchwabiſchen Urkunde v. J. 1427 heißt es:
»daz ainer oder mer Boßhait begangen durch je
luſte oder Allafanz.cc (Fanz, heißt Bair. Scherz,
Gefanz, fanzen, fanzen).

Allebatterie, Suppe von allerhand Jngredienzien
an Fleiſch, Kloſen u. dgl. olla potrida?

Almand, Gemeinweide. Von alimentum? oder
von mannd, gemein?

Amm, Mutter; Am, die Aiche, Frucht- und
Weinmaaß, Augsb. Stadtbuch; daher auch
Ohm, Jmmi kommen.

Amberlauer, eine alberne Meynung oder Gewohn—
beit. Augsb. Apperlos, Apperlaus, in andern
Gegenden Schwabens; ein Mahrchen, Ulm.

Ampel, Lampe. Durch Verſethung der Buchſtaben;

ſo
S. Reinwalds Henneb. Jdiotikon. (Berlin
1793. 8.) N.
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ſo Anke ſt. Nacken, Bronn ſt. Born, Brett
ſt. Berd.

And, es thut mir and nach ihm, d. i. ich vermiſſe
ihn ſehr. (auch Henneberg. im Brandenb. es

thut mir ahne nach ihm.)
Andrecht, Endricht.
Aengerſchen, eine Art Burgunder Ruben.
Angſter, Stachelbeere.
Ahne, Aehni, Großmutter, Großvater. Aehnli,

Abnli, cdimimit.
Aehnſpe, Scheibe oder Knopf an einer Spindel, um

ihr beym Anipinnen Gewicht zu geben, Schwb.
(Aſpe, Bair.)

Anke, Butter, Breisg. Cauch Schwz.)
Arbeiten, Arbeitlein, Gichter der Kinder.
Aeres der, n'Aeres, Milchſchorf der Kinder, Schb.
Die Schwammchen (Braune) Leutk.
erArnen, erwerben, Ulm. »ich habs wohl erar—

net.ec Schertlins v. B. Lebensbeſchr. J. 27.
(arnen, Nbg. arwerben. Arnung, Verdienſt,
Aero, Arn, Gewinn, Minneſ.) der g' Arn
von einem haben,. Art und Weiſe von oinem
haben, Ulm.

g Arnen, verg Arnen, entgelten, Ulm. (arnen,
dulden. kum ich z26 wer es muos sin lip
erarnen, Minnes. II, 38.

Breit-Arſch, eine Gattung Aepfel, Breitling, Ulm.
Aeſch, (alt Aſch,) Oeſch, Flur, Bann, Jelge;

Oeſchoyh, Flurſchup, von oſch und heien (ai)
buten.

ſich ab-Lleſchern, ſich durch Arbeit, Laufen ermat

ten. (auch Sachſ.)
Aeſcherich, ein gewiſſes Quantum Aſche.

Aſſel, Trippel.
Hund—
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Hundaaſen, ſehr ſchimpfen, Wirtemb. (ein Hunde—
Aas ſchelten.)

Aunſer, Schnappſack, Ulm. (auch Bair.)
Aunchzgen, achzen.
Auvermergen, die Ahendzeit, da man zum Ava

Maria lautet.

B. P.Papalai, nicht da. (Fr. pas, pas là.) Papei.
Paprpele, Brey; pappelet, weichlich; pappet, durch

Aberglauben ſchwach.
Pappelen, papperlen, parlen (Fr. parler); Pap—

peler, ſchwatzen, Schwatzer.
Bahen, bacheln ſich, ſich durch Warme gutlich

thun; aus-Bacheln, der Warme zu lieb ſich
lange im Bette verweilen; aufbacheln, mit angſt—

licher Sorgfalt, in ber Wirme, erriehen. (auch
Nurnb. Henneberg.) eigenttich roſten.

Bachen einem eines, ſchlagen, inſonderheit Ohr—
feigen geben; an-Bachen, kieben. (von Pech?)

Baches, das Gebackene; Bachet die, was man
auf einmal backt.

Batten, Barten, hinlanglich ſeyn, nutzen; Holl.
haaten, haten. (auch Elſ. Pfalz. Riederl.)

Batiſch, Batſchen. Schlag, ſchlagen; das venv.
frequent. von baten, Fr. hattre, Engl. heni:
batſchen, es bätſcht, es gibt einen klatſchenden

Ton von ſich; die Huner battern, ſchlagen, Ulm.
Baatſchen, ge-Baatſch, Bitſchebatſche, plau-

dern, Geplauder, Plaudermaul.
Batterle, Halsſchnur mit Kugelchen; entweder von

beten?), weil der Roſenkranz der Katholiken, an
dem ſie ihre Gebete herzahlen, auch aus Kugel—

chen
Man ſehe R. B. Vlür Bd. G. 96.
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chen beſtehet, oder von Pater noſter, aus dem
nehmlichen Grunde; aus derſelben Urſache hat
die Halsſchnur mit Perlen- Granaten- oder Ko—
rallenkugelchen auch den Namen Nuſter (noster))
in einigen Gegenden heißt die Halsſchnur und der
Roſenkranz auch Botter.

Bafel, verlegene Waare, (Pafel, Pofelh.
Bafſfel, liederliche Weibsperſon, Augsb.
Baſſen, bafzen, bafzgen, widerbellen.
Bagern, plagen.
Balkelen, die Nothdurft verrichten, Ulm.
Barkel, eine unförmliche Weiberhaube, Bokkel—

haunbe, eine gewiſſe Art Haube, die zur Augsb.
und Ulm. Nationaltracht gehort.

Balen, Nothdurft verrichten.
Balle, ein dicker kleiner Menſchz; Ham— (d. i.
Hand-) Balle, ebendaſſelbez dann ein gutmü—

thiger Menſch, mit dem man aufangen kann, was
man will. (auch Hennehberg.)

Balladern, plaudern. (Jt. parlare?) 4
Ballier, Aufſeher uber Maurer und Zimmerleute,

die im Stadtdienſte arbeiten, Ulm. (Lolierer.)
Balgen, zanken, ſchlagen. (Bolg, Zorn, alt;

verbolgen, im Reineke Fuchs.)
Jampfen, ubermaßig, mit vollen Backen eſſen,

Augsb.
Bampel dicke Weibsperſon.

J Bampern, bampereun, die Nothdurft verrichten,
Wirt.

Banden, gefangen ſetzen, Augsb. Stadtb.
Bangen, baage ſeyn.
Bangeln, druckend und kihelnd liebkoſen.
Bankle ein, dicker Menſch.
Bankeln, ver-bankeln, verrunzeln, OberSchwb.

Ban
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Bankert, Jmmenbankert, Bienenkorb, Wirtemb.
Banſchen, bantſchen, auf den Hintern ſchlagen;

Pantſchmuhle, Walkmühle; hinunter bant—
ſchen, gierig eſſen.

Baren, tragen; (Engl. hear) neu-Barſch iſt
eine Kuh, die eben erſt geboren hat. Trag-Ba—
re. (auch Heſſ. Henneberg.)

Barig, ſo eben, kaum, Wirtemb. bloß, welches
auch bar heißt, wird öfter auch in dieſer Be—
deutung gebraucht.

hinter- Barlingen „hinterrucks, Ebing. im
Wirtemb.

Hak-Bartlein, Handbeil, Augsb. (Bart heißt
alt eine Aft, daher Hellebart; Fleiſchbarten,
Fleiſcherbeil, Frank. Oeſtr.)

Bareit, weiblicher Kopfputz von Golddrath und Per—
len; Ulm. (Fr. barette). Daher das Ulm.
Spruchwort: Bareit und Barfuß, d. i. Putz
und Armuth in der Kleidung beyſammen. (Bar—
tel, Mutze, Henneberg.)

Barendreck, Lucretienſaft, Sußholzbaumſaft.
Bargli, Spauferkel mannlichen Geſchlechts, Durl.

(Bar, Eber, Oeſtr. Bair. Henneberg. Barch,
verſchnittener Eber, Schweiz. Cobl. von por—-
cus. Man bemerke hier, auf wie mancherley
Weiſe ſich dieſes Wort umandert; denn hieher ge—
hört auch Farch, im Augsb. Stadtb., Farkel,
Borg, Farmutter u. d. gl.)

Barmen, wachſen, zunehmen, OSchb.
Barmutter, Kolik, Schwarzw.Barn, Kornſcheune, Heuboden, Krippe, Trog.

Engl. barn.
Paß, ein gewiſſer Schritt des Pferdes; geh mir

den Paß, d. i. packe dich fort mit deiner Be—
hauptung, Forderung u. d. gl.

Baſchen,
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Baſchen, mit Wurfeln ſpitlen; ein Baſch, Wurf

mit gleichen Augen.

J
J Baſchgen, ſchmettern, Wirt. Urk. v. J. 15285

zwingen.
Baſcheln, Baſteln, ſpielende Arbeit treiben, als

ſchniveln, drechſeln u, d. gl. eines baſteln, ein
unehliches Kind zeugen. (paaſſeln, böſſeln, buſ—

ſeln, poſſeln, Oeſtr. Henneberg. Pfalz. bu—
syn geſchaftig. Engl.

ab-Bauen mit jemand, Jemand von ſich entfernen.
Baumann, ein aufgeſtellter Beſorger von Feldgu—

tern, Ulm. Bauleute, die ſich von Feid- und
Gartenbau nahren, Ulm.

Baurlein, das Baurlein löſen, d. i. flache Stein—
chen ſchief auf das Waſſer werfen, und die
Sprunge zahlen, die ſie machen; in einigen
ſchwab. Gegenden nennt man es, unſern Herrn

gott verloſen, in katholiſchen Landſchaften,
die liebe Frau loſen. Jm Oeſtr. heißt es
Jungferln. Dieſes Kinderſpiel war ſchon bey
den Griechen; ſie nannten es, nach Pollux,

Scherbenſpiel.
Baurenfinifer, ſtadtiſche Beſchimpfung, wenn man

ſagen will: er iſt nur ein Bauer, und bildet ſich
ſo viel ein.

Baurenfeyertag, bauriſcher, geſchmackloſer, aus
der Mode gekommener Staat.

Baurengans eine, ſchlechtes Taſchenmeſſer mit hol—
zernem Griffe. Wieland hat ſich in ſ. kleinen
proſ. Schriften Ceipz. 17865.) J, 20. dieſes ſei-
nes Landsmanns noch erinnert.

Bauchen, in heißer Lauge aubwaſchen. (RSachſ.
bukken, beuchen, Schweiz. biechen; Jtal.
butata, Span. bugada, Altbrit. bugad.)

Ban—
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Bauder, Schlag, Ulm. (Pewderling, Gerichts—
ordn. des Kloſters zu St. Egibien in Murn—
berg v. J. 1478.)

Bauken, auf der Pauke ſchlagen, trommeln.
Baumen, unentſchloſſen ſeyn, OSchb. ver-bau—

men wird vom Abſtehen des Holzes gebraucht.
Bauſch, Bauſt, ein Tragring, (im Wirtemb. tra

gen die Weibsperſonen meiſtens die Laſten auf
dem Kopfe, zur Unterlage haben ſie einen Bauſt)

Fallhut.
Bauſen, Boſen, Bund Stroh, Werg; verh.

Stroh. Werg in einen Bundel binden, Wirt.
Ulm.

Bauſchen, ſchlagen, Ulm. (Henneberg. ein wo—
nig ausdreſchen.)

Bazig, ſtolz, trotzig, rechthaberiſch. (auch Pfalz.
Henneberg. NSachſ.)

Betig, der gerne und viel betet. OSchb.
Peterling, Peterſille; (auch Frank.)
Begeln, VWaſche glatten, Gbugeln.)
Beite, beiten, Berzug, borgenz auch warten.

(auch Schwz.) beit er unz morgen, Min—
nel. II,. 83. das Subst. beh den Minneſ. bit.

Beile, Schorf an der Haut; beilig, empfindlich,
wehlittig; beilen, Beiler, Leutbeiler, Beile—
rey, plagen, Qualer, Plage.

ver-Beint, hart, verſtockt. OSchb.
Beizel, Geſchwulſt, verhartete Druſe, OSchb.
Bekker, trockenes Huſten.
Bekſer, Bochſer, ſchlechter ſaurer Wein. Wirtemb.

Bex, ein Paar, Ulm.
Belzen, impfen. (auch Sachſ. und Henneberg.)
after-Bergen, Obſt nachleſen, nachdem es ſchon
geſchuttelt worden iſt, Ulme

gafter
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Perzen, ſtolz thun, Augsb.
Beug, Holzbeug, Holzſtoß;z auf-beugen, uber

einander legen.
Beugen, im Aufſtreich verkaufen, Steinheim im

Umm.
Beunt, Peunt, Bunt, Punt, ein eingezaunter

Waide- oder Grasplatz. (auch Schwz.)
Bezel, Kinderhaube, Wirtemb. (auch Pfalz.)
erig, Auskehricht.
Piahcwind, Sudwind, am Bodenſee.
Pfandle, eia zum Weinen verzogener Mund.
Piarrig, der eine Geldſchuld (active) hat. Augsb.

ſm.
Pſarie, Pfatſch, pfatſchnaß, pflatſchnaß, Schlag

ins Waſſer. durch und durch naß; pfatſchen,

pihelu, ins Waffer ſchlagen; Pflatſch, ge—
bon 106 aſſe durch verſchuttetes Waſfer ver—
urſatht; einem ein Pflatſch in den Kopf ma—
chen, einen durch Nachrichten beunruhigen und
verwirrt machen. Pflatſch, Geſchwulſt, Pflatſch
naſe, eine dicke Naſe.

Pfauſen, Pfauzen, Pfuzen, truzen, durch Mie—
nen den Verdruß anzeigen, Wirt., pfauſig,
aufgeblaſen.

Pfeffer, Gans- Haſen-Eingeweide und Blut in
ſchwarzer ſaurer Bruhe.

Pfeffern, mit (Wachholder) Ruthen hauen, am
Pfeffer- oder unſchuidigen Kindleinstag. Die
kleinen Knaben pfeffern die Madchen, um kleine

Geſchenke, inſonderheit Pfefferkuchen von ihnen
zu erhalten. Die großen Knaben machen dieſe
Gewohnheit aus Schakerey nach.

Pfehen, Pfechten, das Ellen und Gewicht-Maaß
berichtigen, Wirt. LOrdn. v. J. 1562. Ulm.

LPoliz. v. J. 1721.
Pfenn
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Pfennfert, kleines Brot, Nordl. (Pfenningwehrt?)
Pfiffis, Krantheit des Geflugels, Pips.
Pfienzig, empfindlich, wehlittig, Wirtenib.
Pfingſtelen, es pfingſtelt ibm, die Ciwart ig—

wahrſcheinlichen Strafe, de? wvahr—glücklichen Ausgangs macht ihn bange.

Pfies, Geſchwulſt; aufge-Pfieſen, aufgeduuſen.

ver-Pfieſt.
Pfiſter, Pfiſterer, Pfiſtermeiſter, Becker in Klö—

ſtern, Hoſpitalern. Wistor) (auch Bair.)
Pfiz, Sprung; alle Pfiz, alle Augenblicke, Ulm.

Pfizen, heraus-Pfizen, mit Lachen, Geheim—
niſſen ſchnell herausbrechen; hinenpfizen, ſchnell
in eines fallen, oder wiſchen; Pfizauf, der
ſchnell herausplatzt, der uie ruhig ſeyn kann;
auch ein auffahrendes Eyergebackenes.

Pflatſch, ge:Pflatſch, einem ein Gepflatſch in
den Kopf machen, einen durch beunruhigende
Nachrichten angſtigen.

Pflaute, Pflote, unreine Hand, Pfote.
Pflitter, pflitterig, pflittern, Naſſe, naß, weich—
lich, leicht in Thranen ausbrechen; gePflitter,

verhaltenes Lachen. Ulm.
Pflotſchig, plump, Ebing im Wirt.
Pflock, Pfahl.
Pfludern, Pfluttern, mit den Flügeln rauſchen,

auffliegen.
Pflumpfen, mit einem dumpfen Schlag auf den

Boden fallen, plumpen.
Pfoſen, Pflaumen.
Pfraumig, von fetten, Speiſen triefend; der Bey—

name des Freytags vor Faſtnacht.
Pfuchen, Pfuchzen, Pfuchzgen, vor Schmerzen

winſeln.
Pfulben, Pfulgen, großes Bettkiſſen. (Pfuhl.)

Pfur
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Pfurren, auf-Pfurren, mit rauſchender Geſchwin—

digkeit auffahren; einen Pfurrer thun, ebendaſſ.
Pipapen, um Geld oder Geldeswerth nach den mei—

ſten Augen wurfeln, Ulm. LPol. v. J. 1721.
Biet, Kellertenne; der Saft von einem zerdruckten

Jaſekte, von fetten Speiſen. (Baz im Oeſtreich.
J

Anſpach.)
Bidam, Krauſel. (Bidmen, Schwjz. jittern,

Bidmung, Erſchütterung.)
Butſche, großer Bierkrug.
Bieget, Winkel, Wirt.
Bitkel, eine Haue mit einer Spite; bikkelhart,

was ſo hart iſt, daß man es nur durch eine ſolche
Haue zerſchlagen kann.

Bild, iſt jetzt nur noch in der Zuſammenſetzung,
ein Manns-bild, ein Weibsbild, gewöhnlich,
ehemals wurde es aber auch in dieſer Bedeutung
fur ſich allein gebraucht. Jn dem Briefe eines
ſchwabiſchen Ritters v. J. 1493 heißt es: »wan
auch weyblichem bild mer gnad zubeweyſen iſt.ce
Auch in dem Frankfurt. Anſchlag gegen die Huſ—
ſiten i. J. 1427 und 1431. Sr Senkenbergs
RA. J,. 122, u. 134.

Biſen, einem durch ein ziſchendes Getdne rufen.
Biſern, geſchwind laufen, Durl. (Niederdeutſch

Biſſewurm, geſchwind laufender Wurm.) (busy.)
einge-Biſſen, ſtolz, einbildiſch, vom Einbeißen

der Lippen.
age-Biz, Abbiß von einem Apfel, was man da

von wegwirft, das Saamenhauschen und der
Knopf, der von der Bluthe zuruckbleibt, den man
in Schwaben Buzen nennet. Es iſt alſs ſo viel
als abgebiſſen; ab wird auch ſonſt noch in a
verwandelt, z. B. Aewerg ſt. Abwerg.

Bizeln,
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Bizeln, auf der Zunge beißen, metaph. nach et—
was luſtern ſeyn; ein abgeleitetes Zeitwort von
beißen; Bizel, Subst. (wie von reißen, ritzen,
ſchweißen, ſchwitzen u. d. gl.)

Bizi, Kahe, Augsb.
Blahe, Blahe, Packtuch, grobes Tuch uber einen

Wagen geſpannt. (auch Bair. Blaue, Lauſitz.

Plan, Plane).
Blaen, die Waſche blaulicht mathen.
Platten, ſtache Dachziegel.
Blatteln, tadeln, Auasb. ein-blatteln, immer

zu Hauſe bleiben, OSchwb.
Blatſche, Pletſche, großes Kohlblatt; metaph.

murriſch herabhangende Lippen; ab-pletſchen,
die Blatter abnehnen.

Blaſchgen, laut und tief mit Stohnen Athem ho—
len; kaun gebraucht werden von unſern Schautr
ſpielern im Trauerſpiele.

Blaſt, Blahung.
Plaz, runder Kuchen, Kirchheim im Wirtenb. Ulm.
Plazen, ſchlagen, zu Boden ſchlagen. (auch

Frank.)
Praute, Seitengewehr, Ulm. CPlyde, breiter

Degen, Hamb. Ploze, Nurnb.)
Blauzen, verdrießlich ſeyn.
Blechen, ausblechen, Geld hergeben, von Blech?

weil daraus Munzen gemacht wurden?
Bleien, ſchlagen. (Blei, Schlag, Holl. plei,

Folter.) Bleiel, Hanfbrecher; bleieln, den
Hanf das erſtemal brechen; ver-bleien, den
Ball verwerfen, Ulm. (blow, Schlag, Engl.)

Bleß, ein Thier mit einem weißen Flecke auf der
Stirn.

Blikkel, Fenſterladen, Augsb.

ure
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ur-Blingen, in der Wirt. Kaſtenordn. v. J.

1552. »ſo offt dienſtknecht auch andere fremden
urblingen niderſallig und krank wurdencc. Viel—
leicht iſt dieſes Wort ſo viel als urplotzlich, oder
es kommt von blenken her, welches in Konigs—
hofens Elſaſſ. Chron. und im Oeſir. umher—
ſchwarmen bedeutet, und heißt ſo viel als reiſend,
auf ihrem Streifzuge.

Blinzelu, die Augen halb ſchließen, liebaugeln.
Brimecbein, ein Meuſch, der nicht gut ſicht.

Biod, dunne, dem Zerreißen nahe. (von Kleldern
gebrauchlich, und wahrſcheinlich die urſprungliche

Bedeutung, die nachber erſt auf eine gewiſſe
Beſcthaffenheit des menſchlichen Charakters uberge—
tragen worden iſt).

Blotter, verdichtete Fluſſigkeit, z. B. Dintenſatz,
Eſſigmutter, waſſerichter Koth; Sahne in Ebing.

Bloſten mit Jemand, gegen Jemand verdrußlich
thun, Augsb. der Himmel bloſtet, es ſieht
unfreundlich, tegneriſch aus.

Plozen, Butter ausrubren, OSchwb.
Bluh, Bluſt die, Bluthe.
unge-Pludert, nicht flatternd, (pludern, flattern)

enge. Jn der Wirt. LOrdn. v. J. 1552. wird
»den anſehenlichen vnd vermogenlichen Burgers
Sonen gnadiglich zugelaſſen, wo ſie jre Hoſen,
von wegen jr jugendt, zerſchnitten haben wölten,
das ſie die zimlich, vnnd mit giatten ſchnitten,
zerſchneiden laſfſen mögen, doch vnuerkerdert (d. i.
nicht franzicht), vnleichtuertig, vnd vngeblodert.«
(Pluderhoſe, weite Hoſen.)

Blunzen, dicke Wurſte, ein kurzer dicker Menſch,
eine gewiſſe Art Kartenſplel, deutſch-Quadrille,

Ulm.
Bliutt,
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Blutt, bloß, arm, kaum; bluttig.
Popel, der Teufel. (popen, vermummen, Popnz)
Bobali, Heiligenbild, vor dem der Katholik kaieer,

Augsb.
Poppel, Knaul.
Poppeln, zittern, beben.
Bot, was man auf die Waare bietet.
Bot, das Kollegium der Vorſteher einer Zunft, Um

(Bot-Ding. S. Haltaus Gl. T. J. p. 161.)
all-Bot, jebot, jedesmal, manchmal. (Bot,

Streich.)
Bock, Holzbock, Geſtelle, worauf Holz geſagt wirdz
ein Menſch, ben man nicht zum Reden bringen

kann; bocken, eigenſinnig, mürriſch ſeyn; (auch
Henneberg.) bockiſch, bockbeinicht, herb, un
biegſam.

Bocken, fehlen (Bock, ein Fehler); klopfenz
(pochen) dimin. Lockeln, ein Gerauſch ma—
chen.

Poggeln, pochen, Pochſpiel, ein Kartenſpiel,
wobey ein Brett mit Lochern gebraucht wird, uber
welchen einige Figuren und Kombinatiönen des
Spiels abgebildet ſind, und in welche der Einſad
gelegt wird, den diejenigen ziehen, welche die ab
gebildeten Blatter erhalten haben.

Ein-Bock, ſtarkes Bier. (Anbotk, Bair. u. Oeſtr.)
Bocksſchellen, Kartoffeln.
Boll, eine plumpe Weibsperſon; (Bollenhaimmel,

ein mit Koth beſudelter Menſch; bollig, bollet,
wulſtig; Bollen, Saamenkorner in runden Saa
menbehaltern, z. B. Leinſaamen; Bollelen, di—
min. plur. Ziegen-Haaſenkoth.)

Pollaken, Polliten, Mautſcheine, Thorzettel, polizza.
(auch Oeſtr. S. Nicdlai R. B. II. B. S. a82. 540.)

Nieolai R. B. Beyl. z. X. Bbe. t Pollakle,
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Pollakle, verſchnittenes Huhn. (auch Oeſtr.) pou—

larde.
Bomme, Pudelmutze, Ulm. bhonnet?
Pommer, Spitzhund; Schalmey der Schafer; (auch
Deſſtr.) dicke, kleine, friſche Weibsperſon; Rauſch.

Pompen, pochen, Pomper, Pomperer, Schlag,
Trommel. (Oeſtr. Pumpermette, wozu das Zei—
chen mit ein paar Stucken Holz gegeben wird. S.

Nieolai R. B. Vr Bd. S. 54.)
Bohnen, Geld hergeben, Wirt.
Borzen, subst. Reisholz, Augsb. verh. unru—

hig ſich hin und her bewegen, wie z. B. Kinderz
herausſtehen, wie z. B. eine volle Taſche, ein
gefulltes Euter.

Saamen-Borer, Saamentrager des Hanfs, (von
baren, bear engl. tragen.) Wirt.

Borzel, der Hintere; (Borz, Burz, Spite, her
vorſtehendes Ende) eine kleine lebhafte Perſon.
Borjz- oder Burz-Henne.

Boßgem, Boßheit veruben.
ver-Boſteln, ro- boſteln, zerzauſen, Ober
Schwab.Botſehel, Buzel, Schwein, Wirt.
Botſchen, niedergetretene Pantoffeln.
Brat, zerhacktes Fleiſch. (auch Oeſtr. und Bair.)
Brater, Bratenwender.
Bratling, Eßſchwamm.
Bratſchelieren, ſich in fremde Dinge miſchen; in

der Medizin pfuſchen.
Bratſchig, bratſchelig, breit, dick.
Braze, Klaue, Hand.
Brazeln, rauſchen.Brafe, Güte einer Sache, eines Zuſtandes; Un—

brafe (pron. Aubrafe), die uberaus gute Be—
ſchaf
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ſchaffenheit einer Sache oder eines. Zuſtandes.
Mas un intensivum iſt in Schwaben ſehr gee
wöhnlich.) Bravheit.

Brageln, in Schmalz braten; Braglet, Brey
mit Kruſten, Ulm.

Braken, das Kniſtern des Eiſes, wenn man darauf
tritt.Brandeln, ein gewiſſes Spiel mit Karten.

Brandle, ein kleiner Rauſch; ange-brannt ſagt
man von einem Menſchen, der ein wenig wahn—
ſinnig, oder berauſcht, oder verliebt iſt; bran—
telen, branſelen, nach Brand riechen, von et—
was angeſteckt ſeyn, nicht richtig ſeyn, z. B. in
Anſehung des ökonomiſchen Zuſtandes, der Ortho—

dorie, oder ſonſt einer Sache, in der man ver—
dachtig iſt.

Am-BBraſt, Sorgen, Verlegenheit.
Brau, ein Brauer. (auch Bair.)
Brauchlich, der in Kleidern und andern Dingen,

welche Aufwand-erfordern, alles mitmacht, Ulm.

Brautgeb, Braugel, Brautigam; Brautſchaft,
Brautpaar, Augsb. Brautelding, Brautpaar,
Ulm.

Braune, die Kinderkrankheit, Schwamme genannt,

Braus, Lerm.
Brechen, Brechhaus, Peſt, Peſthaus, Ulm.

(Ge-brechen; in einer ſchwab. Urk. v. J. 1530
heißt es: »einige Perſonen ſind am Gebrechen
Todes vergangen.cc Vorher war von der Peſti-
lenz die Rede.)

Breigen (ai), das Schreyen des Hirſches.
Preis, Dachziegel, Augsb.; Saum; priſen, ein

faſſen, einſchnuten. Priſen am Hemde.
Brellen, brullen, (Veranderung der Ausſprache.)

ta Brente,
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Brente, ein plattes hölzernes Waſſeraefaß.
Preze, Prezgen, Ptiezel, in einen Ring gewunde

nes Brot; Prezgendurr, ſehr durr; Prezgen
markt, viel Gewaſche um nichts, Ulm,

Brezzeln, das Sprudeln der Blaschen am Fleiſche,
wenn es gebraten wird.

Pritſchinelle, ein kleiner nuunterer Knabe, Mad—
Ichen. Jtal. pulicinello, pulicinella.

Brief, nennet das Bauervolk jedes beſchriebene
Papierz Brieflein, Urkunde, Gewißheitz ver—
briefen, urkundlich verſichern.

Brik, mürriſch; brieken, weinen, mürriſch ſeyn.
Bringen es einem, einem zutrinken.
Briſſolen, gebratene Fleiſchrippen.
Kuh-Priſter, erſte Milch der Kuhe nach dem Kal—

be. (Kuh-Peter, Pfalz. Pruſch, Beeſt, Biſt,
NSachſ. béestings, Engl.).

ge-Brottet, im Brot ſtehend, nicht bloß gedungen,
uUlm. Statuten v. Jo 1b83. Ju einem ſchwab.

Zehdebriefe v. J. 1as6b, den Jorg Hirnkouer
der Stadt Dinkelsbuhl zuſandte, heißt es. er
wolle mit feiüen gebrotteten Kuechten der Stadt

Feind ſeyn.Eigen-Brodler, Eigen?btödlerin, eine ledige
Perſon, die ihre eigene Haushaltung fuhrt.

Brojeln, zanken.
Progeln ſich, pralen, Ulm.

Broket, eingebrocktes Brot, zu einem Gerichte ah
aebrochene Bohnen, Erbſen.

Prolle, ein dicker Menſch.
Bruch, Schaamdecke, Ulm. »Sie zogen ſich

nackt aus vnz (bis) in die Bruch.ec Koönigsho—
fen. Bruch heißt in mehrern Provinzen nach
verſchiedenen Dialekten Hoſen, Engl. breechös.

Viel
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Vielleicht bedeutet es uberbhaupt Linnentuch:
denn Bruchter heißt im Augsb. und im Bair.
ein Leinwandhandler. Bruch, ein unbehol

fener Menſch; bruchig, adj.
Bruhlein, Gift, einem ein Bruhlein geben,

Saftchen, in einem Bruhlein beybringen.
Brudeln, Rauſchen des ſiedenden Waſſers; Bru—
del, warmer Dampfz brutig, brutiger Hun—

ger, großer Hungerz brutiger Brat, (pron.
Braut) zuſammengelaufenes Geſchwürz brutteln,
murren, zanken. Engl. broth.)

Bruk, ein Faulbett. Ulm.
Brukkenmachen, neue Schulden machen, um alte

zu bezablen.Brummelhaag, Brullochs.
Brüuslein, Bruſtdrüſen, (auch Bair.)
Bub, ein Sohn, ohne Ruckſicht auf das Alter;

buben, ſchlechte Streiche machen; (er huret und
bubet) bubeln, fich wie ein Knabe betragen.

Buble, ein gewiſſes Kleidungsſtuück. (Man hat Pe—
terle, Annabarbele, Jarele „sFSr, Jaquetto u.

dogsl. m.)
Bubenſchenkele, eine Art Eyerbrot.
Buppele, das Bett, inſonderheit in der Kinder-

ſprache, OSchb.
Buchslein, Geldborſe; ins Zuchslein blaſen,

beſtechen.
Pudeln, auszanken, meiſtern, plagen.
Butte, Butte, holiernges Gefaß auf dem Rucken
jwu tragen. (anderwarts Bod, Bodel, Botte,

Bottich,daher Bottcher, Buttel.)
Buttel, ge-Buttel, alt, Geſandter, Richter.

(von bieten, d. i., fordern, befehlen.) Wirt.
Urk. v. J. 1312. Der Buttelmeiſter in Ulm

onnte
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konnte in Sachen ſprechen, die um funf Schilling

jſ.
Haller und drunter waren. ſ. Jagers Mag. f—

J deutſche RsStadte Th. III. Mehreres von dem
alten Buttelamte findet man in Schilteri he—
saur. Antiq. German. III, 127. und dem
daſelbſt citirten du Fresne. Jeßt zeigt der Name

ver-buttet, was klein bleibt, eingeſchrumpft. (auch

Sachſ. Engl. hud.
p Puffen, ſtoßen.Bug, das Vordere der Thiere.

Bukel, der Rucken, ohne Hockerz buken, biegen.
Zuhler, die Buhler ſchießen ein, d. i. die Zahn—

fleiſchgeſchwulſt, die dem Hervorbrechen der Zahne
vorangebt, zeigt ſich; Bule heißt Hamb. und
alt. eine Geſchwulſt, und bedeutet uberhaupt eine

Erhohung; Buhl, Buhel, Buchel nennet man
in Schwaben eine kleine Anhohe, Dinkelsbuhl;
Buhlheerd, Feuerhund, der aus gegoſfenen EiJ ſenplatten beſteht, wahrſcheinlich ſeiner

J Erhöhung uber den eigentlichen Heerd ſelnen Na—

men hat, Augsb.Pulle, kleine Huner, pullus.
Bump, Borg. (auch Fränk.)

umpes, Schlage; bummern, krachen; an-pum
pen, anſtoßen, ſich zu ſeinem Schaden betrugen.

Buhne, Kornſpeicher, Zimmerdecke. Er hat Heu
auf der Buhne, da i. er beſizt Verſtand; der

Holzſchlegel rindert ihm auf der Buhne, d.
i. er hat ohne ſein Zuthun in Allem Gluck.

Bunkes, Hoſenbunkes, ein knopfichter Knabe,
eine kurze dicke Mannsperſon.

Burren, eine kleine Erhoöhung;z Burling, ein
Heuhaufen. (bor, por hieß vor Zeiten hoch, auf-

gerich-
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gerichtet, daher empor, emporen; und zu dieſer
Familie gehört auch Burren) 1

Burl, Burle, Scherz. Jtal. burla.
ver-Buren, verſchulden, z. B. das Leben, Ulm.

(Wir haben noch ge-Bur, d. i. Schuldigkeit.)
Purs, Purſch, Purſchen, Wildbahn, jagen;

Purſchrohr, Jagdflinte.
Buz, Buzen, Kernhaus am Obſt ſamt dem ſtehen

gebliebenen Bluthenknopfe; daher die Redensart:
mit Buzen und Stiel, d. i. alles, auch das ge
ringſie; Abfall am brennenden Docht z ein verbor—

genes Uebetz: Scherz, Betrug, Luge, Schlag z
ein kleines Kind, Buzennigel, buzicht, klein,
ſtunipicht;Lathe, das Mommen und die Bu
tzen kleideric Wirt. LOrdn. v. J. 1552. Da—
her Buzenprecht, Buzenmakeler, Buzenmann,
Buzenmumnmeler, Bujzenraule, der verkleidete

 Manna, der am Nikolaustage, am Weihnachten
oder zur Faſtnachtszeit die Kinder erſchreckt;

Steisdes Geſtugels, Wirt. Buzen, verb.
treinigen, ſchelten. Hagen-Buzen, Hagebut—
 ten, Hanibutten.

D. T.
Dapp, dappicht, dappelicht, (dipplicht, Ulm.)

plump, ungeſchickt; zu-täppiſch, anſchmiegend,
ſchmeichelnd z tappelen, kleine Schritte machen.

Dapps, Rauſch.
Dacht, Gedanke, Ueberlegung, OSchb.
Dachtel, Dachtele, Dauchtele, eine ſchwachliche,

angſtliche, blode Perfon.
Dachtel, Ohrfeige. (vielleicht von Dacht, denken,

wie
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wie man auch bisweilen einem Kinde droht: ich
will dir eij Merks gebeu.)

ein-Dachſt, verhockt, eingeſchrumpft.
That eine, Schublade; Hoſen-Thatle, Hoſentaſche.
Dattern, ſtottern, angſtlich ſeyn; ver-dattert.
Datteln, langſam, kindiſch, ungeſchickt handeln,

(ein Diminutivum von chun, that,) ver-datteln,
durch kindiſches, zitterndes Benebhmen etwas ver
lieren. Dattele, Datteile, eine furchtſamzart
liche, kindiſchblode Perſon.

Un-Thatlein, kein Unthätle, kein Fleck, kein Ge

brechen. Sie vst vor unntôte wol be-
huot, Minnes. il, Go.

Vier-Taten, Wurfel ſpielen, Auasb. Stadtb.

Tatkel, Tolpel, inſonderheit Weibbpeiſon; tatke
licht, tölpiſch.Dalle, Dallebatſch, Dalter, lappifter Menſch;

Dallmahren, narriſch, kindiſch Abun, reden;
Dallekind, unmündiges Kind. Ahugsb.

Talk, ungeſchickter, abgeſchmackter. Menfch ztalkicht,

talket, ſpeckigt, teigicht, abgeſchmackt; (auch
Deſtr.) talken, herum-talken, ungenhickt betaßten.

auf Damen, einem etwas vorhalten, worauf er
kaum zu antworten weiß.

Dammele, dammelicht, modericht riechen, ver—
ſchimmelt.

Dampf, Betrug, Rauſch.
Dampfnudel, gebatkene Milchſpeiſe.

Der Dahn, die Thur iſt der Dahn, wenn ſie,
dhne geſchlaſſen zu ſeyn, anliegt; das Brot iſt
der Dahn, wenn. die Oberrinde hom Weichen
abſteht. Ulm. Die Ableitung dieſer Redensart iſt

fur mich unefforſchlich. (Vielleicht vom engliſch.
down?j

Dan
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Dangeln, dangeln, die Senſe ſcharf machenz me—
taph. immer an einem dangein, einen durch
Zurechtweiſungen zu beſſern ſuchen.

Daren, durfen. (Engl. to dare.)
Datſch, Datſch, Dotſch, mißrathenes Backwerk,

das nicht aufgeht; alles was verſitzen bleibtz
dotſchen, mit Teig umgehen; verdatſcht, ver—

ſeſſen; datſchicht, ebendaſſelbe, breit, z. B.
Geſicht, Naſen Datſchnaſe; dotfchet, ein Mad
cchen dick angekleidet, und, nach dem Geſchmacke
der Schwaben, niedlich.

Daatſchen. virl nlnudern.
Taugen, Faßbrettchen.
Daul, Zweifel,: Mitleiden; Ekel; daulen, verb.

Ulm.
Daumen, dampfen, ſchwitzen.
Daunderlaun,, ein trager Menſch, der ſich immer
in einem Kreiſe herumdreht, (auch Oeſtr.)

Daunſt, eine- fremde in burgerliche Rechte getretene

i. Perſon. Augsb.Dauren, er daurt mich, d. i. ich habe Mitleiden

Anmit ihms has: Ding daure mich: es ſchmerzt
mich es zu verderhen oder zu verlieren.

Kaus, Betrugz. taufen, taufeln, betrugen.
e4“

Tauſe, Buchſe; Fintauſe, Schropfkopf. (ventause.)
Mauſch, Schweinsmutter. Cauch Anſpach.)
Tazen, Schlage des Lehrers mit dem Stocke auf die

flache Hand oder auf die geſpihten Finger; dazen,
verb. datſcheln, diminut. ſanfte Schlage ge—
ben, ſtreicheln, verzärteln.

Degenmaßig, zahm gemacht. Adegen, geſittet.)
Deichſelklopper, Zweyroßler, ein Spottname, den

reiche Bauern atmern geben:

Deinſen, davon ſchleichen. Dein
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Deinſeler, Kropf, Augsb.
ab-Decken, einen unvermuthet abprugeln; ab-De

cker, Schinder.
Tenne, Boden der Scheune.
Dehren, langſam ſeyn; dehrig.
Deuen, Treſter auspreſſen.
Teuchen, ſchleichen, Ulm.; an manchen Orten di—

chen, dicheln.
Dippel, dumm, blode; dippelicht.
Dicht Gedanken Er hat es im Dicht gethan

er hat es in Gedanken gethan. ſ. Dacht.
Digen, rauchern, trocknen; ver-digen, partic.

zu ſehr ausgebraten.
Dick, oft, iſt Alt,und auch noch auf! der Wirt. Alp.

Dille Dalle, dummer, lappiſcher Menſch.
Dingeler, Dingelerin, ein liebkoſender Schimpf-
name, Ulm. (kiebkofungen dieſern Alrt. ſind im

ſudlichen Deutſchland gewohnlich. Narr gilt
zu bfter fur Schmeichelty, und in; Baiern nenntt

man ſeine Lieblinge nicht ſelten Sehwanz, Zipfel

Lu. dgl.) uurtt.“Diemer, duſter, von der Witteruug gebrauchlich,

Ulm. (Engl. dim?)Dinkeln, den grunen Saamen des Getraides ab

gipfeln.Dirledapp, ungeſchickter, laſtiger Menſch. (auch

SBair.)ver-Dirlemitzeln, durch Ungeſchicklichkeit einen Vor

 theil verſaumen, Ulm.
Tirmen einem etwas, beſtimmen, widmen. (Jſt

auch alt: seine erbeschafft, Dorczu her
getirmet was, in Poem, de amiſs. terrae

L in Wiedeburgs ausfuhrl. Nachr. von alt.
deutſch. poet. Manuſcr. in der Jen. Univ. Bibl.
G. 100.) terminus.

Diſele,
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Diſele das, Huhn, OSchb.
Dieſes, die monatliche Reinigung, Ulm.
Ditſche, Verſehen, Fehler.
Dizel, Schlozer, Saugbeutel, Augsb.
uber-Tizen, ubertolpeln, Ulm.
Tobel, eine Bergritze, ein ſchmales Thal zwiſchen

Kluften. (auch Schweiz.)
Doch, Dochel, Hund, Wirt. Engl. dog.
Dot, Dote, Dote, Dotin, Taufpathe, Taufpa

thin. (alt Vater.)Dottern, imperson. es dottert ihm, es iſt ium
bange, er ahnbet Strafe, Gefahr.

Dokke, Puppe; (Sachſ.) dokkelen, mit der Puppe
 ſpielen. (Appenz.“ diklelen) Dokkelmauſer, ein

Menſch der unter dem Scheine der Unſchuld kleine
Bosheiten verubt; (Sachſ. Tuckmauſer) ein
Krebs, der unter dem Schwanze Ehyer hat.

Toll, groß, hubſch;, Wirt. ein tolles Menſch,
eine hubſche Weibsperſon. (Engl. tall.)Dolle, bedeckter Waſſergraben, Ulm. SchbHall.

(auch Nurnb. Henneberg. Elſaſſ.)Holtke, Tintenkleckzerne

Tonen, einen Laut von ſich gebenz tönlos, abge
ſchmackt.Dorgelin, taumein, Ulm. (von torquere?) auch

Elſaſſ. Henneberg.)
Torkel, Kelter, lat. torcular.
Dorſich, Dorſche, eßbarer Krautſtengel, Kohl

ſtrunk. (torso, Jtal.)
Doſen, ſchlummern; ſtill zuhoren; (auch Frank.)

doſig, ſtill, nachdenkend; dosohricht, ubel hö
rend.

Doſch, Buſch; doſchicht, buſchicht, breit ange—
kleidet.

Trach
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Trachter, Trachter, Trichter. (das erſte auch

Bair.; wregter, Holland.)
Tralle, ein alberner ungeſchickter Menſch.

Trampel, ſchwerleibige Weibsperſon; Trampel—
thier, Dromedar, und die vorhergehende Bedeu—
tung; tranweln, beſchwerlich gehen; trampeln,
allerley unbeſtimmte Hausgeſchafte perrichten z
Trampler, der dazu gebraucht wird.

Draſch, was auf einmal gedroſchen wird.
Draſt, ubler, dampfichter Geruch, Ulim.
Draudel, (an einigen Orten mit dem Naſenton)

Luſt, Laune, guter Fortggng, Geilheitj Schwin
delz draudeln, drehen.

Trawallen, ſich abarbeiten. ſich durch Gehen ermu

den. (Fr. travailler. Engl. travel.)
Trechen, eigentlich bedecken; dann das Feuer mit
der Aſche bedecken, nach und nach loſchen, daher
Eintrechet, das mit Aſche bedeckte Feuerz die

Reben urher den Winter zinlegen, Wirt.
Trett, Zimmerhoden.

Treff, Schlag, Streich.
ver-Dreinsgen, heimlich ekwas perkaufen, Aſigsb.

Dreißigkraut, Plantago.land-Troken. »Frembde Bettler vnd Landtroken

ſollen im Fand nit geduldet werden.« Wirt. Ka
ſten Ord. v. J. 1552. Wahrſcheinlich werden
darunter umherziehende Landſtreichet verſtanden z
Holland. trekken, wandern,

Dremel, großer Prugel. (etwa Trummel, von

Trumen?. in Sachſen wird es Remel aubge—
ſprochen.) Die süle sros die wende stark
Uf dremel vwol geclllet stat, Mirines. II,

uho.
Trem
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Trempeln, tropfenweis ausſchutten; das Seinige
allmahlich durchbringen.

Trehnſen, ſchlafrig ſeyn im Athem, Sptechen und
Handeln; (thrunſen, Hamburg.) dronsgen,
das verhb. freq.

Treug, trocken. (auch Sachſ.)
Trezen, reizen zur Luſt oder zum Zorn.
Trifeln, Faden zuſammen drehen; auf: Triefeln, ſie

wieder von einander los machenz vergeſſene Sa—
chen wieder in Erinnerung bringen. (auch Bair.)

Trielen, im Eſſen etwas von den Speiſen auf die
Kleider fallen laſſen.

Drilch, eine Art grober Leinewand, von Lach,
(NSachſ. Laken,) und drey, ſo wie Zwilch

von eben demſelben Worte und zwey.
Trotteln, zaudernd gehen, Ulm. al. trodeln.
Trogeln, unmerklich viel Wein in ſich ſchutten;

Getrogel.
Drol;, Schelmz (alt Geſpenſt, Teufel) Drolerey,

Detrug; Throtſucht, Lienhard und Gertrude
Ul 553Brolletnen; eine Nrt Rtrſchen; Amarellen.

Drotſchel, Drutſchel, dicke, langſame Weibsper—
ſon; drotſchlicht. (Frank. Elſaſſ. Trutſchel.)

be-Trubt, beſeſſen, bezaubert, Augsb. (Trute, Hexe.)

Trug, Treſter.
Truhe, Truche, ein ider Lange nach liegender Ka—

ſten. mit einem Oberdeckel.
Druckerle das, der Alp.
auf: Trumpfen, einem Vorwurfe machen, die er
taum  wivberlegen kann.
Trumſeln, wanken, taumeln; trumſelig, trumſe—

»lig, ſchwindlicht, berauſcht.
ur-Druß, urDruz, großer Verdruß, Greuel,

Aalen.
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.Aalen. (ur iſt ſo viel als uber, engl. over,

ov'r, und heißt alt: ſehr, groß; daher: Ur—
„plotzlich, Urochs, Urhahn, Urfehde; in Scho—
bers Bericht von alten d. Bibeln, urthrute, ganz
nüchtern, von truhen, Schwz. munter ſeyn; in

Ulm ureß, der ſich ubereſſen hat, urwäch, der
nicht mehr einſchlafen kann.)

Dupf, Fleck, duptet, fleckicht, pockennarbicht.
Dudern, ſchnell und undeutlich ſprechen, OSchb.
Dutte, was ſpitzig iſt, daher: Bruſt, wegen der

hervorragenden Warzen; Gucke (Tute, Teut)
wegen des ſpitzig zugehenden Endes; Blashorn.
Duttle, Saugrohre für Kinder. Dudel, Blas—
inſtrument, dudeln, darauf ſpielen (von dem
ſpitigauslaufenden Ende des Jnſtruments) du—
deln, viel trinken, (oft ſaugen.

Dufig, unwillig, Ebingen im Wirt. (he-duft,
traurig, Oeſtr.)

Duk, Streich, Betrug; ver-dukeln, verheimli—
chen. (Tubingen).
Duken ſich, ſich neigen.
Dule, Vertiefung im Weichen. (Dalle, Heſſ.

Weſtph.)
Dull, Dohle.
Tummeln ſich, eilen.
Dumper, dammericht; ſ. oben Diemer.

Thun einem, einen ausfilzen.
Duuke, Weberkeller.
Turmel, Schwindel z (vom Franjzoſ. tourbillon?

turmlicht.
Duus, ſtill, ſanft; (Franzoſ. doux,) dusmen,

leiſe ſprechen.
Durlizen, Korneliuskirſchen, Ulm. al. Herlizen.

Duſel, dammericht; Luge, Ohrfeige. Duſeln,
ſchla—
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ſchlagen; Kirchendusler, der die Hunde aus der
Kirche, jagt. Wirt. Duſelicht, ſchlafrig, tau—
melnd. (clozy, Engl.)

Tuſchen, verbergen; den, der unter einem liegt,
ſchlagen.

Duſchen, in einander duſchen, zuſammenfahren.
Duſenohrle, eine Sache von keinem Werthe; nicht

ein Duſenohrle, nicht im mindeſten, Wirt.
Duſten, ver-duſten, ſchreyende Kinder ſtillen,
ĩ Wirt.Duzen, ſcherzend. den Kopf anſtoßen.

E.

Eben, ein Flickwortchen, ſo viel als, am Ende,
mit einem Worte, z. B. er iſt eben nicht recht

geſcheid. (auch in Franken.)
Eber, leer, an, Menſchen, Wirt. Ulm.; eine

Ebere, Stelle am Ufer eines Fluſſes, wo das
Waſſer ſtille ſteht, Ulm.

Epper, Eppen, Eppis, Jemand, etwa, etwas.
Eggas, Heggas, Eidechſe, Wirt. Ulm.
Eichhalm, Eichhorn, Ulm. OSchwb.
Eiber, Stotchz. Wirt. (Adebar.)
Eineweg, dennoch, gleichwohl, auf irgend einen
Wesg. (auch Elſaſſ. Pfalz. Henneberg. Mar—
kiſch und Weſtph.)
Einung, eine Rathskommittee in Ulm, welche ſtrei—
tende Parteyen wegen kleiner Schulden, Schmah—

und Raufhandel zu vereinigen hat; (S. Haids
Ulm mit ſeinem Gebiete S. 287.); Einun—
ger, ein Deputirter dabeyz auch in Nordl.

Eis, (Pron. ais, ois, Geſchwur; Eiſelfehl, em
pfindlich, wehlittig, Um.

Eiſen,
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Eiſen, Gefangniß; Eiſen-Vater-Mutter-Knecht;

Eiſte, Gefangniß, Augsb.
Eiſperbeer, Johannisbeer, OSchwb.
Eiſchen, heiſchen, fordern; Stadt-Eiſcher, der

die Acciſe einnimmt, Biberach; iſche, Zoll und
Ungeld, Wirt. in Urkunden.

Eck, ein Achtel Simri.
uber-Ecks, queer.
Ekerich, Eichelerndte. (Ecker, Eichel. NSachſ.)
Elend, ein Garten beym Hoſpital im Ulm. Ehe—

mals ſtand unſtreitig hier eine Wohnung für arme
Fremde: denn elend bedeutet fremd, wie man
bey Schilter, Haltaus un a. ſehen kann. Ha—
gen (ap. Pez Scriptt, rer. Austr.) empfiehlt,
die elenden zu beherbergen. Hauſer, dazu be
ſtimmt, nannte man Elendhauſer, elende Her—
bergen, welchen Namen in Luberk, nach Drey-—
ers Zeugniß (in ſ. Nebenſtunden, S. 377.) nebſt
andern dieſer Abſicht gewidmeten Hauſern auch

dadsjenige gefuhrt hat, welches man ſetzt Gaſt
haus nennet. Denn Gaſt heißt ein Fremder,
und Gaſtrecht das Recht gegen Fremde. Hier
aus erklart ſich auch das elende Recht, der
elende Eid, das elende Zeugniß tun d. gl. Die
obige Vermuthung erhalt ihre volle Beſtatigung

 durch des alten Ulmers Eberlin Vermahnung
an den Magiſtrat zu Ulm, (15231 4.) wor

in er ihm unter andern empfiehlt, die Bettelmön
che wegzujagen, oder, wenn ſie bleiben wollen,
zur Arbeit an der Stadt Gebau, oder zum Dienſt
der Armen im Spital, auch Franzoſenhaus (Peſt

haus) oder elenden Herberg zu gebrauchen.
Elpentrotſch, ein ungeſitteter Kerlz. den Eipen—

trotſch zagen, einen zum Beſten haben, Wirt.

Emer,
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Emer, Sommerdinkel, Ulm. OSchwb.
Endlich, weidlich, redlich, Kirchh. im Wirtemb.
Engenen, Engbruſtigkeit, Bangigkeiten. (Dieſes

lehtere Wort kommt, wie Angſt, ron eng her,
und mußte alſo, wenn man ſeinen etymologiſchen
Urſprung bemerklich machen wollte, b'ang, b'An—
gegkeiten geſchrieben werden.

Enzig, uber-Enzig, entbehrlich. (Dies ſcheint
ein Adjektivum von dem unzertrennlichen Vorworte
ent zu ſeyn.)

Ergtag, Dienſtag“), Augsb. Ulm. (GBair. Oeſtr.)
Eren der, Vorſaal, Gaug beym Einkritte ins Haus,

Hausſlur. (auch Heſſ. Henneberg. Gotha.) (Area.)
Eren, glatt falgen, (j. falgen) zum drittenmal

ackern, Wirt. uber-ohren, uber die Markung
hinaus ackern, Ulm. Landes Polizeh O. v. J. 1721.

Erdeinelen, einen Erdgeſchmack haben. (von Erde
und ahneln.)

Ergele, hölzernes Gefaß, Gelte, Breisg.
Ermel, Weiberkuttel, Calw im Wirtemb.
Erſchazig, ein erbfalliges Gut, bey deſſen Ueber-

nahme der jedesmalige Erbe etwas Beſtimmtes,
z. B. Zehen furs Hundertt des Werthes, den das
Gut zur Zeit der Uebernahme hat, der Gutsherr—
ſchaft geben muß; (von Erſchaz, Ehrſchatz,

laudemium,)*) OSchwb.Erſchen, Erbſen; welſche Erſchen, Stachelbeere,

Wirtemb.
ur-Eß, der ſich ubereſſen hat, Ulm. S. ur-Druß.
Eſtrich, beſchutteter und dann geebneter Fußboden.

(auch Niederſachſ.)
S

Ve
Eigentlich Etichstag, Dien Alartis, vielleicht vom
arieth. Acus. G. Sthereii Glossariuin medii atri cura
ODberlwi T. L. S. 348.

et) G. Scherz. J. c. pat. 282 und 351.
Nicolai R. B. Beyl. z. R. Bde. l
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F. V.
Fach, Waſſerſchwelle in Fluſſen, OSchwb.
Fattel, luderliche Weibsperſon. (fateln, unflatig

reden, Bayr.) Vettel, vetula, iſt hochdeutſch.
Fackeln, umherlaufen; fackelig, unſtät. (Heüeb. Pfalz.)

Fahl Falb, blaßgelb; die heide und der
gruene wald. Die sind nu heide wor—
den val, Minnes. J. qö. uberhaupt blaß; falben,
verſchießen; verſchießen machen; ein rife der
velwet bluomen, Minnes. II, 161. Win—
ter än velvest gruenen walt, 13.1

Falcheln, Dorn- und andere Stecken mit Aeſchen—
laub reiben, daß ſie rothgelb, falch, werden.

Schau-Falt, die Falte, die die Kramer an den
Tuchern zur Schau auslegen; dann das, womit
man prangt, das Beſte.Falter, Falter, Bau-Falter, Schmetterling.
(deſſen Flugel ſich falten, Zwiefalter.)

Falgen, falgen, zum zweytenmale das Feld pflu
gen; (das erſtemal heißt es brachen, das dritte—
mal ackern); die Erde um die Gartenpflanzen
auflockern; Falg, das Werkzeug, und die Zeit
des Falgens.Fandel, Burſche, (ital. kante) Sparren-Fandel,

ein narriſcher Kerl, der einen Sparren (Narr
heit) im Kopfe hat. (Fand, Fandel-Bauer

im Schachſpiele) ver-Fandeln, verſchleudern.
Fanden auf« einen, einen aufſuchen, um ihn vor

Gericht zu ziehen. (alt.)
zu-Fang, Sauerteig, Ulm.
un-Fanzig, ungezogen. (von alfanzig, ſehr kindiſch)
Fahre, Ergötzlichkeit, Augsb. Fuhr, Ulim. (davon

im mittlern Jahrhunderte fahrende Frauwlein,
ſilles de joie, ſ. auch Scherz. S. 372.)

ge
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ge-Fahr, einer Sache gefahr ſeyn, mit Luſtern
heit nach etwas trachten.

Fardel, überhaupt ein Ballen Tuch; in Ulm a5
Ballen Barchenttuch, jeder zu 24 Ellen. (Scherz.
P. 374.)

Faſel, Faſelhanns, Faſelnarr, ein narriſcher Kerlz
Heuneb. faſeln, narriſch reden und haudeln; Far
ſeley, narriſche Luſtigkeit; von faſeln, ſpringen
wie die Thiere in der Brunſt (Faſel, semen) Fa—
ſandel, eine leichtſinnige, buhleriſche Weibsperſon.
(Faſelbuze, ein vermummter Kerl zur Faſtnachts-
zeit, Pfalz.)

Faſen-Fazen-Makend, ganz nakt; (von faſen, geba—
ren, geboren werden.) faſen-nuchtern, ganz nüchtern.

Faſig, wenig, ſelten, und daher geſucht. (von fa—
ſen, ſuchen.)

Fatſche, Ohrfeige, Augsb. (in ſaccia)
Fazen, ſpotten, Fazvogel, Spötter. (facstiae,

Scherz. pi 3769)
aus-Fazen, ausfaſern.

Fagzeile, Fazeneitle, Schnupftuch, Ulm. (auch
Schwz. Fatſcheile, Nurnb. Fazenelle, Oeſtr.
Eigentlich iſt es italiäniſchen Urſprungs, fazzo.
letto. Bey dem ehemals großen, und noch nicht
ganz verloren gegangenen Leinewandhandel des
ſudlichen Deutſchlands nach Jtalien wurde dieſes
auslandiſche Wort auf deutſchen Boden gepflanzt z
jeht iſt es nur noch unter dem gemeinen Vollte in

Schwaben gewohnlich.)
Fauchen, Jemanden aufſuchen, in Verhaft bringen,

OSchwb. (falſche Ausſprache ſtatt fahen, fan
gen.)

Faum, Schaum, Augsb. (Engl. foai, und ſo
wird es in Baiern ausgeſprochen; an manchen
Orten Feim.) (auch Deſir.)

13 Fechel,
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Fechel, Leinewand, die am Schleyer geheftet her—

abhangt, Ulm. (Hausleutners Schwab. Archiv
II, 2, 221.)

Fedel, ſchlechter, duürftiger Menſch.
Federritt, Leinewand auf einer Seite federartig an—

zufühlen, Ulm.; es ſollte eigentlich Federwat
heißen, und ſo kommt es in Hofmanns (hand
ſchriftlicher) Geſchichte des Baurenkriegs in und
um Halle vor. S. Scherz. p. 578.

Federfechter, der mit einer Feder, d. i. beſteder—
tem Spieſe ficht; Federſpiel, ein ſolcher Spies,
oder auch das Gefecht ſelbſt, Wirtemb. Vorſt—
ordnung v. J. 1552. vom alten Worte ſpilen,
Thiere jagen. S. Scherz. T. J. P. 378 und
T. II. p. 1534.

(Es ſey hier erlaubt, von den ehemaligen Fe
derfechtern und den ihnen ahnlichen Marpbru—
dern als einer nicht unwichtigen deutſchen Anti—
quitat eine kurze Notiz mitzutheilen. Sie lebten
in einer Bruderſchaft oder einer Art von Jnnung,
hatten eigene Geſetze und Ordnungen, und genoſ—

ſen anſehnliche Freyheiten. Zu Prag waren die
oberſten Federfechter und zu Frankfurt die ober—
ſten Marxbruder, welche das ausſchließende Pri—
vilegium beſaßen, Meiſter des Schwerdtes zu
machen. Jn dem den Leptern von Friedrich III

i. J. 1487 gegebenen Freyheitsbriefe heißt es un—
ter andern, vdaß nun hinfuro allenthalben in dem
h. Reich ſich niemand einen Meiſter des Schwerd—
tes nennen, Schul halten, noch um Geld lernen
ſoll, er ſey dann zuvor von den Meiſtern des
Schwerdts (zu Frankfurt) in ſeiner Kunſt probi
ret, und zugelaſſen, daß ſie auch je zu Zeiten,
wann ihnen das gefallig ſeye, einander in unſer

und
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und des h. Reichs Stadten Tag ſeßen, einen
Obern unter ihnen erwahlen und kieſen, und da—
ſelbſt ihre Mangel und Gebrechen zufür kommen,
nach ihrer beſſer Verſtandtniß, Ordnung und Sa—
vung die bey ziemlichen Ponen und Vuſſen zu hal—
ten und vollziehen, machen, ſezen und furnehmen,
und alle die ſo unter ihnen darwieder handeln wür—
den, darum nach Ziemlichkeit ſtraffen, und büſſen
ſollen, und mügen, vor allermanniglich unverhin—
dert.ecec S. Lersners Chronik von Frankfurt J,
a28. (und Scherz. J. c. T. II. S. 1oos.)
Die Marfbruder, bemerkt Lersner, hatten un—
ter ſich vier Meiſter und einen Hauptmann.
Rach dem Berichte der Chroniken hatten die Fech—

ter zu Ulm bis auf den lanagwierigen (dreißig—
jahrigen, Krieg ihre Bruderſchaft, die ein Erſa—
mer Rath mit guter Ordnung unterhielt und
pflanzte. Sie hatten ihre Vorgeſetzte, welche
Juhalter hießen. Dieſe kamen 1bab klagend

n

ein, daß, unerachtet ſie löblichen Ordnungen,
dem der Biuderſchaft geleiſteten Eid gemas, nach
.des Schwerdtes HGerechtigkeit unterſchießen, ſich
doch die Pattheyen, ſonderlich fremde Fechter,

nicht daran kehren, ſondern mehrmalen Gewalt
uben, manchmal legen ſich, wenn ſich die Fechter
entzweyen, die Zuſchauer darein, und erbittern
und verhetzen jene noch mehr; des Fechtens uner—
fahrne und ungehaltene tin die Bruderſchaft nicht
aufgenommene) Handwerksburſche laufen, ob es
gleich bey einem Gulden Strafe verboten ſey, in
die Schranken, und benehmen den Fechtern durch

ihr Fechten den Plaſßz ofters werde durch Ge—
brauch unredlicher, bey ritterlicher Fechtkunſt nicht
paſſierter Künſte gemißhandelt, und der Jnhalter

Abmah
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Abmahnen und Warnen nicht geachtet. Die da—
maligen Jnhalter in Ulm waren der eine ein
Weber, der andere ein Maurer; dieſer nannte
ſich Freyfechter, jener Marxbruder und Meiſler
des langen Schwerdts. Biswellen hielten ſie ſey—
erliche Schwerdttanze auf dem Markte, derglei—
chen z. B. i. J. 1551 einer von vierundzwanzig
Handwerkspurſchen gehalten wurde. Siehe auch
Stettens Geſchichte der Kunſte und Handw. in
Augsburg II, 168. fgg.

Feget, was durch Fegen abfallt.
Feh, zartes Pelzwerk, Augsb. Stadtb. Fehine,

Futter, Wirtemb. LOrd. v. J. 1552. (Feeg,
Henneberg.)

Veichen, ſchlechtes Brot backen, Augsb. Stadtb.

(vom alten Worte Vaig, veicchit, vilis. ſ.
Scherz. T. II. p. 1687. und 1713.)

Feitſche (ai), faule, geile Weibsperſon, Ulm.
Feigen (ai), buleriſch, ſcherzend raufen, Ulm.
Xeilſchen, einen Preis bieten.
Feindlich, ſehr, Ulm.; (auch Bair. Steir.) we

nig, Wirtemb.
Feiſen, ſtinken. (feiſten, farzen, Bair.; Fiſt,

fiſten, Sachſ. Harzg. Trier.)
Feiſer, Geifertuch der Kinder, Biberach.
Fekeln, lügen; Feks, Scherz, Ulm.
Felber, Weidenbaum. Scherz. T. J. G. 333.
Felch, dunnes Holzchen mit einem Oehr, vermit—

telſt deſſen man beym Wurſtmachen das gehackte
Fleiſch in die Gedarme fullt, Augsb.

Felgen, die Speichen der Rader, Wirt.
Felig, fehlerhaft, Ulm.
Fell, eine Hautwunde vom Drucken oder Quetſchen.
Femmel, Feimlen, der mannliche zarteſte Hanf,

Wirtemb.
Fen—



Berſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 167

Fenchel, wilder Hirſen, Augsb.
Fenſterlen, des Nachts an das Schlaffenſter des

Wadchens gehen. (auch Oeſtr.) (Fenſtern, NSachſ.)
Ferd, Fernd, fertig, fenſtig, vor einem Jahr.

(auch in mehrern Sprachen laut Scherz. p. 386.

daher firne.) (Oeſtr. fahrten, Lauſiz.)
ge-Fert, Beygeſchmack des Weins.
Ferken, forthelfen, nicht aufhalten, von ſich weiſen.

Ich furhte das sie mich verge, Minnea.l,
7o. (contr. von fertigen.) (von fergen, ſchiffen,
Scherz. J. o.) Ferker, ein verdeckter Kanal,
durch den der Unrath weggeſchafft wird.

Ferm, vortreftich, Ulm.
Ferneln, (pronunc. fairelen) in der Ferne ein qu—

tes Anſehen haben, wie die Stadtjungfern, ſeht
das Sprüchwort hinzu.

Veeſen, Speit, Kern in der Spreu. (S. Scherz.
„S. z88. und 1799.)

Veſpern, einen ſchelten, mit heftigkeit Verweiſe geben;

ſchon ein altes Wort. S. Scherz. p. 1799.
Feſte, Vertrag in Schrift verfaßt, Freyheiten, alt;

Eheverlobniß und der dabey gewohnliche Schmauß,
OSchwb. wird auch Stul-Feſte genannt. S.
Scherz. p. 389.

Fezen, Lumpen. (Jtal. pozzo.) Fahne, alt. Jn
der Zuſammenſetzung groß, ſtark, z. B. Fezenkerl.

Feucheln, ſtinken.
Feuerteufel, zuſammengeknetetes Pulver, das man

anzundet.
Fideln, mit einem ſtumpfen Meſſer muhſam ſchnei—

den, (weil man mit dem Meſſer auf- und ab—
ſtreicht, wie mit einem Fidelbogen.) Augsb. (an
andern Orten fitſcheln, fikeln.

Fitſcheln, ohne Eifer, nur ſpielend arbeiten; Fit—
ſche, trager, einfaltiger Menſch.

Fider
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Fiderling, im Fiderling bauen, im Accord bauen,

Augsb.
Fikken, reiben. (auch niederdeutſch.)
BVirgele, das Dupfchen auf dem i; ein Strichel—

chen; etwas Unbedeutendes, Wirtemb. aufs
Virgele, bis auf die unbedeutendſte Kleinigkeit;
virgula: gevirgelet, aufs genaueſte, punktlichſte.

Firſt, Dachſpitze, das Oberſte des Rauchfangs.
EEngl. lirst, was das erſte, oberſte iſt. Der

virst (am Hauſe) in rehter masse erhaben,
Minnes. Il, 161.

JFiſel, ein altes Weib, Augsb.
Flachs-Fieſel, flachsbartiger Jungling; ein kar—

ger; Menſch; ein Einfaltiger.
Fizen, reizen, wunder-fizig, neugierig.
Fizen, mit der Ruthe hauen; Fizelenstag, Kaufb.

der Tag der unſchuldigen Kinder, an welchem
Knaben und junge Mannsperſonen die Frauen
oder Madchen ihrer Bekanntſchaft mit einer Nu-
the fizten, um von ihnen Lebkuchen zu bekommen.
Die Sitte iſt ziemlich abgekommen. (vielleicht
von Fut, Fut, Fetzer, der Hintere.)

Fladern, im Waſſer ſchlagen, ſchlaff herunterhangen.

(flattern.)
Flakken, ausgeſtreckt liegen, Augsb. Ulm.
Flannen, fionnen, pflonnen, flanſen, heulen;

flanzig, heulend, yerzerrt.
Flandern, ſlattern. (auch Lauſiz.) flantern, ſchim

marn; tauch Holland.) Flanter, Lappe, (leu—
ters, Holland.) Flander, Flanderlen, dunne
ſchimmernde Metallblattchen zum Kopfputze der
Kinder oder des Baurenvolks; uberhaupt glan—
zender aber leicht vergänalicher Putz.

Flankireu, larmen. (Fr. llanquer.)
Flarre, Pflarre, Goſchez flarren, pflarren, heu

len;
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len; (plarren, blaren); Flarr, ein abgeriſſenes
Stuck, Plez.

Flauderbuſch, ein Buchengebuſch, das den Win—
ter uber das durre Laub behalt, Ulm.

Flauten, Halbſtiefel, die oberhalb der Schuhe,
welche abgeſondert ſind, geſchnuürt werden. Ulm.

Fletſche, Goſche, Maul.
Flehnen, flechnen, fleinen, fluchten. altd. flehen,

Scherz. S. 397.
Fleigern, tai) flattern; Kinder flatternd uüber etwas

tragen.
Fleck, Furfleck, Schurze, Ulm. Kuttel-Fleck,

Kaldaunen.
Flenzel, was von ubler Nachrede hangen bleibt.
Flitſche, Degen.
Flieger, ein fluchtiger Menſch.
Flick, reif zur Strafe. motaph. von einem Vogel

der flucke, flugge, iſt.
Flicken, leicht verwunden; einen ausſchelten, Ulm.
Flienslen, pflinslen, durch die Naſe reden; flienz—

len, pflienzlen, verzarteln, pflienzig, weichlich,
ver-pflienzlet, verzartelt.

Flodern, mit Febern rauſchen, flattern, Ulm.
Fochte, Wind-Fuchtel, Fächer.
Vohle, Vohle, junge Weibsperſon; (Fell, ſchlam—
pichte Weibsperſon, Hamb.) verfohlen, der

Jungfrauſchaft berauben, Schwab. Urk. v. J.
1531., von Fohlen oder Fullen.

Fore, Forelle; fohrenne bech, Forellenbache,
Wirt. LOrdn. v. J. 1552.

Foz, weibliche Schaam; (haarige Decke, Schwz.)
Schimpfname fur Weihsperſonen; fozen, ver—
ſpotten, beſchimpfen; Fozenhut, Schimpfname
fur Mannsperſonen.

Fohzen,einen Preis bieten, Kaufb., (gleichſam bot-ſen.)

Fratt
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Fratt, durch Reiben wund; daher (oder von dem

Schweiz. frett, fleißig) fratten, ſich ab-ſeat—
ten, ſich abarbeiten, (vom alten Worte fretten,
Scherz. S. ar8. Engl. to fręt.) Geeſratt,
ſtrenge Arbeit ohne Erfolg, Ulm. Fratter, Pfnſcher.

g'Fraulen, Spielen der Kinder, wenn ſie Baaſen

und Gevatterinnen vorſtellen, Breisg.
Frech, hellfarbig, ſchoön, Durl. ein freches Menſch,

eine ſchone Weibsperſon, auf dem Lande um Ulm.

Die Bedeutung iſt alt. Scher?. P. 418.
an-Fremmen, eine Arbeit beſtellen, andingen.
Freſſe, der Mund, pobelhaft.
Freund, Freundſchaft, Verwandter, Verwandt—

ſchaſt. (Cauch Henneberg., und uberhaupt ſachſ.)
Fricht, Konvulſionen, uberhaupt Kinderkrankheiten,

Augsb.
Fricken, reiben, frioare.
Frieſeln, madrig riechen, Kaufb.
Frorer der, kaltes Fieber, Ulm. (Henneberg.

Frurer,) das G'Fror, der Reifen.
Frutig, munter, Ulm. ſehr altes Wort, (Scherz.

S. 445.)
Fuchtelig, flatterhaft, lugenhaft.
Fut, weibliche Schaamz (auch Schwz. u. Dan. uber

haupt alt oberdeutſch. ſ. Scherz. S. aobu. abo.)
fudneidig, eiferfuchtig, misguünſtig, Ulmiſch.
Schweizeriſch heißt es auch der Hintere, in die
ſer Bedeutung iſt es in Schwaben nur im Dimi—
nutiv gebrauchlich, das Fudlen.

Fuddern, larmen und fluchen, Fr. foudre.
Fugen, Probenachte halten. (auch in der Schweiz,

da wo ſie an Schwaben ſtößt; an andern Orten
der Schweiz heißt es kilpen, S. Mullers Geſch.
ſchweiz. Eidgenoſſen B. II. K. 1.

Fuggern,
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Fuggern, tauſchen, Handelſchaft treiben. Fug— lf egerei, eine Handlungogeſellſchaft. Die Burger
ſ Jin Ulm klagten 1513 vor einer kaiſerlichen Kom—

ſ

L
miſſion, daß Hannß Beſſerer mit ſeinen Vettern J
und Schwagern eine Fuggerey in Stuttgart und

l

J

nicht in den gemeinen Stadten des ſchwäbiſchen tu
nBundes errichtet habe. Fuggersgut, großer Reich— J

thum. Dieſe Benennungen kommen alle bekanntlich
J

von den großen Handelsleuten Fugger in Augsb.
Fulminieren, larmen und fluchen, Fr. fulminer.
Fur, Nahrung; (alt. Vur. S. Soherz. p. 1qub. J

Auagsb. Stadtb. Ge-fur) Ehr und Fur einemabſchneiden, einem ſeinen guten Namen und die 4
Mittel ſeines Unterhalts rauben; furen, nahr—
haft ſeyn; furig, nahrhaft. (Futter.)

Fuhr, larmende Luſtbarkeit; (die Faſtnachtsnarren
ließen ſich ebemals auf Karren herumfuhren;) Un—
fur, Ungebur, alt; uberaus große Frohlichkeit,

I(mit dem un intens.) Ulm. Ich wolde ouch
unrehter vuore pflegen, Minnel. II, 161. un

Ein armer der ist wol geborn Der rehte unvuore in tugenden hat, Ebendas. ſ. oben un

Fahr. junFuhren, zur Geliebten haben. Was fuhrt er

fur eine? Roththal. uFuhrling, Fuhrfaß.

I

J

7 j

(furben, alt Scherz. p. 1916.) die lebte Hand
des Maurers beym Gypſen.

Furchter, furchtſamer Menſch, Ulm.
Furm, gute Geſtalt, (Form) Unfurm, Ungebur.
Fuſeln, Fuſeln, zart und unleſerlich ſchreiben; fu—

ſelig, ſo geſchrieben. (fiſeln, zart regnen, Cobl.

feifeln, Bair.).
Jußnet,
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Fußnet, der untere Theil am Bettgeſtelle. Fußnet—

kaſten, ein niedriger Kaſten zum Legen der Kleider.
Fuſſeln, zartlich, leiſe gehen; Madlefuſeler, Mad—

chenfizeler, der immer um das andere Geſchlecht

herum trippelt; man ſagt auch Bubenfizelerin.

G.

auf-Gabeln, eine Sache mit Muhe auftreiben;
durch Unoorſichtigkeit zu einer widrigen Sache,
z. B. Kratze und dergleichen Krankheiten, kom
men. Das Madchen hat eins aufgegabelt,
ſie iſt ſchwanger geworden.

Gapſen, nach Luft ſchnappen.
Gachzg, ein von der Sonne ausgebrannter Plaßtz,

Kirchh. im Wirtemb.
Gaden, Kammer, Wirternh. und alt Oberdeutſch

und Schwarzwaldiſch.
Gadem, Stockwerk, Augsh. u. Ulm. alte Geſezb.

gadig, zwey- dreygadig.
Gadern, ver-gadern, verſammeln, Schertlins

LWeſchr. J, g5. (Holl. vorgaderen.)
Gafzen, Spreu, in alten Ulm. Geſetzen. (kaff,

kaffs, OSachſ. NSachſ. Minneſ.)
Gagen, ſchreien einer Gans, Ulm.
Gags, Gaggel, gaggelig „Gogg, ein langer

ſchlendernder Menſch.
Gagen, ſchief richtenz per-gagein, verderben.
Gakkele, Ey, in der Kinderſprache.
Gakken, Gakſen, ſtottern.
Gakelig, narriſch, buntſcheckicht, von Gak, Narr,

die ſich zur Faſtnachtszeit bielfarbig kleideten;
gakkeleiniſch, Gakkeley, buntſcheckichte Kleidung.

Gall, untrachtig, bey Schaafen; Erdgall, naſſe,
unge
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ungebaute Skellen auf Aeckern; Gealltvieh, verr

ſchnittenes Vieh; giltrich, nicht trachtig.
Gammel, Gampel, faule, geile Weibsperſon.

(Gammel, mannliches Glied, Koninzsh.) gam—
melig, gampiſch, ausgelaſſen, geiiz gampen,
geilen, ſitzend mit den Fußen gampen. (vom alten

Worte Gampe. S. Scherz. P. abg, Jtal.
gamha.) Spruchwort: Mit leerer Wampen
iſt nicht gut gampen, sine Baccho et Cerere
friget Venus.

Gant, Concurs, obrigkeitlicher Verkauf der Güter
deſſen, der uber ſein Bermbgen Schuld en gemacht
hat; einem ver-gauten. Scherz leitet S. a70

von quanti her.
Unter-Gang, Unterſuchung der Markſtelue.
Gansger, Gansmann, Ganſerich, Wirtemb.
Gansdrek, ein Spiel mit ſechs Bohnen oder Stel—

nen, gleich dem Neunemal oder dem Zwölfeſpiel,
die auf dem Brettſpiele geſpielt werden, nur daß
dieſen beym Ziehen Quadrate zum Grunde liegen,
jenem aber ein durch eine Perpendikular- und Ver—
tikallinie getheiltes Dreyek.

Gansqalli, dummer Kerl, Augsb.
Ganſpig, der ſich narriſch gebahrdet, Ulm.
Gar, aus, zu Ende, Ulm.
Heim-Garten, Beſuchgeſellſchaft, OSchb. (gar—

den heißt in Baiern umherſchwärmen, nichts
tthun, auf der Gard ſeyn; jenes Wort bedeutet

alſo der Etymologie nach eben ſo wie. dem Ge
brauche nach, ein Zuſammenkommen in den Hau—
ſern ohne die Abſicht etwas zu arbeiten. Viel—
leicht laäßt esb ſich aber auch vom alten gadern,

gattern, verſammlen, das noch im Engl. und
Holl. gewbhnlich iſt, herleiten, da dann in dem

Worte
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rWorte der Begriff einer Zuſammenkunft mehrerer

zu Hauſe auch etymologiſch enthalten iſt.
Garge, Gargel, Bodendaubenrinne; gargeln,

Rinnen machen. (Gergel, Girgel.)
Garmet, garmete Tauben, welche durchaus rein

weiße Federn am Korper, an Kopf und Flügeln
aber Fehern von gleicher Farbe haben, die nicht
bunt gezeichnet ſind, Ulm.

Gaſſel, Gaiſel, Handvoll. (gauſel, Oeſtr. gau—
ſtel, Elſ. gauſchel, NRhein.)

Gan, ins Gau gehen, wird von Mezgern gebraucht,
die im Lande umher gehen, Vieh einzukauſen.
metaph. Jemanden ins Gau gehen, der
Geliebten eines Andern nachgehen; vielleicht aber
iſt es beſſer, bey der leztern Bedeutung die Deri
vation von g'hau, Gehau, Gehege, anzunehmen.

Gukki-Gauch, tragopogon pratense, deſſen
ſußen Milchſaft die Kinder gerne ausſaugen. (Ulm.
Bocksbart, nach andern Trivialnamen: Hafer—
mark, Habermaucheln, kleiner Morgenſtern,
Joſephsblume, Gauchbrod.)

Gauchen ſich, narriſche Gebarden, Sprunge ma—
chen; (daher gaukeln) gauken, hin und her wanken.

Gautſche, Faulbett, (couche) Schaukel; gaut—
ſchen, wiegen, ſchaukeln.

Gaufet, beide hole Hande voll. (gehaufet)
2

Gaugen, auf dem Rucken tragen, OSchb.
Gaumen, zu Hauſe bleiben.
Gaze, kupfernes Schopfgefaß, OSchb.
Gazgen, ſtottern.
Gehwinde, Schneetiefe.

Geiffig, beißend.
Geig, Brot, das die Form einer Geige hat, Ulm.

u. a.z Strafe fur Weiber, deren Kopf und Han—

de
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de in ein Holz, das einer Geige ahnlich ſieht,
eingeſpannt werden; im nördlichen Deutſchland

Fiedel.
Geiſſen, Geiſſeln, (ai) mekeln; das Knarren der Thur.
Geishirtlen, eine Art ſaftiger Birnen, Wirt.
Geize, Pflugſterze, Maulbr. im Wirtemb.
Gekſer, Gechzer, Gechzger, Schluchzer.
Gelbfußler, werden die Wirtemberger von ihren

Nachbarn genannt, wahrſcheinlich weil die Livree
der Hofbedienten dieſes Landes gelb iſt; ein unzu—
verlaſſiger Menſch. Dieſe ſchlimme Bedeutung
hat in einer Begebenheit ihren Grund, die mir
nicht bekannt iſt, vielleicht von dem ehemaligen
Haſſe der Reichsſtadte gegen Wirtemberg, der
durch des Grafen Eberhards Kriege mit ihnen
erregt wurde, oder noch ſpater durch Herzog Ul—
richs Ueberſall in Reutlingen; ſo viel iſt gewiß,
daß noch iht bey dem Pöbel in Ulm ein verlo—
gener (lugenhafter) Wirtemberger eine gewöhn—
liche Redensart iſt, wogegen ſich der Pobel dieſes
Landes durch andere Beſchuldigungen und Be—
ſchimpfungen ſchadlos halt.

Gelt? nicht wahr? engl. yield. Die Schwaben
brauchen es als Jmperativ im Singul. und Plu—
ral: geltet? gelten Sie?

Gelte, hölzernes Waſſergefaß; (vielleicht G'halte,
von halten, wie Gehalter, G'halter, Kalter.)
Kalte, Schwz.

aufbe-Gehren, highig gegen einander werden, Ulm.

Augsb.
Gerben, ſich erbrechen, Ulm. einem das Leder

gerben, einen prugelnz auch ſachſiſch.

Gichtig, eingeſtanden, ſchwab. Urk. v. J. 1527.
(auch in einer Urk. v. J. 1358 in Wenckeri
Collecet. lur. Publ. Germ. Pp. 176. Ver—

jahen,
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jahen, Urgicht u. d. gl. ſind von eben derſelben

Verwandtſchaft.) (Gichten, bezeugen, NGachſ.)
Gigen, mit dem Finger, Meſſer ſpielen, beruühren,

ſtechen. (Guger, ein Kafer) Froſchgiger, ein
elendes Meſſer.

Gilfen, Gilfzgen, vor Schmerzen ſeufzen, winſeln.
Gillen, Menſchenkoth, Wirtemb. (auch Appenz.)
Gihmanulen, mit offenem Munde da ſtehen. (viel—

leicht Gahnmaulen.)
Giſpel, ein einfaltiger Menſch.
Glatt, nun, eben, gerade, beynahe. Er iſt glatt

ein Narr geworden.
Glaſpe, ein tölpiſcher Kerl.
un-Glenſter, ein Geſpenſt, Wirtemb. (Glenſter

heißt ein Funke; und vielleicht kommt jene Bedeu—
tung von den ſchimmernden Jrrlichtern her, wel
che das Volk fur Geſpenſter halt.)

Glizen, Glizgen, glanzen. (glitter Engl.)
Glozen, mit weit aufgeſperrten Augen ſehen.
Glufe, Stecknadel; Doppelalufe, Haarnadel,

Augsb. (altdeutſch Gluff Scherz. S. 5858.)
Glufen, arunen, Bahlingen im Wirtemb.
Glucker, Schnellkugelchen, Ulm.; gluckern, damit

ſpielen. (Schwz.)
Got, Gote, die Taufpathin, der Taufpathe, Got

lein, das aus der Taufe gehobene Kind. (auch

Bair. Frank. Schwz.) Jn einem Ulm. Geſe
he v. J. 1a11 bedeutet Gottling einen Jung
ling, »ſi ſy frowe oder junkfrowe er ſyh

man oder gottling.c
Gottele, (ein) gottelig, ein winſelnder, weibiſch

jammernder Menſch, Ulm. (der immer ach Gott
ausruft.)

Gottig, Gozig, einzig.
Gott

1/
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Gottlob, Familienſchmaus nach einem Wochenbette,

OSchwb.
Gottverſprich, Gottmerſprich, Gottwohlſuh,

als wollte er ſagen. (Aus Gottinfeir, De,r.
Codica, Bair., d. i. wie es Herr v. Klu in
ſ. Provinzialwörterbuche erilaärt: quo uuat. cher

Venetianiſch, co dica, welozes ſo Liel ſi als,
come se dicesse.) Jn Frauken ſagt man
Gottmuskeit.

Gog, ein Landſtreicher, aroßer Kerl, grober Menſch.
Gogen, ein umherfchweifendes Leben fuhren,
Wirtemb. (gaugen, im Gau herumlauſen.)

Gojen, gahnen.
Gokeler, Hahn, Franz. coq.
Goll, gelber Vogel.Goller, Bruſttuch, Fr. collier. (Scherz. S. zbo.)

Golter, Teppich, Augsb. (Scherz. ib. it. p. 810.)
Goltern, das Getdne, welches nicht ganz volle Faſ

ſer von ſich geben, Ulm.
Golſch, Leinewand, Golſchenkeller, Haus, wo die

Leinwand geſchaut wird, Golſch oder Kolſch,
ſtarke Leinewand, blau und weiß gewurfelt, Ulm.

Gorkſen, Gorzen, Gorzgen, das Wurgen beym
Erbrechen, Ulm.

Goſche, Maul; niedrig.
Goſſet, ein Stuck im Hemde unter dem Arme ein—

genaht, um Rumpf und Ermel ohne Spannung
zu verbinden. (Franz. Gousset.)

ober-Goſt, unter-Goſt, zu oberſt, zu unterſt im
Hauſe, Ulm.

Graben, Tragkorb, (Grape, Hamburg.)
Gradwollen, Streichkaſe mit Kummel in kleinen

dormen, Ulm. ſ. Grat.

Niecolai R.B. Beyl. j. IX. Bde. m GBrat
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Grattel, Fingergeſchwur an den Sehnen der Mir—

telhand, Wirtemb.
Grat, Gratten, Grazen, Korb. (Krachzen, Oeſtr.)

(Kratten, altdeutſch Korb, Scherz. p. öab.
Graten, unwillig machen, gratig, leicht zum Un—

willen zu reizen, Ulm. gratſchig, Augsb. heis—
gratig, hitiger, unfruchtbarer Boden, Wirtemb.
ein hitziger, leicht aufzubringender Menſch.

Gragolen, larmen. (grolen, ungeſtum ſchreyen,
NESachſ.)

Gramanzen, Umſtande, Weitlauftigkeiten, Ulm.
Augsb. (Etwa gramonzen, grand monde?)
Gramonzen machen, verdrußlich ſeyn, auch
gramſen. Es bedeutet auch allerley kleines Kon
fekt, womit beide Geſchlechter bey Hochzeiten
einander beſchenken. 4

Grandig, ſehr, ſtark, groß, ausgeſperrt. (Franz.
grand.)

Grautucher, Wollenweber.
Greube, Grub, Grube, gewurfelt geſchnittener

Speck. (Griefe, Henneberg. Greven, Osnabr.)
Grezen, ſtark reiten.
Griechen, eine Art kleiner Pflaumen, Augsb.

Griechling. (Kriechen, altd. Scherz. p. Soi.)
Griff, Rindsnierenfett, Augsb.
Griffig, knickeriſch, vortheilſuchtig.
Grickes, ſchlechter Branntewein.
Grien, Sand. (altd. Scheiz. p. S7o.)
Griſch, Kleie.
Gropp, Grundling, Ulm. (auch Schwz.)
be-Groppen, betaſten, in ſchwab. Urk.
Gromet, das Fleiſch an der Frucht.
Gronen, gedeihen, Ulm. von grunen.

Grulle,
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Grulle, die weibliche Schaam, Wirtemb. (Falte,
Haarlocke, Ndeutſch.)

Gruß, grober Sand; Grus-Mehl, grob gemah—
lenes Mehlz gruſelicht, körnicht, ſandicht.

Gruſelig, ſchrecklich, von grauſen.

Gruſel, Gans; Haus-Gruſel, eine Perſon, die
ſich in der Oekonomie jeder Kleinigkeit ſorgfaltig

annimmt.
Guting, aeſchwind, Wirt. (qs. gut Ding.) Gut

leben thun, iſt zu Ebingen im Wirtemb. der
Ausdruck fur die Jugendſpiele; Guits, Gutelen,
Guzelen, ſußes Naſchwerk fur Kinder, bonbon.

Gutter, enghalſigtes glaſernes Gefaß. (auch
Schwz. und Sachſ.) (lat. Guttariuin, ital.
Gutto.)

Guttern, werfen, treiben, Ulm.
Gugahni, Gugahne, Ururgroßvater, Ururgroßmutter.
Gugel, eine ſpitzige Kappe; cucullus; (in Bai—

ern Trauermantel bey adelichen Leichenbegänge
niſſen mit einer Kapuze.) dann Narrenkappe.
Gucke, eine ſpitzige Tute; Gugelhut, ſpitziger
Hut, der zur Amtskleidung der Utmiſchen Stadt
geiſtlichen gehbrt. Gugelfuhr, eine große Lu—
ſtigkeit, (ſ. fuhr,), weil die Gugelnarren, die
Narren mit den ſpitzigen Hanswurſthüten, ſich
ehemals zur Faſtnachtzeit herumführen ließen,
und dabey großen Unfug trieben. Das Wort iſt
auch in der Schweiz in dieſer Bedeutung ge
brauchlich. »Gugelfuhr, ſagt Sulzer in ſ.
Theorie, Artikel Satyre, nannte man in meinoer
Kindheit in meinem Vaterlande ein luſtiges Muth—
willentreiben bey Zuſammenkunften junger Leute,
nach der Etymologie des Wortes: zum Poſſenteiſ—

ſen gedungene Narren, die auf einer Karre her—
m 3 umge
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umgefuhrt werden. (Scherz. p. z59.) Golrei
hen (ſtatt Gogelreihen) bedeutet ebenfalls aus—
gelaſſene Luſtigkeit, und hieß ehemals der Tanz
und Umzug zur Faſtnachtszeit, welcher in alten
Polizeygeſehen auch bloß Reihen heißt. Gugel
heißt bey den Minneſingern uberhaupt Poſſen—
ſpiel, Gaukeler und Gugeler, ein Poſſenreifer,
Taſchenſpieler. (Minnes. 132.) Gugelhopf,
Heſenknopf, Ulm. (auch Bair.) hat vielleicht
daher ſeinen Namen, daß dieſe Art Kuchen auf
luſtige Feſte gebacken wurde. Gugeln, fröhlich
hupfen, Ulm. das Herz gugelt ihm. Gugele,
Trunkenheit bis zur Frohlichkeit; Gokel, Gau—
keler, Gokeler, ein unbeſorgter Menſch, Ulm.
Dieſe Wörter ſcheinen alle eben ſo in etymologi—
ſcher Verwandtſchaft zu ſtehen, als ſie ihrer Be
deutung nach offenbar verwandt ſindz nur iſt viel—
leicht noch zweifelhaft, ob die Narren den Huten,
oder die Hute den Narren den Namen gegeben
haben. (ſ. Scherz. P. 559 und 575.)

Guggerolen, gebruhte Mehlkloße in Schmalz ge—
backen.

Gucke, Dute.
Gucken, ſehen, (Guzen, Frank.) Gucker, eine

kleine Fenſterbfnung; Gukore, Dachladen; Guk—
kenhurle, ein Dachhauschen, Ulm. Hafen—
Gucker, der in alle Topfe ſieht, der ſich um alle
Kleinigkeiten in der Haushaltung bekummert.

Guler, Hahn, (contr. ſtatt Goggeler) Wirtemb.
Guldig, lieb, ſeltſam, Ulm.
Gumme, Gummel, Hure.
Gumpet, ſchwelgeriſch, der gumpete Donnerſtag,

der Donnerſtag vor Faſtnachten, Augsb. (Scherz.
P. 578.)

Gurre,
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Gurre, Stute, (Scherz. P. 579) Hure; gurren,
hurenz (alſo gleichſam g'hurren) Gurrenhof,
Gurrenhütte, der Plat fur die Zuchtpferde, Um.

J

Gurteln, ſußer Kuchen. JGuſchen ſich, ſtill ſeyn, ſich nicht rubren. Franz. f
se caucher. Guſchedurme gehen, ſchlafen

dormir.

H.
b'Hab, g'Hab, genau zuſammenpaſſend. (Frank.

Koblenz.)auf-haben, noch etwas gut, heraus haben.

Haus-Habig, verheurathet, eine Hauswirthſchaft
fu hrend Ulm.

Ur-Hab, Hefel, Sauerteig, Ulm. (Oeſtr.) (Scherzd.
p. 19039

Hap, Haple, Gartenmeſſer.
Happeler, ejn ubereilender, unbedachtſamer Menſch,

g'Happel das, unbeſonnenes, durch einander
geworfenes Gewaſch und Thun; eine, eine

haſtige Weibsperſon; happelig, g'happelig.
Happern, Noth haben, ſtocken, imperson. (auch

Henneberg.) Hapern, Markiſch.
Eier-Haber, Eiergebackenes, Ulm. (von Hab.)

Habermaucheln, tragopogon pratense, Wirt.
(ſ. Gukki-Gauch)

Hach, dummer, grober Menſch, Ulm. (auch Mark.)
Hachſen, krumme Beine, Augsb.
Hattel, Hattel, Ziege, Saamengehauſe der Forchen.

Hatteln, Habetahren.
Hatteln „sangeln.
Hemd:Hatteler, einer der im bloten Hemde herum

lauft, auch Hemdſchuz. (Scherz. P. biq. oos.)
Hemd—
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Hafermark, was Habermaucheln.
Haftung, Angeld der Dienſtboten. (Haftpfenning,

Scherz. p. 889.)
Hag, Zuchtſtier.
Hageln, verderben, ver-hageln, verg'hageln,

zerbrechen, Augsb.Hacker, das Aufſtoßen, Schluchzen, Ulm..

Hal, glatt, ſchlupfrlg, Ulm. (Scherz. p. 594.)
(hal, hail, Bair. halmaulet, unbartig.) Hä—
le-Katze, ein Menſch mit glatten Worten, ein
falſcher Menſch.

Halde, abhangige Seite eines Berges; (Scherz. p.
5959 halden, abſchuſſig ſeyn, neutr. neigen, act.

Halt, eine ſehr gewöohnliche ſchwabiſche Jnterjek.
tionspartikel, fur die man ſonſt auch eben ge—
braucht: ich habe es halt nicht gewußt, er
iſt halt gegangen; ſo viel als: am Ende, kurz.
(auch Oeſtr. u. Bair. ſ. Scherz. p. boo.)

g'Halter, Schrant. (auch Frank.)
Hallig, heftig; hallig, matt, lechzend.
Halmeln, mit wenig Appetit, mit Sorgſamkeit

eſſen. (auch UPfalz.)
b'Hammeln, verb'hammeln, zuſammen halten,

er kanns nicht verb'bammeln; gefangen halten:
»man ſolle ſy fengklich annemen, vnnd ſo lang
behamlen, bis die ſtraff erſtatt wurde.cc aus einer
Urk. v. J. 1531, auch-in der Ulmiſchen Fro—

wenwirts Ordnung in Jagers juriſt. Magaz.
f. d. RsStadte Th. III. (bammen, Luther,
behammen, Schilter.)

Handballe, ein Menſch, der alles mit ſich anfangen
laßt, ſo viel als Handballe, ſ. Balle. (Ham
pel, Hambes, Pfalr.) Hammel, dumme Weibs
ſon, Augsb. Han—
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Handeln, an-Handeln, die Kinder im Bette an
den Handen anbinden, Handelen, subst. dab
Werkzeug dazu, Wirtemb. Handſen, verhan—
zeln, verzartein, Augsb. Handſam, bequem,
artig, Engl. handsoing.

Handig, eigenſinnig, heftig, beſchmerlich, Augsb. kni—
ckeriſch, Um. Handelig, thätig. (Scherz. S. bos.)

Haar, Brantewein, in der ſcherzhaften Sprache
des Pobels.

Haren, rufen. (franz. haro.)
Haaren, raufen.
Haarbeutel, Scherzweiſe Rauſch. (auch anderswo.)
Haarwachs, die ſtark zuſammengewachſenen, leder—

artig anzufuhlenden Flechſen der Thiere.

Hard, hohes Baufeld. (har, hoch, alt; daher vielleicht
auch das Harzgebirge.) (Scherz. p. bi7.)

Harme, Harmel, Ziegenbock, Schaafbock.
Harz, g'Harz, Zank.
Harzen, klettern, in die Hohe klimmen, Ulm.
Harzer, ein Zauderer, der uberall (wie Harz) kle

ben bleibt.
Hase Kleidepz ſich in G'Has werfen, die ſchdn

ſten Kleider anziehen; (g'Haſel, ſchlechtes, leich
tes Kleid, Lauſ.) Has kommt ſchon in einer

ſchwab. Urk. v. J. raz6 vor. An—haſen, aus—
haſen, an- auskleiden, OSchwb. (Scherz. p.
618. iſt verwandt mit Hoſe. ſ. Scherz. p. bob.)

Haſenohrlen, dunne ſpihige Kuchen.
Haſpel, ein Menſch, der ubereilt handelt, ſich un-
beſonnen herumtreibht.

geaſpel, zuſammengeſchuttete Ueberbleibſel von
Speiſen, Ulm.

Manns-Hauet, was ein Mann in einem Tage
giaben kann, Bad. (Manngmad, Wirtemb.)

Haup
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Haupteln, das Zuſammenſchließen des Salatt und

Kahlkrautes in Kopfgeſtalt.
Hanfen, zuruckgehen. (al. hufen.)
Haufeln, ein Kartenſpiel, le petit paquet.
Haunig, lieb, Uim. (von haben, pron. haun.)
Hauſen, eine Haushaltung fuhren, ſparſam ſeyn,

in der Ehe leben; ver-hauſen, einen TCheil ſei—
nes Vermoögens durchbringen; auch, etwas vor
ſich bringen, erſparen; aus-hauſen, alles durch—
bringen; Hauſerle, Lichtſparer, Ulm. Haus—
rath, Verſteigerung des Hausgerathes, Ulm.
Hausle, Lbtritt.

Haz, g'Haz, Hader, Larm; ſich abeg'haten,
ſich abarbeiten, Augsb.

Hazel, Peruke; ſcherzweiſe gebraucht. (Koblenz.
Lammsfell.) (Atzel, Sachſ. und Mark.)

Heben, halten; hebig, daurend, zahe. (Scherz.
6P. 31.)ſich b'Heben, ſich beſchweren.

g'Hetſch ein, etwas Schmierichtes, Klebrichtes,
Weiches; (hetſch, weich) g'hetſchich, mit
Schleim uberzogen; ver-hetſcheln, weichlich
halten, verzarteln.

Hegen, plagen, OSchb.
Heien, pflanzen, hegen, Wirt. urk. (heigen) Jrrſale.

hayen und gedulden, Rurnb. Urk v. J. 1821.
Heien, hüten; (Scherz. p. 633). einen Wald be

friedigenz uberhaupt ſchonen, einen ſchonend be—
handeln, ſchmeicheln (Ulm. pronuno. hoien)
Hei, Huter, Augsb. Stadtb. Deſch-hah, Feld
huterz Hei, befriedigter Wald, daher Hain und
Gehage.

Heir, bolzerner Hammer, (iſt uberhaupt oberdeutſch

ſ. Adelung Heye.) heien, ſchlagen, plagen;
g'beien,



Verſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 185

g'heien, verdrußen; verheien, zerſchlagen, ver—
derben; laß mich ung'heit, plage mich nicht.

(Hoi, hoien, Sachſ.) g'heiig, argerlich. (auch
Frank.)Heip, Heipel, g Heipel, Zankerey; heipeln, zanken.

Heikel, ekelhaft, delikat, kiglicht, act. und pass.
(auch Oeſtr.) heiglicht, hakelicht.

Heimen, umzaunen; beberbergen. (Heim heißt
alt und jetzt noch im Appenzell. ein umzaunter
Plaß, auf dem die Wohnung ſteht.) Heimeln,
es heimelt mir, es iſt mir, als ob ich zu Hau—
ſe ware, Ulm.; das Heimweh haben, Wirt.
Heimlich (pron. hoilich) vertraulich.

Heimburg, Dorfshauptmann, Wirt. LRecht und
eordn. (auch Henneberg.) (Scherz. p. 637.)

Heimlich, der Abtritt.
Heinen, weinen, Ulm. Heinerinn von Ulm, wer—

den im Breisgau die kleinen Madchen geſchol—
ten, wenn ſie viel weinen.

Heintelen, Himbeere, Wirt. J
Heinzen, Heu uber ein Kreuzholz aufhaufen, da

mit der Regen davon ablaufe.
Heis der, die Hitze.
Hekkas, Eidechſe, Ulm.
Helle, (b) Ort zwiſchen dem Oberofen und der

Wand. (auch Lauſiz.) Holl-bafen, dort einge—
mauerter Topf, um immer warmes Waſſer zu ha—
ben. (auch Henneberg.)

ge-hellen, einwilligen, ſchwäb. Urk. v. J. 1527.
(Konigshofen.)

Helbe, Hulſe, inſonderheit Haberhulſe.
Helgle, ein Kupferſtich. (von den Heiligenbild—

chen, die durch die katholiſchen Geiſtlichen in
Menge verſchenkt werden.)

Heling,
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Heling, Geheimnißz: (Scherz. p. ba5.) helingen,

heimlich. (von verheelen.)
Helm, Thurmdach, Wirtemb. Kaſtenordn. v. J. 1552.
Henwpeln, Hemproben, es hempelt bey ihm,

ſeine Kräfte, des Korpers oder des Vermögens,
gehen allmahlig dahin; Hempeler, Taglohner,

Augsb. Humpeln, Sachſ.
Hemding, Hemmetlenz, im bloßen Hemde.
Heniſt, geſtern, ehegeſtern, Sulz im Wirtemb.
Flegel-Henket die, das Mal, welches den Dre—

ſchern am Ende der Dreſchzeit, wenn man die
Flegel wieder an die Wand hangt, gegeben wird.

Hert, Haar am Flachs.
Heſch der, Schluchzer, Heſcher. (Scherz. p. öbt.)
Heuet, die Zeit des Heuens.
Heugeln, bey den Haaren ziehen.

Heugel-broken, der größte Brocken.
Heuret, Bule.
Heze, Schnurſtiefelz ſchwarze Frauenzimmerſchuhe

mit weißen Abſazen j Elſter, Uim. (Scherz. p.
22 und 669.)

Hieb, Rauſch.
Hippe, Juppe, ein weibliches Kleidungsſtuck.
Hippen, dunnes gerolltes Zuckerbackwerk.
Hilb, Ciſterne fur das Vieh, Ebing. im Wirt.
Himmel, der Himmel kommt, man bringt die

leſßte geiſtliche Wegzehrung, Augsb. Himmeln,
ſterben, Ulm. (auch Niederſachſ)

Hieningen, ubers Jahr, Thalh. im Wirtemb.
Hintere gehen, zur Kommunion gehen, auf dem

Lande im Ulm. (weil man hinter dem Altare her—
umgeht.) Hinter: haben, verloren haben, zu—
ruckſtehen muſſen, Ulm.

Hircheln, ſchwer Athem holen. 8

Hirn?
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Hirnwirbel, ein verwirrter Menſch.
Hoppeln, einen gaukelnden Gang haben;z Hoppe—

zarr, Ebing. Heppezink, Sigmar. ein Froſch,
i

von dem hupfenden Gange. (Hopzger, Herwigs
Jdiot.) Hoppasle, ein Wagen mit zwey Radern
und einem Pferde, Augsb. wahrſcheinlich auch J

von dem aufſpringenden Gange. I

Hopps, verloren, im Trunke, im Spiele.
purr

Hochſt, ein Eichenpfahl, der beym Deichbau einge
14

L

rammelt wird, Heilbr. nhHotten, vor ſich gehen, gedeihen, wanken, J
ß

Weinsb, im Wirtemb. (Scherz. p. b97.) i

Hof, Beſuch, Kindbethof, Badhof, in ſchwab.Poliz. Geſepen. (Fr. cour) hoſen und heimen, 9

ßbeherbergen, alt. nver-Hoft, unerwartet, OSchb.
Hoierlaub, die Zeit des Feierabends, und der Ort, j

ken vor den Hauſern, Ulm. Hei-erlaub; Nach—
laß des muhſamen Arbeitens. ſ. S. 184 Heie.

Hoker, Hokerle, ein niedriger Seſſel.
Hol-Beere, Himbeere.
Holdſchaft, Liebſchaft, Baar.
Holleinen, wiederhallen.Hollippen, gerolltes Oblaten. Gebackenes. (hole

Hippen.)
an-Horig ſeyn, die Arbeit ohne Befehl verrichten,

Augsb. ſo reden, daß man gerne gebort wird.
be-horig, beynahe, ungefahr.
Horgeln, walzen; Hurgel, was ſich walzen laßt.
Hoſſen, gautſchen, wiegen, aufs Feld gehen;

Nacht-Hoſſer, Nachthirt, Ulm. LPol. v. J.
1721.

Hdoßlerin, Aushelferin, OSchb.
Hubel,
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Hubel, ubereiliger Menſch, Ulm. (von hopeln,

hupfen?) hubelig. Hupfig, unſinnig.
Huber, ein im Hauſe auferzogenes Schaaf.
Hudelmannswaare, ſchlechtes Geſindel.
Huder, hinterlaſſene Lumpen im Hoſpital, Ulm.

G'huder, G'hutter, Unrath; G'hutterſchmalz,
das Sediment beym Schmalzſieden.

Hudeln, Schaafe, in der Kinderſprache.
Hutſchen, hehen.—
Hujen, uber-hujen, eine Sache ubereilt behandeln.
Hummel, Zuchtſtier.
Hump, ein abgeſchnittenes dickes Stuck.
Hund, verborgener Geldvorrath; hundſig, elend.
Hurcheln, K urgeln rocheln.
Huſch „Obhrfeige; huſch! geſchwind!

Huzel, gedörrte ganze Birn; altes runzlichtes
Weib; guter ſchwacher Menſch. (auch Frank.)
zuſammen-huzeln, runzlicht, alt werden.

J.

Jammerig, zum Klagen geneigt.Jeg, ein Achtels Fuder, Augsb.
Jlle, n'Jlle, Beule.

Jnmme, Biene; der Jmmen, Bienenſtock; Jm—
menneſt, Gebackenes mit Roſinen. (Bair. Weſ—
penneſt.)

Jmmel, Kornwurm. (S. Wechslers Rachrichten
von Biberach S. 24.)

Jmmi, Frucht; und Wein-Maas; Jnfel, ein
kleines Fruchtmaas, Weinsberg.

J Jodel, ein grober, ungezogener Menſchz jodeln,
ſich als ſolcher auffuhren.

Jolen, laut ſchreyen, larmend ſingen.

Ird,
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Jrd, Jrte, Zeche; auch Ort, Oerte, Urte, Farb-
ordnung, Wirt. (altdeutſch ſ. Scherz. p. qro.)

Jen 3 „daß einheimlicher Betrug entdeckt werde; kein Juden—
heller, nicht das Allergeringſte.

Juſſele, Komplimente. (altdeutſch, Juſſel, ein Saft
chen. ſ. Scherz. p. 7a8.)

K.

ab-Kappen, einem beſchamende Vorwurfe machen.
(ſo viel alb, die Kappe einem abnehmen, an eini
gen Orten: einem das Hutlein abnehmen.

Kachel, irdene Schuſſel; Kachelofen, ein Ofen
von gebrannten Steinen.

Katherrinlen, verharteter Augenſchleim, Wirt. (vom
alten Worte kaithere. ſ. Scherz. p. 761.)

Kafermaßig, munter. (vom alten Worte Kaffen,
ſehen. (ſ. Scherz. p. 74q.)

Kag, das Markichte der Krautwurzel.
Kal, ekelhaft, act. und pass. Utm.
Kalben, rindern;z kalbern, wilde Luſtigkeit treiben.
Kampf, Kompf, Kumpf, Weyſteingefag der Maher.

Kampel, Kamm, Augsb. (auch Oeſtr.) ab-kam—
peln, heftige, beſchamende Vorwurfe machen.
(analog. mit waſchen, lauſen, burſteü u. dgl.)

Kammezen, Kammerzen, Spalier mit Weinſtö—
cken, Wirtemb.

Kandel, Rinne; Kaner, Dachrinne. (Kanal)
Kar, eine oben und unten gleich weite Schuſſel,

Utm. (auch Schwz.) (vom alten Worte Kar,
Korb. ſ. Scherz. S. 76o.)

Karz, Spinngeſellſchaft.
Kas,
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Kas, Unreinigkeit in den Ecken des Mundes.
Kauche, Gefangniß, Auasb.
Kauder, ein Gebundel Werg, ſo viel auf einmal

an den Roggen gelegt wirdz das vom Flachſe am
Roggen zuruckgebliebene Werg; (Scherz. 768.)
Kauderer, Flachsſchwinger, Ulm.

Kaudern, verbotene Handelſchaft treiben; Kaude—
rer, Kornwucherer—

Kaudern, krankeln, murriſch ſeyn, kauderig, wird
hauptſachlich von Vogeln gebraucht.

Kaumen, rotzen, Ulm.
Kaun, Schimmel uber verdorbenem Getranke, am

Brote. (Kohn, Kuhn, Kahn, Kahm, Kiem.)
Kauzen, verwirrter Faden.
Katze, Geldgurtelz Fallbloch beym Einrammen

von Pfahlen );z Bach-Katzen, Bachkieſel;
Katzlein, Saamenbehalter der Weidenbaume u.
dgl.z Katzengeſchrey, klein geſchnittenes gekoch—
tes Fleiſch; Katzentragerin, ein Weib, das
zum heimlichen Verkaufe von Kleidungsſtucken und
Gerathſchaft gebraucht wird, Augsb. Katzenwe—
del, Zinnkraut; Katzenkopf, ein kleiner Feuer—
morſer; Katzenrein, ganz rein, weil ſich die
Katzen rein lecken.

Neſt-Kegele, Neſtkuchlein.
Kei, (ai] koh, trubes Dunſtwetter ohne dichte

Wolken, Ulm. Kirchh. im Wirtemb. (Engl.
coy.

Keid,

Die Redensart: Strang-Katzen mit einem zie—
hen, die ſich Hr. Reinwald unicht jzu erklaren weiß,
mag darum mit etnander hadern bedeuten, meil
die Leute, die ſolche Katzen am GStrange ziehen, da
Takt gebalten werden muß, leicht Handel bekomnien
konnen.
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Keid, Krautſetzling; Keid-Saamen, Kohlſaamen.
Keif, von geſundem Fleiſche, dauerhaft, Ulm. (auch

Bair.) (v. alten Worte keib, derb, ſ. Scherz.
S. 771.)

Kengel, Kegel, Zapfen, Rotzkengel. Gcherz. 775.)
ver-Kerben, vertreiben, Kaufb.
Kerten, einſchneiden, kerben, unver-kerderte
»Heoſen, unzerſchnittene Hoſen, Wirt. LOrdn. v.

J. 1552.
Keſper, Kirſchen, OSchb. (Kas-Beer, NSachſ.)
un-Keuſchen, Unzucht treiben. »ſo ein knecht mit

ſeines herrn oder maiſters Frowen verkeuſchette.

Ulm. urk.
Kibig, daueihaft. (qs. gebabig.)
Kipp, unaufhörliches Wortgezanke, kippeln, zan—

ken. (Scherz. p. 786.) (auch Henneberg.
Kicher, Gelachter.
Kifen, nagen, zanken.

Kilkkabern, ſtotternd ſprechen, den Ausdruck nicht

finden können.
Kilbe, Kirbe, Kirchweihe. (die Schweizer ſagen

Kilch ſtatt Kirche. Bair. Kilta.
Kinden, kindern, gebaren.
Kinſterlein, kleines Kaſtchen, OBaden.
Kirpſer, heiſerer Huſten, Ulm.
Kirnen, ſich ver-kirnen, das Huſten, das durch

einen von einem Biſſen oder Trunke verurſachten
Reiz an der Kehle erweckt wird; kirnig, feſt, dau—
erhaft, Ulm. (vielleicht pronunc. ſtatt kornigt.)

Kize, junge Ziege, iunges Reh, junger Menſch.
Gcherz. S. 862.) Kizebohnen, die Erkremen
te der Ziegen; (Geisbollen) kleiner Hagel, we—
gen der auch kugelathnlichen Geſtalt; vielleicht
ſo viel als Kieſelbohnen.

Klapf.
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Klapf, der Schall von einem Falle z Kothborte an den

Kleidern; auf-klapfen, mit Gerauſche niederfallen z
bankrott werden; ein unehliches Kind gebaren.

Klag. Trauergeleite, in der Klag gehen.
Klamper, Riegel. (Klampe, Werkzeug zum Feſt

halten.)
Klare, weiße Starke.
Klaubeln, ſorgfaltig ausleſen, inſonderheit in

Speiſen; klauben.
Kleber, klebrig, zart, ſchwachlich, kranklich,

Augsb.
Kleppern, auirlen.
Kletſch, Makel, Dintenfleck, Ulm. Klecs.

Kleiben, zwicken, Ulm. leimen; (ſ. Scherz. p. 216.
794. und 796.) Holz klein machen, Ulm. Alb.

Kleiſpen, Kleiſper, Splitter. (cleave, Engl. ſpalten.
Klecken, hinlanglich ſeyn. (auch Henneberg. kliken,

Hamburg.)
Klimmerling, Hornſchroter, Ulm.

Kling, Eingeweide.
Klinge, Berg-klinge, ſchmale Tiefe langs einem

Berge herab; (Scherz. P. 797.) Bette eines
Waldwaſſers.

Klingelig, geſtampftvoll, Weinsb. im Wirt.
Kloben, zwanzig Hande voll gebrochenen Haufs,

Maulbr. uberhaupt Buſchel.
Klotz, der letzte, Ulm.
Klotzig, unordentlich in den Haaren; reich.
Klub, Spalte; kluben, von einander ſtehen,

klaffen. Goherz. S. 796. 799.)
ver-kluppen, kaſtriren. (Klopfhengſt.)
Kluppert, ein Bund Schluſſel. (uberhaupt: viel

von derſelben Art beyſammen J. B. Vogel.
Aepfel u. ſ. w. Engl. club.)

Kluft,
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Kluft, Feuerzange, OSchb. (S. Scherz. P. 799.
vom alten Worte Clod, ein geſvaltener Stock,
den man zuſammenziehen kann um Vogel zu fan—
gen, S. Schilteri Glossarium Pp. 188. auch
Adelung unter Kloben).

Klunſe, Spalte, Ulm. (Scherz. P. 8oo).
Knappen, nicken, hinken.
Knallen, Lauſe, Flohe mit dem Nagel zerdrucken;

fluchen.
Knaup, ein grober Menſch. (von Knapp, nehu—

lo, enql. knave. S. Scherz. P. Sor).
Knaus, Knauslein, knopfichter Anſaß am Brot—

laibe, da wo es angeſchnitten wird. (Scherz.
S. 8o2). Niederſachſ. Knauſt.

Knauzen, ver-knauzen, ver-knozen, ver-knot—
ſchen, kneten, in runzlichte Falten unordentlich
zuſammen drucken, (knautſchen in Ober- und Nie—
derſachſen; altſchwabiſch kniſ.hen, knütſchen.
S. Scherza P. Soa. Sob. Schon Notker hat
zerknuſten, conterere. S. Schilter p. s18).

Knetter, langſamer Menſch, Augsb. (Holl. kueu—
teren, ſtanmeln).

Kneidel, geſchwollene Druüſe.
Kniſchblau, blau am Körper vom Zuſammenſchnu
ren, von der Kalte, von Konvulſionen, Ulm.
Knoppeln, etwas bartes zerbeißen.
Knobelig, eingebückt.
Knollfink, grober, ungeſitteter Menſch. (auch

Sachſiſch).
Knorken, Knorkſen, geizig ſeyn; Knorkel, filzich—

ter Menſch.
Knupfen, hinken, Ulm.
Knullen, ringeln.
Knuz, knuzig, (kein-nutze) nichts nuhe.

Nieolai R. B. Bebl.j. Bde. n Kopp,
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Kopp, Kopper, Rüulpſer; koppen, rulpſen. (Ja

Sachſen und Franken wird es nur von Pſerden
gebraucht. S. Adelung v. Koppen).

Kobel, Vehalter für Huner, Tauben, Siechkranke,

Kutſchen u. ſ. w. (auch Bair. Frank.)
z'Kopfnet, am obern Theil des Bettgeſtells.
Kober, Korb, Fach zum Fiſchfang; er-kobern,

fangen, ſchwab. ürk. v. J. 1394. ſich erkobern,
ſich erholen, OSchb. (letzteres vom altd. ko—
bern, coire. Scherz. p. gob).

Kochet, f. was man auf einmal kocht. (Frank.)
Koder, Schleim auf der Bruſt. (Altd. Schleim

oder Eiter uberhaupt. S. Scherz. Pp. 807).
Kog, ein Schimpſwort. (Kog iſt altd. der Schle—

gel womit man die Reifen antreibt. S. Scherz.
p. 8os. alſo Schlegel, Schlingel).

Kolb, eine große Laterne, Ulm.
Kolter das, die Pflugſchaar. (culter).
ver-kommen, begegnen, aus den Augen kommen;

vor-konimen, vor der Kopulation gebaren, Ulm.
Komm-HNachte, Probenachte.

Koſel, Mutterſchwein; (koſeln, zeugen, gebaren)
koslicht, ſchmuzig.

Kotzen, ſich erbrechen. Kotzen die, Eiterblaschen
im Geſichte, Ulm. Auqgsb. Stachelbeere, ribes
grossularia, Biberach.

Krapf, runder Kuchen; (Oeſt. Kuchen, worin
Fullſel iſt. Wachter leitet es von Kropf her)
ein wunderlicher Menſch. (vom altd. Krapf,
ein Haken).

Krachen, krankeln; Krather, ſchwachlicher Menſch;
(vom altd. Krage, die Milz. Scherz. P. 8235
alſo milzſüchtig) krachzen, krächzgen, ſeufzen.

Kragen, das laute Schreyen der Kinder; (altd.
kragen,
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kragen, ſchreyen. Scherz. P. 823. desgleichen
krachen, ſeufzen p. 822.) krägeln, nennet man,
wenn die Kinder ſprachähnliche Tone von ſich ge—

ben, ehe ſie reden können; (altdeutſch kregeln
wie die Huner. Scherz. p. 827. krahen. Schleſ.
krumeln. Schwj. kraglet, heiſer.

Krakeln, zerbrechen, wie zerdrückte Eyerſchalen.
(rom Tone, Franz. crac. Niederdeutſch kraken,
knacken, zerbrechen. ſ. Brem. Wörterbuch s. li. v.)

Krallen, kratzen. (von Kralle)
Kram, Plunder (auch Hamburg.) kramen, ſich

allerleh zu ſchaffen machen; Kramet, Martt—
Meß:-Geſchenke; Krampel, Handel mit Kleinig—
keiten; Krampelwaare.

Krametsbeere, Wachholderbeere. (davon der Kram—
metsvogel, der dieſe Beeren frißt, zuſammen—
gezogen von Kranewitsvogel).

Krautig, unruhig, batzig, Ulm. (Nderd. ein Krauter,
Keleabauter. Vermuthlich von Krabat oder Kroat.

ſ. Bremiſch. Worterb. IIr Bd. S. 859. 866).
Krautſcheiſſer, weißer Schmetterling, Ebing. im

Wirtemb. (der den Kohl beſudelt und mit ſeinen
Eyern verdirbt. Niederd. Raupeunſcheiſfer.)

Kraus, Krug. (Scherz. p. 826. Niederd. Krus.
Grupen leitet dieß von Gruß, salus, her, da—
her der Deutſche einen Krug Willkommen, und
der Englander thankard nenne).

Krauſel, Kutel.Kratze, kleine vom Metalle abgefallene Stuckchen.

(iſt eigentlich Hochdeutſch. S. Friſch und Ade-
lung s. h. v.) Krazel, zerriebener Eyerfladen.

Kratzig, kratzige Feder, die Gewohnheit, ſich in
ſchriftlichen Aufſaßen z. B. als Sachwalter,
ſchneidend auszudrucken. (von der alten deutſchen

n 2 Benen

JÊô
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Benennung, des Sperbers, Gregtze, (Heniſch.
S. 1741) oder Kretze des Wannenweihes, und
von Kretzen ſchreyen wie dieſe Raubvögel; oder
auch von kretten, zanken. (S. Scherz. p. 828).

Krehe, Buſchel Reisholz.
Kreiſen, kriechen.
Krieſen, Kirſchen, an der Donau hinauf.
Kros, Krais, Halskrauſe der Geiſtlichen in Augs—

burg; weibliche Halskrauſe, in Augsb. und
Ulm; Kroshanſel, ein Geiſtlicher, ſpottiſch.

Man möochte eine Krosaufthuerin werden,
d. i. man muß alle ſeine Geduld aufbieten: weil
das Falteln der Krauſen ein muhſames Geſchaft

iſt.
Krumpen, hinkenz (Schon im Ottfried, Krumbe

gangente. S. Schilter. p. 520.) ver-krum—
men, durch Reden, Lachen u. a. Handlungen
einen bis aufs höchſte ermuden.

Kruſpel, Knorpel, Ulm. (altd. Krusbein, Kruſ—
pel. ſ. Scherz. p. 836).

Kruzen, knarren, OSchb.
Kuh, des Schultheißen Kuh, Gunſtling eines

Machtigen.
Kubel, Watſſergefaß, kleine Kufe.
Kuppelig, geſchmeidig, geſchickt; (altd. auch El—

ſaß. Scher?z. P. 847.) kuppelhaftig, der andern
gerne etwas Boſes anhangt, Ulm.

Kupperband, Kupperzeug, dichtgewirktes Band,
Doppelzeug. (Hochdeutſch, Koper, Kieper, die
durchkreuzte Verbindung des Einſchlags mit der
Kette. Fr. cCroisé. Das deutſche kommt ver—
muthlich vom ital. coperto).

Kuche, welſche Kuche, Apotheke; kucheln, nach
Geſchmack einrichten; Kuchenmichel, aufgelau—

fener
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fener Eyerkuchen, Ulm.; ein Menſch, der ſich
zu genau um das Kuchengeſchaft bekummert,
Kuchenmutz.

Kutte, Mantel des Rauchfangs uber den Heerd.
Kutte, ein Flug Vogel. (Gailer v. K. Herde. S.

Scherz. Pp. 850. vom angelſachſiſchen Kyth,
Verwandtſchaft).

Kudern, undeutlich reden. (Sachſ. Kaudern).
Kutten, lachenz kuttern, das Ausbrechen des

verhaltenen Lachens. (auch Henneberg. ſonſt auch

kikern.)
Kutteln, Eingeweide, Blutwurſte, Breisg. Kutt—

ler, der mit Kutteln handelt. (Mezger, Schwz.)
reicher Kuttler, ein reicher gemeiner Mann, bey
dem man keinen Reichthum vermuthet.

Kucken, ein-kucken, einheizen, Ebing. (Kuke,
Kolenkeſſel, Sachſ. Hamb.)

Kulle, Kullhaas, Kaninchen. (ital. coniglio.)
ver-Kulen, kalt werden. (plattdeutſch kul.)
ver-kumbern ein Gut mit Gewalt wegnehmen,

ſchwab. Urk. (verkummern).
Kunz, fettes Unterkinn; kunzeln, ſchmeicheln, Ulm.

(ſo viel als die Wangen ſtreicheln.)
Kurren, knarren, röcheln, zanken.
Kuſtern, verſuchen, inſonderheit den Wein, vom

Fr. gouüter, alt gouster; durchkuſtern, durch
ſuchen.

Kuzemulle, Saamenkatzchen.
Kuzblau, Kuttblau, blau vom Frieren, vom Zu—

ſammenpreſſen.
Kuzrein, delikat, act. und pass.
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L.

Labelet, lauwarm. (altd. lab, lau. S. Scherz.
p. 858).

Lappern, mit Fluſſigkeiten ſpielen; nach und nach
viel hineintrinken, lapperig, waſſerig. (Friſch.
W. Art. Lappen, niederd. labbrig.).

haube mit drey tief ins Geſicht hereingehenden
Schnabeln.

Lache, Pfuhe, See. Die große Lache, der Bo—
denſee. (von lacus, altd. S. Wachter, h. v.)

Lacheter Gori, ein Menſch, der uüber alles lacht.
(lachender Georg?) Augsb.

Lachen, Lochen, lauchen, locheln, einen Wald
zum Aushauen bezeichnen, ihn hauen; Lache,
Zeichen zum Aushauen, (die Rinde wird abge—
ſchalt. Lachbaum, Lauchbaum, ein ſo gezeich—
neter Baum, Wirt. Forſtordn. v. J. 1552. (S.
Scherz. p. 868. ſq.)

Laden, Laden, Bretter, Augsb. (Bair.) Bett—
Lade, hölzernes Bettgeſtell. (Henneberg.) (S.
Scherz. v. laden p. 861).

Ladin eine, Frachtſchiff auf dem Bodenſee.
Fatizle, ein Schmaus, laétitia; alſo wahrſchein—

lich eine aus Klöſtern unter das Volk ausgegan—
gene Benennung, in welchen achte Freude nicht
wohl ohne einen Schmaus beſtehen kann.

Latſch, weich; Latſche, Lattel, ein einfaltiger
Menſch; Latfeige, mit dem man alles anfangen
kann.

Lag, lags, ſchief, abwarts. (in Bergwerken don

lage.)
Laichen, einem ins Netz gehen. (Scherz. h. v.)

Lalle,
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rnLalle, dummer Menſch, Lülle, Lolle. n

Lamp, ein luderlicher Menſch; lampen, ſoralos, fr
ausſchweifend leben. (Scherz. v. Lampen S. 9

364.) 1Lammelein, Saugrohre, Ulm. Sonſt Mammele, 5
von Mamme, Bruſt.

ſn

Lami, Lametei, unbedeutende Sache, es geht auf

eine Lamk aus. ytLan, nlatter Drath. (hochd. Lahn, ſ. Adelung).
Lanne, Land, Stangen, zwiſchen welchen ein Pſerd

eingeſpannt iſt. 1

ſi

auf-Laſſen, eine Kuh belegen laſfen; einen Wind

Lander, Latte, Schindel, Augsb. Landerdach. an
daher Ge-lander, Einfaſſung mit Latten.

b'langen, imperſ. Verlangen haben, es b'langt
mich. (Scherz. v. Belangen). nl

Lankeln, trage ſeyn. ſ
heimlich ſtreichen laſien. Lge-Laß, Geraumlichkeit im Hauſe. (Scherz. h. v.) n

eine Laſt zu beten, hört man fatholiſche Laien 9
juLaſt, Laſt, viel; eine Laſt Leute; ich habe noch

und Geiſtliche oft ſagen. (Wachter v. Letzen
u

P. 967.)
Laſter, eine laſterhafte Weibsperſon; laſterlich, un—

gemein.

Lauen, ſtammeln, Augsb.
Laube, Vorſaal, Hausflur, Buhne. (Schersz. v.

Laub P. 882).
Laubendreier, langſamer, unbrauchbarer Menſch.

5

L

(Niederd. Lubbe. Engl. Lob.) (Eine Figur auf
den deutſchen Spielkarten; ſo gebraucht man auchEichelnunter, Treffbub, Spottnamen. J

Laut, Schnecke. 4
Laufel,
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Laufel, eine Weibsperſon, die gerne auslauft;

Geherz. h. v) Laufknittel, Taugenichts.
Laufen, laufeln, laufern, Nuſſe aus den Schaa—

len, Körner aus den Hulſen thun. (auch Henne—
berq. nauufeln9

Laumell, lanaſame Perſon, (von lahen) Ulm.
g'launen, ſchielen, Wirtemb.
Lauſen, zurückſtehen; er muß mir nur lauſen;

(Scherz. v. Lauſſen.) ausfilzen; Lauſer, Kni—
cker (Wachter, h. v. q317.)5 »be-lauſen, be-
trugen, Augsb. Lauskaſarme, Haarbeutel.
(Pobelh.) Lausbeer, Stachelbeer, Ulm.

Lauſeln, heimlich horchen, Ulm. (lauſen, verbor
gen ſeyn, alt; davon kommt lauſchen.)

Laz, Fleck Tuchs; (ital. lazzo.) Schleife, daher
an-lazen, anbinden, Lazen-Brett, das Brett,
worauf Schlingen zum Vogelfang gelegt ſind;
Laze, luſtige Melodie eines Liedes oder Tanzes.
(ital. auch lazzo.)

Lebkuchen, Lebzelten, Pfefferkuchen; Lebzelter,
Lebkuchler, der ſolche bäckt.

J Lechen, Lechnen, ver-Lechnen, vor Trockenheit
4

ten Hoſen ſchlagen, peitſchen; ver-lidern.

Ritze bekommen. (Wachter v. lechen) lechzen.
Ledern, mit Riemen ſchlagen; auf die angeſpann—

Lefze, Lefrge, Lippe. (Wachter v. Lefze. Schil—
ter. v. Lefſa.)

J andlegen, ankleidenz aufge-legt, unfehlbar, ge—
wiß. er hat das Amt aufgelegt. Vom Kar—
tenſpiele hergenommen, wenn man das Spiel ſo
ſicher gewonnen hat, daß man die Karten offen
hinlegen darf.—

leiben, (ai) g'leiben, von der Mahlzeit ubrig be—
halten, Ulm. (leihen iſt das alte vorbum, von

dem
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dem auch bleiben, d. i. b'leiben, kommt.)
(Scherz. h. v.)

Leiben ſich, ſtark werden.
Leible, leibg'recht, Leibſtuck, Kleidungsſtucke,

die auf dem Leibe anliegen, justs an corps.
Leibern ſich, ſich erholen, luften, Leiberung, Er—

holung nach der Strafe, Ulm. (Scherz. h. v.)
Leichen, (ai) ſtinken, betrugen, ſchwab. Urk. v.

J. 14173 Scherz. v. Laichen) verjagen; mit
einander leichen, eine Sache mit einander haben,
zuſammenhalten.

Leichig, als Leiche.
Leitſch, (ai) großes Maul; Hure, Ulm. (Scherz.

v. Leutſch.)
Leilich, Betttuch, von Linnen und Lake; (Wach—

ter v. Leilach. Scherz. v. Lynlach.) Leimatle,
Einfaſſung am Hemdermel, von Linnen und mat.

Leinen, aufthauen, (lindes Wetter, lenis.)
Leire, (ai) Leier, Trunk von Treſter, oder von

Zwetſchchen. (hochd. Lauer. S. Adelung, und
lat. lora ſ. du Cange.)

Leiresbloſel, ein dummes Ding, Augsb.
Leis, leins, zu wenig geſalzen. (lenis?)
Leiſel, (ai) Stecken, der die Wagenleiter und Ap—

ſtange befeſtigt. (Oberdeutſch, Leichſe.)

Lekerlen, Honig- Jfeffer-Kuchen.
Leen, zu wenig geſalzen.
g'Lenken, gelenk machen, 3. B. Weidengerben,

G'Lank, Weidenband.
Lehr, Modell.
Lerk, locker, breyartig.
Leutung, Leute, Leibgeding, pronunc. (Scherz.

v. Leut.)Lez, ge-Lez, Befehl, Wirt. urk. v. J. 1348.

Lez,
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Lez, verkehrt, ſchlimm. (auch Elſaſſiſch und altd.

Scherz. v. Letz.)
b'Lezen, anb'Lezen, betrugen, einem etwas weiß

machen. (Lez, ein Spottvogel, Bair.) Gcherz.
v. Letzen)es libelt mir, es gefallt mir, lihet mihi. (Schersz.

v. Lieben).
Hol-Lippen, verb. ſchmahen; (auch Schweiz.)

suhst. aufgerolltes Zuckerbackwerk, Ulm. (Scherz.

V Lipfen).
Lipplallen, Lupplahlen, Lupplahlen, das r nicht

recht ausſprechen können.
Lichen, ab- aus-lichen, durch Waſſer ziehen, wa

ſchen, Augsb. Ulm.
Lichen, leichen, lichten, Heu, Hanf ausraufen;

den Wald hie und da aushauen.
Lichtbraten, Lichtgans, den Braten, den die Mei—

ſter, inſonderheit Schneider, Schuſter und We—
ber, ihren Geſellen um Michaelis zum Beſten
geben, wenn man anfangt, bey Licht zu arbeiten,
OSchb. (iſt auch in Ob. u. NSachſen gewohnlich).

verhaus-Lideln, verſaumen, verderben, Wirt.
Lid, Trank, Lidhaus, Wirthshaus, Augsb.

Stadtb. Lidlohn, Trinkgeld, Dienſtlohn; Lid—
geb, Wirth, Wirt. (Leutgeb, Oeſtr.) Lidkauf,
Lenkauf, Weinkauf, was man bey einem Kaufe
zum Vertrinken ausſetzt; Leidfaß; Waſſergefaß.
(altd. Scherz. v. Lid.)

g'lirnig, gelehrig; (lirnen, lernen, alt.)
Litzen, dunne runde Schnure, Augsb. (auch NSachſ.)
Lochen, den Femmelhanf ausrupfen, OSchwb.
Loden, ein ganzes Stuck leinenes oder wollenes

Tuch, (lat. lodix?) Loderer, Wollenweber;
lodig, lumpig. (Lode heißt auch ein Lappen.) (G.

Scherz.
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Scherz. v. Lod, Lode und beſonders Wachter
v. Loden.)

Lodern, Achtung geben, lauern.
Lotter, Gehange am Scheurenrad.
Lon, Loner, Apnagel. (NSachſ. Lonſe, Linſe.)
Loos, Mutterſchwein. (Wachter v. Loos).
Loſen, aufhorchen. (Seherz. und Wachter h. v.)
Loſen, ubel wegkommen, in Strafe verfallen.
Loſchbley, Bleiſtift.
Lupf, Augenblick der Erholung.
Lupfe, der Kolben am Saamentragerhanf.
Lupfen, in die Hohe heben. (v. Wachter u. Scherz.

h. v.)
es Lupft mir, es reizt mich zum erbrechen.
Lupern, ausſagen, in mehrern ſchwab. Urk. des

XIV und XV Jahrh. Jn einer aus dem XVI
Jahrh. heißt es: »ſo es Jumnen nit gelout—
precht wurde.«c Die Folge der Formationen
ſcheint alſo dieſe zu ſeyn: lautprechen, lutpre—
chen, lupprechen, luppern.

Luchs, Lehmen; luchſig, ſchmiericht.
Ludern, ausſchweifend leben; luderlich, ſchwach,

kranklich. (Scherz. v. Ludern).
Luft, Luftlina, luftig, leichtſinnig.
Lugen, ſchauen; Lug, Warte. (engl. look) lug

ſen, be-lugſen, ab-lugſen, betrugen. (auch
Henneberg. Heſſ. Hamb. von eben dieſem
Stammworte, woher auch der Luchs ſeinen Na—

men hat.) (S. Scherz. vv. lugen und luczen.
Wachter v. Luchs).

Luk, locker. (Wachter v. Luck).
Lukern, ver-Lukern einen, ein verheimlichtes Un—

ternehmen entdecken.

Lumm, matt; lummerig, lummelig, herabhan—
gend,

Ê
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gend, was die Steiſigkeit verloren hat; lumpf,
weich. (Scherz. v. Lumplecht, Lummel u. f.)

Lumpelen, anfangen ein Lump zu ſeyn.
Lundlen, (pron. Luadla) luntſchen, launtſchen,

trag da ſtehen, ſitzen, liegen; ein Luandle, ein
fauler Menſch. (Scherz. v. Luntſch.)

Lurtſchen, ſchleppend daher gehen, Ulm. (Scherz.

v. Lurtſch).Luß, Garten-Blumenbeet. (Scherz. v. Luſt).
Luß, Lußholz, ausgetheiltes oder verlooſtes Ge—

metudholz, Ulm. LWoliz. v. J. 1721. (von
Loos?)

Luſch, Hundin, Hure. (Scherz. v. Luſche cl.
Leutſch).

Luzel, (alt Lup)) wenig, Engl. little; ob mir
ein vil lützel were bas, Minnes. J, 7o.

M.
Machen, cacare. Die Mache, in der Mache,

in der Arbeitz (auch Niederſachſ. die Machet,
was man auf einmal zu bearbeiten hat; auf-ma—
chen, zum Tanz aufſpielen; Auf-macherin,
welche Anderer Kinder verfuhrt, Augsb. Stadtb.
(Scherz. h. v.) aus-machen, herausnehmen,
z. B. Bohnen aus den Schoten, Nuſſe aus
den Schaalen u. d. gl.; ausſpotten, Verweiſe
geben; (auch Niederſachſ. uber-machet, uber—
trieben; an-machen, einem etwas Unwabres
glauben machen; herunter-machen, Verweiſe
geben.

Materie, Eiter. (auch Oeſtr. Frank. und Sachſ.)
Mattachtig, teig, halbfaul, vom Obſt gebrauchlich.

(Holl. polſter.)
Mad
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Madloch, ein bedeckter Waſſerkanal in Augsburg,
in deſſen Oefnung die Magde allen Unrath ge—
worfen haben, ſ. Paul v. Stetten Kunſt- G. und
H. Geſch. von Augsb. J, 86.

Mader, ein Mann, der mahet; (Wachter v.
maben) ein Jnſekt, phalangium, deſſen Zuße,
wenn man ſie ihm ausreißt, ſich wie eine Senſe
bewegen. (auch Niederſachſ.)

Sau-Magle, lederne Mutze, Ulm.
Male, Schaaf, in der Kinderſprache.

Malle, Katze.
Man, Morgen, Ebing. im Wirt. (mane?)
Mann, alter Mann, Stulpe am langen Weiber—

rock. Maunen, einen Mann nehmenz Mannle
machen, narriſche Kapriolen machen; Mannle
im Kopf haben, Sonderbarkeiten an ſich haben,
im Kopfe irre ſeyn, Um. Manns-Mad, was
ein Mann in einem Tage abmahen kann, wie
oben in H Mannshauet. Mannzig, mannhaft.

(Scherz. v. Mad.)
All-Mand, Gemeingut, von mand, gemein,

Fulda. (oder vielleicht beſſer von alimentum?)
(G. Scherz. v. Allmend.)

Mandelbaum, Kienbaum, eine Fohrenart, Wirt.
(Scherz. v. Mandel).

Mandoten, Oblaten.
Mangelweit, ſehr weit offen.
Manſthen, haſtig, viel eſſen, Fr. manger.

Manſcherey, Freſſerey, Schweinerey. (auch
Niederd.)

Mar, marb, murbe, weich. (Wachter v. Mar).
Maren, ausſagen, man mahrt, hat gemahrt,

Ulm.

Marzgal,
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Margzal, Marzal, Proportion, Gewicht, Wirt.

Urk. (Frankfurt. Statuten) (Scherz. vvy. Mar—
zahl und Margzahl).

Marbeln, marmeln, mit Schnellkugelchen ſpielen,
Ulm. von Marmor, welches ſchwab. und altd.
Marmel, Marldbel heißt.

Margeln, Margeln, mit Handen kneten.
Marner, Wollenweber, Ulm.
Marren, murren, ſchelten, Ulm.
Maſche, Schleife. Grank.)
Maaſe, Fleck; blattermaſig, von den Pocken ſle—

ckicht. (altd. S. Scherz. vy. Mas und Maß).
Maßleid, Ekel; maßleidig, uberdrußig; ver—

maßget, ermudet, Wirt. Urk.
Maſt, fett, dick (altd. Scherz. h. v.) von einer

waſſerreichen Wolke gebrauchlich; iron. brav.
Maucheln, maukeln, maunkeln, maukern, ver—

mokeln, heimlich handeln, betrugen (S. Scherz.
v. Mauchen). Mauken-neſt, ein verborgener
Ort, wohin die Kinder ihre Naſchereyen, beſon—

ders Obſt, verſtecken. (S. Scherz. v. Mauch.)
Maubdern, traurig ſeyn, maudrig.
Maul, ein ganges, ſchlaifes, geſchliffenes, Re—

defertigkeiti das Maul baren, ſich mit kecken
Worten entſchuldigen.

Maunen, den Mund im Reden kaum öfnen, aus
Tragheit oder aus Furchtſamkeit.

Maunzen, klaglich thun; maunzig, winſelicht,
verdrüßlich klagend.

Nauſen, weichen, ſich verkriechen, er muß vor
ihm nur mauſen, ſich heraus-mauſen, wieder
geſund werden, in Wohlſtand kommen; mauſig,
niedergeſchlagen, ſtolz, dreiſt; er macht ſich
mauſig. (dieß auch Niederd.) (mauſtern.)

Mau—
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Mauſchen, Mauſcheln, mit Kleinigkeiten Handel
treiben, Mauſche, Mauſchele, ein Jud, einer
der gerne Handel treibt. (vom Hebr. Mauſche,
Herr.)

Mazeln, ſußlich ſchmecken; (wie ein Judenmaze;
lat. maza) mazelich, ungeſalzen.

Mette, Larm.
Metteubrod, die erſte Botſchaft von einer gluckli—

chen Sache, einem Siege, einer Wahl, einem 1Jgewonnenen Prozeſſe u. d. gl. zl

der Meine, die Meine, mein Mann, mein Weib. un
Meinket, eine ſonderbare Meinung. fFlMeis, (ai) weibliche Schaam, Ulm. meien, meje— Jninſ!

re, piſſen) (Wachter v. Maus. ital. mozau.) J
Meiß, ein Schlag, Hau im Forſt, Wirt. Bad. uj.
Meiſter, der Nachrichter, Schinder.
Melber, Mehlhandler; melbig, mit Mehl be— ſſ!

ſtreut; melbeln, nach Mehl riechen. (vom altd. J
Melb, f. Mehl. S. Scherz. h. v.) 9

Menſchelen, es menſchelet bey ihm auch, er iſt un
nicht beſſer als Andere; es hat bey ihm ge—
menſchelet, humani aliquid passus est. 1

J

Merdeln, tauſchen, handeln.
g'Merk, Gedachtniß.

Hanf u. d. gl. Merzler, der einen ſolchen Han—
del treibt, OSchb. (altd. uberhaupt mango,
ein Trodler. S. Sclierz. hi. v.)

Meß, (6) Meſſing.
Mezg, Jleiſchbank; Mezger, Fleiſcher; mezgen,

ſchlachten.
Meucheln, meuchteln, ſchimmlicht riechen; mu—

chen, muchten, muchzen, Frank.) (S. Scherz.
v. Mucheln. NRiederd. muchlig, muffig.)
meuchelig, meuchtelig.

Meu— J
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Meuchel, heimtuckiſcher Menſch. (Meuchler, Meu—

chelmoörder) (S. Scherz. h. v.)
Mike, ſpitziger Brotlaib, Maulbr. (mica panis)
Miltmauken, murren, Ulm.
g'Milb, die Schwammchen, Memming.
Mies, Moos. (auch Schwz. und Altd. ſ. Scherz.

h. v.)
Mopper, Mops.
Moppeln, einem Frauenzimmer den Hof machen.

(vom Mops oder Moppel, eine treue Hundeart).
Motſchele, ein junges Pferd; Motſche, Stute,

Kuhn (Motſchekuh iſt auch Niederd.)
Mogen, lieben; mogig, lieb, Ulm.
Mok, ein trachtiges Schwein; (Schwz.) Pobkele,

Kuh.
Mok, Moken, ein Brocken.
Mok, Mokel, mokiſch, (Niederd. muckiſch) ein

verdrußlicher Menſch, den man nicht zum Reden
bringen kann; moken, ſo beſchaffen ſeyn. (Rie—
derdeutſch Mucken. S. auch Wachter h. v.)

Mokel, ein heimtuckiſcher Menſch; mokeln, heim—
lich ſeine Geſchafte treiben. (Niederd. mogeln,
beſonders vom betrüglichen Wurfelſpielenn ſ.
Maucheln.Molle, Rindvieh.

Mollig, gentolgelet, Kaufb. gemogelet, Augsb.
fleiſchigt. (holl. moggel, ein dicker Menſch)

Molz, weich wie ſchmelzender Schnee. (Niederd.
molſch oder mulſch).

Mommeler, Dehs, Augsb. (Niederd. Mum—
meln, murmeln, brummen).

Mone, Geſpann zum Ackerbau; Monpferd, Mon?
hag. (Baſel) an-monen, anſpannen, (Fr. méêner)
gemont.

Monen, ver-monen, uberſehen.
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Monig, mondſuchtig, Wirt. LRecht v. J. 1610,
(S. Schorz. v. Moniſch und Monig.)

Moſen, Graſen des Viehes aus dem Waſſer.
(vom altd. Mooß, ein ſumpfiger Plas. ſ. ocherz.
G. 1obq auch Nicolai R. B. VIIr Bd. S. 26)

Moſeln, leimicht riechen, Ulm. (auch ebendaher.)
Moſchen, eine ſchlechte Pelzart. »die gemeinen

Burger ſollen kein-. und Marder oder der—
gleichen köſtliche futter, tragen, ſonder ſich an
rauhen futtern mit geringen moſchen, fuchſen,
lammern u. dgl. benugen laſſen.« Wirt. LOrdn.
v. J. 1552. GCDieſelben Worte ſtehen auch im
RsAbſch. v. J. 1530. GS. Senkenbergs Ru.
II, 336.) (Cf. Scherz. v. Moſch.)

Mozen, im Waſſer ſpielen, ver-mozen, mit Waſ.
ſer etwas beſudeln; mozig, waſſerig, mit Waſ—
ſer beſudelt. (ſ. oben Moſen.)

Muchtel, runzlichtes altes Weib.
Muttel, murriſche Weibsperſon; mutteln, mut—

tern, in ſich hinein ſprechen, murriſch ſeyn, zan—

ken. (Engl. mutter.)
Muder, weibliches Kleidungsſtuck. (vom angelſ.

mithan, bedecken.) Mieder.
Mutſchel, Kuh; eine Gattung weiſſes Brod. (S.

Soherz. v. Mutſch.)
Muffen, widerbellen. (auch Niederd.)
Muffeln, anbruchig riechen, muffig. (auch Alt—

und Niederd. S. Wachter v. Muſſig.)
Muglich, rund, glatt, Augsb. (ſ. oben gemogelet)
Mucker, Scheinheiliger, Tartuffe, Wirt. (auch

Niederd. Adelung giebt es als Hochdeutſch an.)
Mucken, mukſen, bewegen; Mucker, Mukſer,

Bewegung. (ein Volkswort in mehreren Gegen
den Deutſchlands.)

Muhlenmahler, Schmetterling, Augsb.
Nicolai R. B. Beyl.. Bde. o Mulle,
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Mulle, Katze; das Mulle ſireichen, ſchmeicheln,

fuchbſchwanzen; Kuzenmulle, Ulm. Palmulle,
Augsb. die Katchen an den Weiden. ſ. Malle.

Mulle, Wanne, Trog. (in mehrern Formen auch
in ondern Provinzen Deutſchlands.)

Mummel, ein Linnentuch, womit die Trauermagde
in Ulm das Geſicht bis unter die Naſe verhüllen.

Mummeln, heimlich reden.
Mumfel, Mumpfel, das Weiche im Brote, zahn—

loſes altes Weib; mumfeln, mumpfeln, zahn—
los kauen. (Niederd. mummeln.)

Munden, gut ſchmecken, Ulm. Mundſtuck, Re—
defertigkeit. (Man ſagt auch rim nordlichen
Deutſchlande in der gemeinen Sprache: Er hat
ein gut Mundſtuck.)

un-Maunzam, verdrußlich, von maunzen. (un
mundſam, der nicht ſprechen mag.)

Murr, Ausrufer der Befehle in Umm. Wahrſchein—
lich haben einige dieſes Geſchlechtsnamens das
Amt des Ausrufers nach einander verwaltet.
(Haltaus, und nach ihm Scherz. h. v. meinen,
a rauco et incondito clamore.)

un-Muß, ein Menſch, der ſich immer Geſchafte
macht; un-mußig, beſchaftigt, Ulm. Geſchaf—
tigkeit. Disi liebe snesss unmuosse, Min-
nes. II, 368.

Muſel, das Weiche im Brote. ſ. Mumfel.
Muſen;. Brey (oder Muuß) eſſen. Ehemals eine

vierwöchentliche Strafe für Ehebrecher, Ulm.

Muſeln, naſchen. (Wahrſch. vom altd. Muſen,
mauſen.)

Muſch, Muſchel, Buchschen, Hure. (Dieß vom
altd. Mot und Mutz. Jtal. Mozza. (S. Scherz.
und Wachter hh. vv.)

Muſpet,



Verſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 211

Muſper, munter.
Muſter, erzſchlechte Weibsperſon. (auch Niederd.)
Muz, Muzen, Baurenwamms; weibliche Klei—

dung in Ulm. (auch in mehrern Gegenden Fran—
kens bedeutet es ein Kleidungsſtuck.) (altd. S.
Scherz. v. Mutze.)

auf-Mutzen, vorwerfen. (auch Frank. und Nie—
derd.) (S, Wachter v. Mutzen.)

N.

Nab, uberhaupt Rohre, insbeſondere die Radrohre,
in welcher die Axe liegt; eine Art Geſchuütz, alt;
(Morſer, wie Stetten vermuthet in ſ. Kunſt- G.
u. H. Geſch. v. Augsb. I1, 111.)

g'Napp, enge, kaum. (Nkand. benepen, Dan.
neppe.) Niederd. knapp.

Naber, Napper, Bohrer. (auch Oeſtr. nafiger,
NESachſ. neppen, bohren, RT.)

Napfen, ſchlummern. (vom altd. nafzen, einſchla—
fen. (S. Scherz. h. v. j Engl. nap.)

Nacht, geſtern Abend. (auch ſachfiſch nachten, und
altd. (S. Scherz.) Ioh stuont mir nehtint
spate an einer zinne, Minnes. J, 36.

Macht zu Nacht, geſtern Nachts. (ſo wie More—
morgens, morgen fruh.) Nachtkonig, Kloak-
reiniger. (auch Oeſtr.)

Nahet, das Nahzeug, die Nahſchule; Nathling,
was man auf einmal einfadelt; Natherin, Na—
herinz Natherey, Naherey. (Dieſe beiden auch
Niederd. und Natere, ſartor ſ. b. Scherz.
Neten, nahen, iſt auch altd. S. Wachter
h. v)

o 3 Nahe,
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Nahe, plattes Fahrzeug, Transportſchiff, Nau,

Ulni. (D. Griech. ös u. ſ. w.?)
Nagel,  Klafter, Wirt. Das Klaftermaaß iſt

mit 16 Nageln bezeichnet.
RNagele, Nelke. (auch Frank.)
RNarig, geizig. (NSachſ. und Altd. ſparſam;

nach der Nahrung.)
Narret, narriſch; Narrenfarbe, grun und blau

beyſammen.
Naſenklemmer, enges Glas, wodurch die Naſe im

Trinken inkommodirt wird. Naſenwaſſer, eine
Kleinigkeit.

Nauben, Nacken, Ebing.
Nauppen, subst. Kleidungsſtuck; verb. necken,

ſtoßen.
Nauren, g'nauren, vernauren, ſchlummern, ein

nicken.
ge-Rettelt, reinlich, ſorgfältig gepußt (nett.)
Neife, Nußſchaale; neifen, neifeln, die Nuß aus

der Schaale thun.
Neiſen, g'neiſen, riechen (von Raſe), merken,

erfahren; plagen.
Neke die, ein murriſches Weib, Ulm. (Daher

vielleicht d. Niederd. Nickel, ein haßliches, lu
derliches Weibsbild.)

ab-Nehmen, Geflugel abſchlachten; ſich ver-Neh
men, uber etwas bis zur Verwirrung des Ver—
ſtandes ſtutig werden.

Nippen, necken, plagen, nippig.
Nibeln, tröpfeln, wie ein Nebel herabtropfelt.

(auch Frank.)
ver-Nichten, fur Nichts erklaren.
Nieder, ſchlecht und recht; (altd. S. Scherz. v.

Nider) niedertrachtig, herablaſſend.

Nie
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Niete, die, das Beſtreben, Ulm. ſich ver-ab—
Nieten, ſich viete Muhe geben. (latein. niti?)

Niffig, neidiſch, Ulm. g'Niffig, karg.
Dur- Hor-Nigel, kleine Schloſſen; dur- hor—

Niegeln, das Brennen der Finger vor Kalte;
ein-Nigeln, ein-nideln, (oinnageln) Ulm.
(horneilen, Elſ.)

Nikel, Spitze; Fur-Nikel, Vorſprung; furni—
keln, (Fuiernikel, pronunc.) ein Knabenſpiel,
da einer ein geſpihtes 14 bis 2 Schuh langes
Reisholz mit der Spitze ſo wirft, daß es ſtecken
bleibt, ein anderer aber daſſelbe mit dem ſeinigen

herauszuſchleudern ſucht, jedoch ſo, daß das ſei—
nige ſtecken bleibt. Dieſer iſt Sieger und erhält
den Furnikel zum Gewinne, Ulm. (Das Spiel
heißt in RSachſen Pikpalen, und war ſchon
bey den Griechen bekannt, die es udaνα)ν nanns

ten. G. Pollux IX.)
Niemtig, neulich, Wirtemb.
Nienen, nirgend. (altd. S. Scherz.)
Niß, Lausei; niſſig, filzig, elend, Ulm. (altd.

S. Wachter v. Niſſe.)
fur-Nies, fur-Nieſchig, neugierig, Augsb.

Niſe, Schwierigkeit. (nisi?)
Noppen, ſtoßen, plagen, muhſam arbeiten. (Da—

her bey der Tuchmanufaktur Noppen, die klei—
nen Knotchen ausreißen, die im Tuche fihen
bleiben.) Nopper, Stoß; g'Nopp, Arbeit oh
ne Fortgang.

Nothen, nothwendig zu thun haben; Nother, der
in Noth ſteckt; nothelen, einen harten Stulgang
habenz Notheler, ein angſtlicher Menſch, Ulm.
nothig, ſehr armz Nothſcheis (Nautſchois,
pron.) ein Menſch, der immer antreibt, als ob

Noth

S
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Noth vorhanden ware; Nothwerker, der viel zu
thun hat.

Nettein, rutteln.
MNogarl, Fauſt, Kanfb.
Deollen, nnllen, ſaugen; Noller, Saugbeutel;

Tabaknoller, ein ſtarker Raucher.

Nut, Rinne, Falz.
Naudel, g'Nudel, ein Gewuhl von Menſchen.
Muvel, fettleibiges Kind; nudeln, Kinder ſchaker—

haft liebkoſen.
Nunz, nuiz, nichts. (altd. S. Scherz. v. Nuſz

und Mutſchz.)
Munen, ver-Munen, einſchlafen; Nuner, ein

tleiner Schlummer.
RNuſſen, abprugeln. (auch Niederd.)
Nuſt, Schuttſtein in der Kuche; g'Nuſt, Unvath,

Abgang von Stroh, Reis, Ulm. (Knieſt, Hen—
neberg. Kneiſt, Heſſ.).

Nuſter, Halsſchnurz von Pater noſter, an wel—
chem, wie an der Halsſchnur, Kugelchen ſind.
S. Zatterlen.

O.

Ochel, Schmerz; ocheln, ſeufzen, jammern.
Oede, unangenehm, widerlich; (ſ. Scherz. v.

Oed.) odeln, ekelhaft ſeyn.
Turn-Ofen, Bratofen, Bahling. im Wirt.
Oggeriſch, ſtarr, dreuſt ins Auge ſehend, Ulm.

(Engl. oggling.) (oggerlich, furchterlich, Engl.
ugly.)

Oelmagen, Mehn.

Omet,
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Omet, Ohmd, Oemt, Nachheu. (altd. S. Scherz.

v. Omat.)
Onig, los, bedurftig, OSchwb. (von ohne.)
Ort, der vierte Theil von einem Gulden. (von quar-

tus, auch anderwarts gebrauchlich.)
Orgelkaſten, dicke Weibsperſon.
Oeſe, Schöpfgefaß; er-Oeſen, (Fiſchwaſſer) aus—

ſiſchen, Wirt. LOrdn. v. J. u552. den armen
RKeagſten eroſen, erſchöpſen, Ebendaſ. (oſen,

oſigen, vde, leer machen, Konigsh.) Cl. Schior-.

v. Oeſe.)
fur-Oes, das, die Axrſpitze, worein der Axunagel

geſteclt wird.
Oſangen, das Brennen an oder in den Hölzern,

Ulm. LPoliz. v. J. 1721.

23

Quat, fetter, voller Bauch, Wirt.
Quatſch, weicher Koth; (auch Niederd,) quatſche—

lich, weichfett; quatteln, watſcheln.
Qualeier, ein wankender, unbeſtäandiger Menſch.

(auch Niederd..
ver-Quanten, heimlich verkaufen, und das Geld

alsdann durchbringen, Ulm. (quanteln, Quan—
terey, handeln, Handlung, alt.) (GS. Scherz.
der es allgemeiner überſett, dissimulare, celare.)

R.

Rapp, eine kleine Scheidemunze mit einem Raben
lopfe. (Die Schwaben ſagen Rapp, g'Rapp,

ſtatt
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ſtatt Rabe.) Man ſieht ſie ſelten mehr, allein
die Benennung, der Rapp fur kleine Ausgaben,
die man nicht in Rechnung bringt, iſt in Ulm
noch gewbhnlich. (S. Scherz. v. Rappen.)

Rappeln, geſchwind und undeutlich reden, verwirrt
handeln, unrichtig im Kopfe ſeyn; (die letzte Be—
deutung hat dieß Wort auch im Niederd.) g Rap
peln, ſanft kratzen. (Niederd. grabbeln.)

g'Rabeln, wieder auf-g'Rabeln, ſich erholen.
(Niederd. aufrappeln oder opr.)

Räppe, Krabe. (von Rappeln, kratzen)
Rachen, heftiges Weinen der Kinder bis zum Aus—

bleiben des Athems. (Viell. vom altd. Rache,
halatus. S. auch das Verbum Rachon bey
Scherz.)

g'Raid, genau, ſo eben. (rade, Nkand. und
altd. S. Scherz. v. Rad.)

g'Raten, miſſen. (la man sin hete gerne
rate, Minneſ.) (G. Scherz. v. Rat und
Geraten, carere, privari. Hochd. entrathen.)

Rädel, Raidel, Rater, Rading, Siebz aus—
Raiden, raden, ſieben.

g'Ratteln, mit ausgeſperrten Beinen ſchreiten; (S.
Wachter v. Gratlen) g Rattler, ein ſteifer
Menſchz g'Ratſchen, mit ausgebogenen Beinen
gehen; gratſchengich, hohlbeinicht; ſich ver—
g'Ratteln, durch Ausſperrung der Beine ſich
verrenken. (Greten, Heſek. XVI, 28.)

Rateln, den Baſt vom Holze ſchalen, OBad.
b'Ratteln, ausplaudern; Brattler, der. Geheim

niſſe ausſchwatßt; ratſchen, plaudern; er-g'rat—
ſchen, durch Ausfragen erforſchen. (raten, reden,
alt; daher b'Raten, praten) rodeln, plaudern,
Augsb.

g'Rat,
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g'Rat, Kaufhaus, Packhaus, Waghaus, Ulm.
Kaufb.Raffel, Hechel, Klatſcherin, zankiſches, larmendes

Weib;z b'Raffeln, einen uber etwas warnend
oder zankend anreden. (S. Scherz. v. Rafflen.)

b'Rageln, gar zu umſtandlich erzahlen, Ulm.
(b'rachen, reden, Theuerdank, gebrachte, Hel—
denbuch; brachten, laut ſchreyen, Appenz. Ra—
chen, reden, alt.)

Rakker, ſchlechter Kerl; ſich rackern, ab-rackern,
ſich kümmerlich abarbeiten, (S. Wachter h. v.)
(auch in Oberſachſen und Niederſachſen. Engl.
rack.)

Rallen, Rammeln der Katzen; Ralling, Kater.
Rammel eine, mannſuchtige Weibsperſon. Ram

meln wird nicht nur von Begattung der Katzen,
Haſen u. ſ. w. ſondern im Ulm. auch von den Bau—
men gebraucht. Der Bauer ſieht es gerne, wenn
es des Winters windet, denn, ſagt er, da ram—
meln die Baume gerne.

be-Ramen, ſich rußicht machen. (S. Scherz. v.
Beramt.) (Ram, ramig, Ruß, rußicht. Altd.
S. Scherz. v. Ram.) Auch anderwarts.

Rampfel, eine grobe Perſonz rampfen, zerren.
Ramſeln, nach Schweiß riechen, Ulm.
Rane, Rube, Ebing. im Wirt. Randich, rothe

Rübe, Augsb. (Rettichz radix.)
Randel, geile Weibsperſon.
g'Randel, g'Rangel, g'Rangel, Riegel; was ſich

im Ringe herumdreht, Wirrwarr.
Ranft, Rand, (altd. S. Wachter.) Ranftle,

Brodrand.
Ranke, ein großes Stuck Brot, Wirtemb. (Nie—

derd. Runken.)
Rant
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Rantſchen, mußig umherlaufen. (Niederd. ran—

zen, herumranzen.) S. Wacliter v. Ranzen.
Ranzen, wiegen; g'Ranzen, knarren.
Ras, geſalzen, Salz, herb, friſch; ſehr geputt.

(Räs, raß, acer, iſt altd. S. Scherz.)
Raſe, Raſin, Waſſerloch, worin der Hanf murbe

wird, Ulm. LPol. v J. 1721. (Niederd. Rothe)
Zteiſe, Schornd. im Wirt. razen, den Hauf
im Wouſſſer beizen, OBad. (DNiederd. rothen.)
(Rieſe, Lauſ.). Der Hanf iſt roos, d. i. mur—
be, Wirt.

Raßler, Spieler. (helluo, raſſeln, strepere,
grassari. Scherz.) (mit Wurfeln raſſeln.)

Raup, ungeſchliffener Menſch (Rupel), Weingartner
(G. Sclierz. h. v.); raupelicht, holpericht, grob.

b'Raufen, eine Gans berupſen, Ulm.
Raunſen, die Glieder dehnen (altd. iſt rauſen,

rawſen, quiescere, Scherz.); faul, müurriſch
ſeyn; g'Raunzen, verdrußlich murren. (Niederd.
und Hochd. grunzen.)

Nauſche Bauſche, ein larmender ſchreyender
Menſch, inſonderheit Weibsperſon, ohne boſen
Willen. (auch Henneberg. Rauſchenpelz, Heſſ.)

Jebenbauni, Weidenbaum.
Reppen, reiben.
g Recht, fertig; Caltd. S. Scherz. v. Gerecht.)

g'Rechteln, zurecht machenz; (auch Oeſtr. Bair.)
g'Rechttag, Sonnabend, Augsb. (ovielleicht,
weil man an dieſem Tage das Hausweſen in Ord—
nung bringt.

be-Reden, uber eine Sache einen Verweis geben.
(altd. reden, obtrectare, expostulare de
injuria. Scherz. h. v.)

Regel, locker, los.
Reien,
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Reien der, Vucken des Vorderfußes.
Reibe, Rennſchlitten, Augsb. Ulm.
Reiber, Fenſterklamme, Schließe; (im Brandenb.

Vorreiber) Reiberle, ein Geldbuchschen mit ei—
ner Schließe.

Reitel, Bahn-Reitel, junger Baum, der beym
Holzſchlag verſchont wird, junges Holz zu Reif—
ſtangen. (altd. h. Reitel, baculus, vectis. S.
Scherz.)

Ueber-Reiter, Zollbereiter, berittener Amtsdiener
(S. Scherz. h. v.); Weid-Reiter heißt im
Ulmiſchen derjenige, der die in fremden Herr—
ſchaften anſaſſigen Leibeigenen behunert, d. i.
das Huhn der Leibeigenſchaft abfordert.

Rein, abhangiger Feldrand. (alt. und hochd.)
Reiren, Abfallen des erfrornen Obſtes oder Rebwerks.

Reken, durchſieben. (vielleicht vom altd. Recken,
bewegen u. ſ. w. GS. Scherz.)

Remmel, Tremel, Prugel.
Rennen, keimen, Ebing. im Wirt. (vom altd.

rennen, oriri. S. Wachter.)
Reuter ein hölzerner Stuhl, Ulm.

Reuſten, von Hanf, grobes Tuch.
Ribeln, waſchen, reinigen; (krequentat. von

reiben) ab-Ribeln, einen derben Verweis ge—
ben; auch ab-Rifeln, von Rifel, Hechel. (auch
Niederd.)

Ribeles-Suppe, Suppe von gerundelten Mehl—.
bröckchen aus heißem Teige.

Riech, trocken, hauptſachlich im Munde.
An-Richte, Tiſch in der Küche; g Richten, die

Haare kammen.
Ritt, all Ritt, alle Augenblicke.
g'Ritt, Unfug, Zudringüchkeit.

Ritſch,
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Ritſch, Bund verwirrtes Stroh.
Rit, eine gewiſſe Anzahl Faden. (in Brandenb. Fitze)
Riene, Mal vom feſten Binden, Runſe.
a'Rinen, g'Reinen, weinen. (rinen, alt.)
Rinken, Schuhſchnallen; zu-Rinken, zuichnallen.

(altd. S. Scherz. v. zurinkeln, ſibulare,
zuſauren.)

Riſe, Bett eines Waldwaſſers; Holzglitſche. (auch
Oeſtr.)

Riſeln, in kleinen Tropfen regnen. (auch Frank.
und Hochd.) Vom altd. Riſen, decidere etec.
S. Scherz.)

Riſel, Sommerſproſſenz riſelig. (Altd. S. Riſele
b. Scherz.)

Roboſteln, das Haar verwirren.
g'Roppet, rauh, holpericht.
Robbel, eine mannsſuchtige Weibsperſon.
Rottele viel, warlich viel!
ſich ab-g'roddeln, ſich bis zur Entkraftung be

ſchaftigen, Wirt. (von Roden, bewegen.)
Rogen, Rogel, ein Schatz, Reichthum.
Roggle, eine Art von gebackenem Weißbrote.
Rolen Bolen, ein Spiel, in welchem ein Ball

in Löcher, die nahe hintereinander in gerader Li—
nie gemacht werden, gekugelt wird, Ulm. (in
England Rolly pooly.) g'Rolet wie Bolet,
es iſt ganz einerley, iſt ein daher entſtandenes
Spruchwort, weil es einerley iſt, ob man den
Ball von dem einen oder dem andern Ende der Lö—
cher an fortrollt.

Rollen, muthwillig larmen; Roller, Kater, Rolle,
Hure. (Rolltag, Schießtag, Lucern., vermuth—
lich von der alsdann herrſchenden Luſtbarkeit.)

Roſch, hart gebacken, rauh. (Henneberg.)
Roßmuken, Sommerſproſſen.

Rupfen,
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Rupfen, was vom Abwerge gemacht iſt; (altd. S.
Scherz. v. Rupfe.) Vor-Rupfel, was vor—
aus geſponnen iſt, Vorſpruñg, Ulm.

Ruch, ruchig, ein habſuchtiger Menſch; ruchen,
verh. Ulm.i (vom altd. Ruchen, curare. S.
Scherz.)

Rudel, b'Rudel, ein Schwarm von Menſchen.
Rudeln, umruhren.
Rutſchen, ſich ſitzend fortbewegen. (auch Hochd.)
Rutſchel, eine freche Weibsperſon.
Rufen, Schorf der Kraße, Kruſte von einer Wun—

de. (altd. S. Wachter v. Rufe.)
Rukauſen, unruhig auſ ſeinem Sitze ſeyn; das

Gurren der Tauben.
ge-Rummelt, aufgeriſſen, gerundet, von Gerſte,

Erbſen gebrauchlich.
Rummel, den Rummel verſtehen, mit der Sa—

che umzugehen wiſſen. (auch Henneberg. Ko—
blenz. und gemein Hochd.; vom Piketſpiel, wie
Reinwald meint.)

Rumpeln, ein larmendes Getoſe machen. (altd. und
gemein Hochd.)

Rumpelkaſten, ein Kaſten, in welchem man abge—
nutes Hausgerathe verwahrt, eine dicke Weibs—
perſon.

Runkunkel, eine alte Weibsperſon. (auch Niederd.)
Ruhrig, g'ruhrig, lebhaft, thatig im Gewerbe,

Ulm. (auch Niederd.)
Ruſtel, ein unordentlicher Menſch.
Ruſtung, Kupferſtiche fur Kinder mit vielerley Fi—

guren.
g'Ruſt, unordentlich herumliegendes Gerathe;

g'Ruſteln, in demſelben umherſuchen, Ulm.
Ruſter, Lederflecke, womit man die Schuhe ſflickt.

Grank.
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(Frank. Hamburg. Niederdeutſch und gemein
Hochdeutſch.)

S.

Sages, Senſe; (S. Wachter v. Sage) Sa—
gestrogle, Syuckkaſtchen.

Sacker, was zuſammen gekeltert wird. Grelleicht
vom durchſickern.)

Sal, an Farbe abgeſchoſſen, fahl. (auch Niederd.)
Salbinde, Rand am CLuche. (hochd. Saalband,

Saalleiſte, ſ. Adelung.)
Sal-buch, Verzeichniß der angebauten Guter einer

Gemeinheit. (Sal, angebauter Acker, alt, ſ.
Mullers Geſch. der Schweiz 1 Bd. 2. Kap.)
(Wachter h. v.)

Salz, g'Salz, Latwerge, eingekochter Hollunderſaft,
Birnſaft u. dgl. (altd. S. Scherz. v. Salze.)

Samt-kauf, Handel im Großen, Augsb. Stadtb.
Sarge, die bloßen Mauren des Hauſes ohne Dach

und ohne Zimmer. (Vielleicht vom altd. Sark,
ambitus. S. Scherz. h. v.)

uber-Sauf, Naturalzins von entlehnter Frucht.
(Sauf, Wucher, alt.)

Saum, ein Faß von einem halben Wirtembergiſchen
Aymer, Durl. (S. Scherz. h. vJ

Schapf, Schöpfgefaßen; ab-geſchapft, (pron.
Aſchapfet) das Abgeſchopfte.

Schabesdeckel, ein abgetragener Hut mit niedriger
Kuppe. (von Schopf, metaph. caput. G.
Scherz. h. v.)

Schappel, Brautkranz, Ebing. im Wirt. Kopf—
ſchmuck der Jungfern. (ſ. die Frankfurt. Statu—
ten in Senckenberg Selecta J. et H. J, 36)

J ver—



Verſuch eines ſchwabiſchen Joiorilon. 22

vermuthlich von chapelle; geſchäppelet, nar—
riſch. Wie man Kappe ſtatt Narrenkappe ge—
braucht, ſo vielleicht auch ehemals Schappe!“
(Es kommt gewiß von Schoppel, sertum. S.
Scherz.)

Schapper, Schaafvlies; der ubergeſchlagene Theil
der Schurze, Ulm.)

Schachtel, alte Schachtel, altes Weib. (auch
Niederd. und gemein Hochd.)

Schachterling, lautes Gelachter.

Schattern, einen Ton des Krachens, oder wie von
gebrochenem Topfergeſchirr, von ſich geben, laut

lachen. (Engl. chatter.)
Schafen, Zuckererbſen. Jemanden in die Scha—

fen gehen, ins Gehage.
Schaff, hölzernes Gefaß; (altd. S. Scherz. und

Wachter li.v.) Schaffler, Schoffler, Bötticher.
Schaſſeln, g'Schaffeln, ſpielen der Kinder, Bi—

berach. Kempt.
Schaafhund, einzelne Schneeflecken, wenn der

Schnee beynahe uberall geſchmolzen iſt, Ulm.
Schafzenheu, Kannenkraut, Zinnkraut, Schachtel

heu, equisetum. (Schaafheu, Schwz. von
denm langen Schaft ſo genannt.)
Schagzeug, Lein- oder Hanfſaamen, woraus Oel

gepreßt wird.
Schallare, ein Menſch mit einem ſchlendernden

Gang, ein Spaßmacher. (ital. giollàro, giul.
laro.)

Schalmeukeln, ſchielen, liebaugeln; ſcharmun
keln, ſchalkhaft blicken, ſchielen.

Schalk, (alt, Knecht) Pfannenknecht, Feuerhund,
Wanfins.

Schalk, ſchief. (Das iſt vielleicht die urſprung.
liche



224 Beylage VIII. 1.
liche Bedeutung, woraus denn erſt die Bedeutung:
argliſtig entſtanden iſt.)

Schampe, liederlicher Menſch, Biber.
Schambedaſche, narriſcher Kerl. (Franz. Jean

Potage.)
Schanz, ein Stellbrett.
Scharret, das Angebackene von Mehlſpeiſen, wel.

ches man wegſchabt. (von ſcharren, radere.
S. Wachter h. v.)

Scharfeln, ſcharren.
Scharmuze, Scharmuzel, Dute.
Schaſſen, ſchelten, Maulbr. im Wirt. (chasser?)
Schaub, Buſchel Heu, Stroh u. dagl. (alt. S.

Scherz. h. v.) Schaubhut, Strohhut. (S.
Scherz. ih.)Schaube, Schaupe, Schoppen, Kleidungösſtuck.

d. S. Scnerz. S. 1382.)Schaudel „Schudel, Schudeler, Uebereilung,

voreiliger Menſchz ſchaudeln, ubereilt handeln.
auch Schaukel, ſchaukelicht.

Schäuffler, der auf Saumroſſen Handel treibt.
Schatzhauſer, Geliebter, Geliebte, ſcherzweiſe.
be-Scheid, beſcheid thun, das zugetrunkene

Glas Wein, Bier u. ſ. w. annehmenz (be—
Scheid-eſſen, was von Mahlzeiten ins Haus
geſchickt wird, Oeſtr. Bayr.) Auch Niederd.
und gemein Hochd. (S. Wachter h. v.)

be-ſtheißen, betrugen, pobelh. (auch anderwarts)
Schellen, abſcheiden, alt; von vnſer Statt ſchel—

lence aus der Stadt ziehen, Ulm. altes Geſetzb.
ver-ſchollen, viele Jahre abweſend, ohne etwas
von ſich hören zu laſſen. (GDieß auch Niederd.
Scherz. v. 1770 leitet verſchollener Rn ver
ſchallen, desinere sonare, ab.)

Schellen,
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Schellen, ſchollen, die Aicheln ſchollen, mit
Beilen oder Schlegeln herunterſchlagen, Ulm.
LPoliz. v. J. 1721.

Schelfen, Schelfezen, Obſthaut. (Henneberg.)
als verbum bey den Minues. L, 25. auger,
heide von im (dem Winter) geselwet lit.
(S. Wachter und Scherz. h. v.)

Schelm, Fingergeſchwulſt; (Schwz.) verborgenes
Uebel. (altd. S. Scherz.)

Schelmeln, kleine Betrügereyen treiben. (vom
altd. Schelmen. S. Scherz. h. v.)

abScheuen, einen Abſcheu haben, Augsb.
Scheuer, Scheunez (alt, auch Hochd. S. Wach—

ter und Adelung h. v.) Scheurenburzler,
Landſtreicher, Zigeuner, der in den Scheuern der
Bauern beherbergt wird.

Schied, platter Korb, Altenſteig im Wirt.
Schiedung, Sterbeglocke, bey den Katholiken.

(Schiedung, meinoria inortis Domiui.
Die Schied ſingen, canere de morte
Domini.« Scherz.)

Schieren, ſcharren, reizen. (die lehte Bedeutung
hat das Wort im Miederd.)

Schießen, ſchnell daher ſpringen, (auch Hochd.
S. Machter h. v.) g'ſchoſſen, uübereilt,
narriſch.

he-Schießen, zureichen, binlanglich ſeyn.
Schiegen, Schegen, Schienken, ſchief gehen.
Schiff und Geſchirr, was zu Ausruſtung eines

Wagens gehört (altd. S. dcherz. S. 1402.)
Schiffle, ein im Ofen feſtgemachter kupferner Topf,

um Waſſer darin zu ſieden. (Vom alten Worte
Schiff, Gefaß. S. Scherz. h. vinj

Nierlai R. B. Bedl.j. R. Bde. p Schim—
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Schimpeleni, Abderket. (von impeéllere?)
Schimpfeln, ſpielen der Kinder, OSchb. (Schimpf,

Scherz, Schwz. alt.)
Schinden, treiben, larmen; Ge-Schind, Gelar

me, Treiben.
Schirr, Wirrwatr.
Schlapp, Schlapple, Hirn-Schlapple, eine klei—

ne Mutze, gewöhunlich von Leder. (ſeidine paret
oder ſchlappen, Wirt. LOrdn. v. J. 1562.)
S. auch Scherz. v. Schlapken. S. 1414.

Schlappig, ſchlappericht, lotternd, hangend. (von
Lappe, herabhangend, wie ein Lappe. Sch iſt
uberhaupt oft ein Praformativum, z. B.
Schlamp, von Lamp, ſchleken, von leken,
Schuhunvon Uhu, ſchlak, von lak, ſchlink
von link, ſchlottern von lottern u. ſ. w.)

Schlahbauchen,, giſchern, lautes Herzklopfen;
auch Schneebauchen.

Schlahmahlen, Brot, Brezel, Augsb. Stadtb.
Schlericht, .Weidendamm; ſchlachten, einen Wei—

dendamm machen. (b'Schlacht, Oeſtreich.
Banr.)herz-Schlachtig, ubel, ohnmachtig. (Cim Altd.

engbruſtig. S. Scherz. bbte. im Brandenb. wirdt
nur won Pferden gebraucht.) Unge-Schlacht,
tolpiſch, grob (auch Hochd.); bey dem Bruder
Wernher dem wohl gabohren entgegengeſett,
Minnes. Il, 161.

Schlafen, in Schlaf bringen.
be-Schlagen, verſehen, umgethan, geubt. (Jn

der lehten Bedeutung auch Hochd.)
ver-Schlagen, maßig gewarmt. (auch Niederd.)
Schlack, trag; (altd. S. Wachter S. 1420.)

ge-Schlackelet, nachlaſſig. (engl. slackly.)
Schlamp,
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Schlamp, Schleppe, unreinlich gekleidete, uber—
haupt unordentliche Weibsperſon; ſchlämpicht,

acdhj. ſchlampen, verb.
Schlampampen, ſchwelgen. (iſt weiter verbreitet.)
Schlankeln, mußig berumgehen. (Oeſtr. Schlan-

kel ſtatt Schlingel.)
Schlankern, außer Dienſt gehenz wird von Mage

den gebraucht, eine Schlankermagd, weiche aus
einem Dienſte in einen andern geht, oder wandert.

Schlarp, Lotterſchuh, scarpa, ital. (Schlarr—
Schlorre, NSachf.)

Schlauder, Mauerſtange, Mauerband.
Schlaudern, unter dem Preiſe verkaufen (auch

Bsachſ. v. verſchleudern); ſchlaudrig, ſchludrig,
unachtſam z ſchludern, ubereilt arbeiten, Ulm.

Schlauf, Schut, Decke. (altd. S. Scherz. v.
Schlaube.)

Schlettern, einzeln fallen laſſen, verſchutten, Ulm.
Engl. scatter.)

Schlegel, Kalbs- Schbpſen-Keule. (Vom altd.
Schlegel, elunis. S. Wachter.).

Schlegeln, Fehler machen. (iſt weiter verbreitet.)
Schleif, (ai) luderliche Weiboperſon; Schlopf,

Augsb.
Schleif, ſchleimicht, faulicht. (Jene Bedeutung

hat auch das Niederd. ſchliffig.)
Schleife, Schleifeze, Eisbahn; ſchleifen, auf

der Eisbahn glitſchen (S. Wachter h. v.) aus—
ſchleifen, ausglitſchen.

Schleipfen, (ai) ſchleppen. (altd. S. Wachter
v. Schleifen.)

Schlecken, lecken, leckerhaft ſeyn, (altd. G.
deherz. S. 1418.) g'Schleck, Leckerey,
g'ſchleckig.

p a Schlen
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Schlender, Frauenzimmerkleid mit einer Schleppe z
ſchtendern, ſchleppendeinhergehen. (auch Hoch

und Niederd. Schlenter S. Wachter P.
1429.)Schlenker, Schaden am Gliedmaße. Gich ver
ſchlenkern, ſich verrenken, Nſachſ.)

Schlenz, Schlenzer, Röh.Schlenzen, müßig umhergehen. (Nſachſ. ſchlunzen,

herumſchlunzen) ſchlenzig, lahm, Ulm.
Schleer, Mund. (Nſachſ. Schleev.)
g'Schierf, ſchlechtes Volk.Schleuſen, Federn pütenz ſehleuſig voll Federn.

Schlieh-Kauf, ein mit ubermafigem Vortheile ere.
ſchlichener Kauf, Jaesio ultrai:dimidiuim pretii.

Schlichte, Weberkleiſter, Ulm..Schiteß,! das. Speckige im-Btotez ſchliefig, was

leicht durchſchlüpfen laßt.Schlieferz, Schtupfer, Muff.: (auch Elſouſfiſch.

S. Scherz. ta2ao.) ein-ausſchliefen, an—
auskleiden;. (Altd. S. Wachter, 1431.)

Schlick, Ente, Haarzopf, herausgezogener Flachs-
buſehel.Schlier Gelchwur. (altd. S. Soherb. h. v.)

g'Schlier, Naſchhaftigkeit, Naſchwerk; g'ſchlieriq,
naſchhaft, Ulm. (gefraßig, Bayr.) S. Wach.
ter v. Schlieren.Schlohweiß, ſehr weiß. (wie Doinſchlehbluthe;

auch Nſachſi)Schlotter, ſaure Milch, Memming.

Schlottern, herabhangen; ſchlottericht; ſchlaff.
(altd. S. Scherz.)

Schlorken, faul gehenz Schlorker Pantvoffel.

Schlotzen, am Saugbeutel ziehen, Schlotzer,
Saugbeutel. (lutſchen, Brandenb.)

Schlucht,
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Schlucht;, Geſchoß an Nelken u. d. gl. einſchluch
tig, einzig.Schluchte; ein gefraßiger Menſch; (von Schluch,

Schluck, gula. S. Scherz. 1419.) Schluch—
tel, Taugenichts.

g'Schluch, das kleine Vieb, Durlach.

Schluft, unordentliche, unzüchtige Weibsperſon,
engl. lut. (G. Keherz. v. Schlut.)

Schlutten, Zwiebelſtengel.
g'Schlutter, Schnee- und Regenwetter um Weih

nachten, Kaufb. ſchluttig, regneriſch.
ver  Schmachen, verdrlißen, empfindlich auffallen.
g'Schmakle, Eigenheit im Betragen. (Jn Nie—

derſ. heißt Makeln; nichts recht finden, Spei—
ſen u, ſef. immer ohne Grund tadeln.)

Schmal-backet, hager nach einer Krankheit. (das
Vſachſ. ſmahlbackig.)

Schmalgen, fluſſige Sachen mit vollen Backen eſ—

ſen; Schmalgerey, Unſlacheren im Eſſen.
Schmalzwachter, aufwartender Junggeſelle einer
Wrautjungfer, der ſich. die aufgewandten Ko
 ſten  bezahlen bat, Ulm.Schmarre, Obſtmußz Weitlauftigkeit im gieden,

Rarbe im Geſichter i (Qie lebte Bedeutung
alt. GS. Scherz.) JSchmarengeln, Ueberbleibſel. von der Mablzeit;

Delikateſſen. (vom ital. marinare, in Eſſig ein
machen zum Aufbewabren.)g'Schmaunkelet, artig, liebreizend, vom weibli—

chen Geſchlechte gebrauchlich, Uim. g'ſchmuckelt,

Kaufb. (Riederd. ſmueck, ſchön.)
Schmatzen, borbar eſſen, küſſen. (auch Hochd.)
Schmecken, aus dem Koncepte im Predigen kommen,

ubel ankeommen li ütpSchmetet,
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Schmeket, Blumenſtrauß: denn ſchmecken bedeu—

tet in Schwaben riechen. (auch in Franken
DOeſtr. und Bayern, und vor Alters. S.
GSGcherz. P. 1421.)
Schmergeln, ranzicht riechen.
Schmez, g'Schmez, Ueberbleibſet in der Bruhe

zu weich gekochter Mehlknöpfe, Ulm.
Schmezelen, lacheln, liebaugeln, Ulm. Augsb.

Kaufb. (Altd. S. Scherz. 1422.)
Schmielen, Schmeelen, eine Grasart, Aira,

Linn.
Schmirben, ſchmieren (altd. S. Schers. 1422.)

an ſchmieren, im Handel hintergehen; ab
ſchmieren, abprugeln. (Die beiden letztern Wor
ter bedeuten auch im gemeinen- Hochdeutſch das

Nehmliche.)
Schmiß, Verliebtheit, er hat einen Schmiß, er

iſt geſchmiſſen. (is is smitton with, Engl.)
ein-Schmokeln, einſchrumpfen, OSchb.
Schmolle, Fetttlumpe.
Schmollen, lacheln. (smile Engl. altd. ſ. Scherz.)
ein-Schmorren, am Feuer eintrocknen. (altd. S.
Scherz. h. v. und 1770, v. verſchmorren.)

Schmugelich, einſchmeichelnd. (von ſchmiegen.)
ſich Schmucken, ſich ſchmiegen. (altd. S. Soherz.)
Schmulen, tandeln, liebkoſen z ver-ſchmulen,
verunreinigen.Schmutz, Kuß, Stubeneck, Thalheim im Wirt.

cal. Schmaz.n
Schmutzen „Hute, lederne Beinkleider auffarben.

(Altd. S. Wachter v. Schmitzen.)
Schnabelſchnell; ubereilt im Reden. (Altd. G.

Soherz. hi. v.)
Schnappe, eine Perſon weiblichen Geſchlechts, die

utns gern
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gern plaudert, unb beißende Antworten giebt;
Schnapperbuchs, Schnappapper.

Schnack, langer, hagerer Menſch, Ulm.
ver-Schnakeln, unachtſam, verlieren.
Schnallen-Tapper, Schuldeneinforderer.
b'Schnallen, einen unvermuthet anreden, einen

uber etwas zur Rede ſtellen.
Schnarrmaulen, nichts zu eſſen haben, indem ſich

andere anfullen.
an-Schnauen, hart anreden. (Altd. S. Scher—-.

S. 51.) (cuch Elſ. an-ſchnauchen, Schwz.)
Schnaupe, anzugliche Rede. (S. Wachter J.

Schnauben.) (an-ſchnauzen, Nſachſ.)
Schnaupel, Mund, Goſche. (Schnabel)
Schnaufen, ſchwer athmen. (Nſächſ. Schnieben.)
g'Schnazig, mager, blaß.
Schnefzgen, ſeufzen der Kinder nach dem Weinen.
abSchnegeln, durch Reden etwas ablocken,

Augsb.
Schneyen, (ai) Tannenreiſer zu Futter zerhacken.
Scyhneikeln (at), erblaſſen, geſhneikelt.

Schnicken, repere) z niedlich ſich ankleiden.
Scyhnekeln, langſam gehen (S. Wachter v.

cgemein Oſachſ. ſich ſchniegeln.)
Schnipfeln, ſpiekend Holz, Papier u. dgl. ſchnei.

den. (Nſachſ. ſchnippern)
Schniffen, ſtehlen.
Schnirkel, langer, hagerer Menſch.
Scennitz, Abſchnitt von einem Apfel, Birne (S.

Wachter 1484.), gedorrte Aepfel, Poſſe,
Luge.

b'Schnotten, ſparlich, kaum. (S. Scherz. G.
tz2.)

g'Schnottel, ſchlechtes Geſindel.
Schnu
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Schnuder, g'Scehnuder, Schnuppen.
Schnullen, am Saugbeutel oder Schnuller ziehen.
Schnurre, klaffende Wunde, Ulm.
S hob, Bund Stroh; (S. Scherz. v. Schoöb.)

Sehober, bo Bund Stroh.
Schoppen, ſtampfend einfullen. (Vom alten

Schoppen, stipare. Scherz. 1431.
Schopp. Quart Wein; (am Rhein ein Schoppen.)

ſchopveln, unvermerkt viel trinken.
Schopp, Schopf, Schupfe, ein bedeckter Plat

fur Holz, Wagen u. ſ. w. (Alt- und Hochd.)
Schoch, Haufen (Altd. S. Scherz. v. Schock.)

geſchochet voll, ſehr voll.
Schocken, bewegen. (Altd. S. Wachter h. v.)

Dem Schuldigen ſchocket das Mantelein, er
findet ſich getroffen und iſt deshalb unruhigz ſcho—
keln, ſchwingen (S. Wacht. ebd. Auch engl. to
shock); Schocke, Schwungſeil an det. Schaukel.

Schockenkappe, eine Pelzmutze, zur Kirchentracht
der Ulmiſchen Frauen gehbdrig, mit: ſchwarzem
Sammt in Form einer Artiſchoké uberzogen iſt.

Scholl, Schuldner, Augsb. Stadtb. Zu ſelb—
ſchollen ſich verbinden, Burge und Selbſtzah
ler werden, Ulm. altes Geſehb. (S. auch
Scherz. v. Schollen, debete.)

Scholdern, mit Wüurfeln, Kegeln ſpielen, (Altd.
S. Scherz. h. v.) Ulm. müßig umherlnufen.
(giollaro, ital. Schaler, auch-herumlaufender.
Spielmann, Landſtreicher, Niederd. Gchlap-Schoö
ler. Man ſ, vom ſchwabiſchen Rechte dieſe Leute
betreffend, das bremiſch niederſ. Worterbuch IVr
Theil S. 59q. Vr Theil Seo atzb.)

Schonen, den Wein klar machen. (auch Brandenb.)
Schonelen, was mehi ſchon als nutzlich iſt, Wirt.

subst. und verb.

b'Scho
J
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b'Schores, Betrug im Handel.
Schragen, bölzernes Trag- Leg-Geſtell, Todtenbahr.
Schrand, hblzerne, tragbare Bank (alt iſt Schrand

lectus.), Kornmarkt, OSchb. (auth Bayr.)
Schranz, Riß in Tuchwaaren; (überhaupt Riß,

Verleßung bey den Minneſ. 1, 28. Das din
lob stet ane schranz.) ſchranzen, auf—
ſchranzen, einen Riß machen; ſich geſchranzt
haben, in ſeiner Erwartung getauſcht ſeyn.
Oieß vom altd. Schranz, Liſt. S. Scherz.
1438. Jn dieſer Bedeutung ſagt man anders

Hofſchranz. Man ſ. auch Adelung v. Schranz.)
Schrettele, Poltergeiſt, Ulm. (Schrett, Alp,

Schwz.) Altd. S. Scherz. vv. Schratleyn,
Schretlein, Waldſchrate.)

ver-Schreyen (ai), in ubeln Ruf bringen; (auch
RNſachſ.) Schraiet, Pranger, Augsb. Stadtb.
(altd. S. Scherz. v. Schrayat.)

Schrotel, Schrautel, ein langer, unbeholkfener
Menſch, Ulm. Brocken von der Mabtzeit,

.Auasb. (Dieß vom alten Schrot, Seotio. S.
Scherz.)Schrocken:, ver Schrocken, Zimmer,
kaltes Waſſer ein wenig wärmen.

Schroll, ein verheuratheter Brauersgeſelle.
Schubel, Haufen.
Schubet, das Lingebackene von Mehlſpeiſen, das

man wegſchabt.
Schupfen, zum Beſten haben; so schuplo mich

ze hant, Minnes. J, 70. ge-ſchupft, nar—
riſch, Ulm. (auch Bayhr. Pfalz. be-ſchuppen,
betrugen; Henneberg.) Auch Nſachſ.

Schupinudeln, gewalgte, mit Handen gewalzte
Rudelnz ger Schupfts, Brot, wenn ſich die

Rinde
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Rinde vom Weichen trennt. (er-Schupft, Ho
henlohiſch.)

Schutte, Bund Stroh, Wirt. (auch Hochd. G.
Adelung.)

Schukeler, Fürkaufler, narriſcher Menſch, Ulm.
giuoculatore, ital.

Schuler, Hauslehrer, Ulm.
Schumpel, k. Schumpeler, m. unordentliche

Perſon, Ulm. (Vom altd. Schumpffe. GS.
Scherz.) (Schummel, NGSaächſ.) be-ſchum.
meln, betrugen.) (auch anderwarts.)

aus-Schundeln, auswuhlen, Augsb. (Vom altd.
Schunden. S. dSoherz. 1451.) (Schund,
Lumpenwaare.)

Schuß, Narr, Narrheit.
Aus-Schuß, Erker, Augsh.
Schutz, Damm, Deich.
Schwappeln, ſchwanken (auch Nſachſ. beſonders

von Flüſſigkeiten); unſtat ſeyn, ſich ubereilen
(G. Scherz. 1459.) g'ſchwappelt voll, zum
ueberlaufen voll; auch geſchwippelt voll, (dieß
ſagt man auch im gemeinen Leben in Oberſachſen)

Schwadern, beym Baden platſchern, Ulm. (altd.
G. Scherz. 1488)

Schwatteln, ubervoll ſeyn.
Schwal, An und Abfahrtsplas an der Donau, Ulm.
Schwalk, welk, mit dem. ſchon ermabnten Sch

Praformativum.
Schwahnen, ahnen, mit angſtlicher Beſorgniß er

warten. (Nſachſ. u. altd. S. Wacht. S. 1482.)
Schwand, Abgang an der Frucht, wenn ſie einige

Zeit auf dem Boden gelegen iſt. (v. ſchwinden.)
ge-Schwey, Schwagerin. (Frank.) Auch Schwab.

und Elſaſſiſch. (S. Scherz. 836.)
goSchweif,
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g'Schweif, nachgiebig, zahm gemacht.
Schweifzen, Schweifzgen, ängſtlich ſeufzen.
Schweigen (ai), ſchweigen machen, ſtillen. Win—

ter du gesweigest uns die vogellin,
J, 13.

Schweinen, wird vom Holze gebraucht, wenn es
durch Trockenheit ſich krummt und zu kurz wird.
So auch von menſchlichen Gliedern, wenn ſie
durch Krankheiten abnehmen, z. B. Aerme und
Fuße. (Altd. S. Machter und Scherz.
h. vJ) (GSachſ. ſchwiemen.)

Schweißen, loten, Eiſen zuſammenfugen. (in letz
terer Bedeutung Hochdeutſch.)

Schwenkfelder, ein unſtater Menſch, Ulmiſch.
Schwenkfeld hielt ſich einige Zeit in Ulm auf, und
hatte daſelbſt viele Anhanger. Er ſelbſt war bald
da bald dort; ſeine Junger hatten auch nirgend—
wo eine bleibende Stätte. Daher vielleicht jene
angegebene Bedeutung. (Alt iſt ſchwenken, va—
gari. G. Scheraz.)

Echwindgrube, Kloak.
Schwul, angſt, bange. (Auch gemein Hochd.)
g' Segnet, g'Sengnet, Roſe, Rothlauf, das hei.

lige Ding;z (vielleicht durch Segenſprechen an—
gezaubert,) Ulm.Seier, Trichter, Sieb. (von Seihen Hochd.)

Seicheln (ai), nach Urin (Seiche) riechen.
Seifern (ai), geifern. (Vom altd. Seifer, sa—

lva. S. Wachter h. v)
Seir, adj. wund. Engl. sore. (Sar, ſer,

Schmerzen, Wunden, alt.) Seier, Seierlein,
Hautblaschen. (S. Scherz. und Wachter v.
Ser.)Selt, dort; (auch ſächſ.) ſeller, jener. (auch Frank.)

Sellig,
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Sellig, ſehr groß. (Eigentlich ſollicher, ſolcher,

gebraucht.)
g'Sengerlet, ſengerig; zengerlecht. (IJn Brandenb.

nennet man zenderich, nach Urin riechend.)
ein-GSetzen, in ſeinem Hauſe zu Ausſchweifungen

Gelegenheit geben.Sidel, Sittel, Bankkaſten. (Altd. S. Scherz.

1496. Von ssdile.)
Siedig, ſehr, Ulm. Z. B. ſiedig kalt, ſiediz

lang; der Siedig geht mir aus, ich weiß kei—
nen Rath, es iſt mir angſt und bange.

Siknen, Sikern, rinnen. (von: ſigen. Sickern iſt
gemein Hochdeutſch.)

Sieleé „Pferdgeſthirr ohne Kummet. (Auch ander
warts, altd. S. Scherz.)

Sochen, ſiechen; Socher, ein Schwindſuchtiger.
o'Sod, Hackerling.Goler, Hausflur, Vorſaal. Altd. S. Gcherz.

v. Soller)d:Somber, duſter. (Holl. und Franzoſ.)

Spatt, Splitter, (vom altd. Spade. S. Schera.

ſplattern, ſplittericht). D7
Spagen Bindfaden, OSchb. (spago, ital.).
Spampannaden, Großſprechereh, Lugen, Augsb.

Epampanata ital.)
Spatzen, kleine Kloße vvn Mehl.und Waſſer.
Speidel, Speigel, Keil, (alt. S. Scherz.) keil-
forrmiges Stlick Leinewand, großes Sturk Fleiſch,

Brod; ver-ſpeigeln, verkeilen. (Spatel, Henneb.)
Speir, Uferſchwalbe; Steier, Ulm.
Speir, trocken, zum Zerreiben, z. B. Brod.
WMperr, Bayr.)
Spengler, ſchlafriges Gahnen, der Schlaf, im
Sccherz, Ulm. Augsb.

Gpicken,
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Spicken, lugen, die. Spitzen der Eyer an einander
ſchlagen, ein Spiel der Knaben zur Oſterzeit um
den Gewinn von Eyern, Ulm.

Spickelz ein dreyeckichtes in eine lange Spitze aus
gehendes Stuck Leinewand, Kuchen u. d. gl.

Spind, Milch; ſpindig, käſicht. (Jm Altd. heißt
das Wort Fett, Salbe. S. Wachteu. Scherz.)

Spinal, ein fein geſppüniner Faden.
Spierigz. ünnuhign eigenſinnig. j

Spirigukes,ein ſpitzfindiger Meuſch, mit Eigenheiten.
Spizlen, die. Spitzen?dero Eher an einander ſchla—

agen; ein Spiel ider; Anaben zur Oſterzeit, OSchb.
Spor, Schimmels-ſporen, verſport, ſchimmeln,

ſchimmlicht, vvn Liinwand. gebrauchlich.

Spreitel,“ Spteißi, Spriſſel, Splitter. (S.
Machter 1569.)-

Spreiſen, Spreizen, auseinander ſpannen (Hochd.
 ſpreiten, breiten),“ hurtig reiten; Sprißlen,

womit man das Grflügel ausſpannt, wenn es
gebraten wird.

Spretelen, punktiren, gefleckt. machenz geſpreke—
w let, gefleckt. And. tuch Nſfochſt ſprenkeln
und gefprenkelt.)(SeiScherz. v. Sprecken,

macula.)
Sprenzen, begießen?
Sorigel, Bogen'uber der Wiege, Durlach. (auch

Srandenb.)
Spritzen, ſteif aufgerichtet ſeyn; Spritzbuchs, ein

Madchen, das ſtoif einherſtolzirt. (leyteres auch
Brandenb.):

Stab,Gerichtsbarkeit. (Altd. ſ. Scherz. p. 1848.)
Stabe, Holz Reisbundel.
Stadel, Scheune, Waarenhaus. (Altd. S.

Scherz. P. 1550. Auch in Oeſtr. und Bayern
gebrauchlich.)

g Sat
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g'Stattel, Dute, Kaufb. lital. scatola?)
g'Staltle, ein Kleidungsſtück fur Kinder mit Fiſch—

bein, Ulm.
Stand, Bude. (auch anderwarts, daher das Stand—

geld.)Staude, Butte mit weltem Boden.
Stander, Geſtell, fur Waſche, Bucher u. ſ. w.

(S. Wachiter v. Stender.)
Standerling, Zuſammenſtehen auf der Straße, um

zu plaudern. (altd. S. Seherz. 1856.)
be-Stand, Vacht. GAltd. Sa Scherz. 1389
Stankexn, durchſtanfern, ſturen. (von Stange,

alſo. wörtlich peroontari.) (Auch Rſachſ.)
abg'ſtaren, trocken, hart, ſtart werden.
Starzen, ſtorzen, hervorragen, ſteif ſeyn, voll

ſeyn; geſtorzet voll. (S. Wachter 1890.
Scherz. 1578. Hochd. iſt ſtrotzen.)

Staucher, Vorderermel. (Alth. S, Bcherr. v.
Stauch.) Am Rhein heißt Staucher ein Muff.)

Stazen, ſtazgen, ſtottern.
Steft, große Nadel.
ge-Stehen, zahe, feſt werden, die Fluſſigkeit

verlieren, z.. B. Milch, Oel, Schmalz.“ (So
Luther, Hiob zz, zo. S. Wachter g7b.)

Steig (an), ſteiler Fahrweg uber einen Berg.
Steiner, Weiberkuttel, Kirchb. im Wirt.
b'Steck, Meſſer und Gabel in einem Futteral.

(Auch anderwarts.)
Stekling, Brodkuchen, Ebing. Calw im Wirt.
Ster, Heerdhammel. (Altd. S. Scoherz. 156q.)
Stern-voll, Stern-hagelvoll, ſehr betrunken.
Stich, Narrheit, er hat einen Stich.
beStoben, betrunken.

Stopfer,



Verſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 239

Stopfer, dick gekochte Suppe.
Stopfern, das abgeſtoßene Gehen der Kinder,

Ulm.
Stockle, Abſaß an den Schuhen. (Diminut. von

Stock. S. Wachter 1613.)
Stockiſch, ſtumm aus Eigenſinn.
Stoll-Kachel, irdenes Kochgefaß mit Fußen

Stollfuß, ſchiefer Fuß, Frank.)
Stotz, Stamm, Klotz; ge-ſtotzt, ſtammicht.
Strabeln, mit den Jußen zappeln.
Stral-Kert, Stral-Menſch, Erzkerl; Stral

Naſe, eine große Naſe.
Straäl, Kammz ſtralen, kammen. (von den ſpitzi

gen Zahnen, radliis, ſo genannt.) (Altd. S.
Scherz. p. 1680.)

Strampfeln, mit den Fuüßen zappelnd ſtoßen.
(Nſachſ. ſtrampeln. S. Scherz. v. ſtrampfen.)

Stranzen, groß thun, mußig umherlaufen.
Strauben, Straublein, Straubeten, Strau—

betzen, Spritzkuchen. Sprivgebackenes.
Streich, Narrheit; engl. strike, he is stroken

with.
Streinen, umherſchwarmen. (Altd. S. Scherz.

h v.)
Strecke, Ein-Strecket, Einge-Strick, Pathen—

geſchenk. (Jn Sachſen Eingebinde.)
Strick, Schelm. (S. Wachter h. v.)
Stricket, das Strickzeug, die Strickſchule. (wie

Rahet.)
Strielen, das Verborgene durchſuchen.

Stritzen, Sprißen.
Strobel, Verwirrung, verwirrter Menſch; Stro—

belkopf, mit krauſen ungekammten Haaren.
Strollen, ſtarkes Daherſtromen des Regenwaſſers.

Strolch,
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Strolch, arober Menſch. (auch Schwz.)
GStroß, Kehle.
Struckel, Mehlgebackenes; Ramſtruckel, mit
Gabhbne.
Stupfeln, Stoppeln (Altd. S. Scherz.); ſtupf—

licht, blatternarbicht.
Stuppich, Packfaß, Obſtfaß.
Sriudieren, vom Pferde gebrauchlich, kollerigt

ſeyn, Ulm.
Stuff, ängſtlich, betreten.
Stute, ein Stule bey Jemand haben, in Gun—

ſten ſeyn.
Stulp, das Auf- oder Ueber-geſchlagene am Hute,

Strumpfe, Stiefel u. d. gl. (Auch Rſachſ.)
Sturz, Blech; Sturzen, von Eiſenblech.
Sturz, tiefe Trauer der Frauenzimmer, wenn ſie

ſich ganz mit dem Trauerflore verhullen.
Stuz, Staunen, Starrſinn; ſtuzen, kurzen; ab—

geſtuzt, abgeſchnitten; (auch Sachſ.) Stuzel,
Huhn ohne Schwanz; Stuzer, kurze Kugel—
buchs.

Stutzle, Handſchuhe ohne Finger, Kniepelzſtrumpfe

Suh, Gartenbeet, Biberach.
Supfen, uber-Supfen, aus einem vollen Trink—

gefäße nur ſo viel trinken, daß es nicht uüberläuſt.
(altd. S. Scherz. P. 1603. ſchwed. Supa,
ſchlurfen.)

Sutdel, Menge. Weinsberg. im Wirt.
Sutte, Lache, Pfuße. (Altd. S. Scherz.)
Suttern, ſuttern, ſeigern, unmerklich heraustroö—

pfeln. Sutterkrug, langer ſteinerner Krug mit
enger Mundung.

Sucktel, Schwein; (d. Engl. hog, d—. Nſachſ.
Hackſch.) ſukeln, unreinlich handeln, phyſiſch.

Sul
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Sulfern, Surfeln,, ſchlurfen. (ſ. Scherz. v.
Surpfen S. 16oa4.)

Surren, einen pfeifenden, ſauſenden, ſchnarrenden
Ton von ſich geben; wie z. B. der Krauſel, wenn
er ſchnell herumgedreht wird; die ſauſende Be—
weaung im Kopfe nach einem Schlage, beym
Ohrenweh. (Nſachſ. ſchnurren.)

u.

Uchs, Hohlung unter dem Arme. (Altd. ſ. Scherz.
p. 1710.) Geechſe, Jchſe, Bayr. Oeſtr.)

Unter, Zeit des Zwiſcheneſſens um 3Z, a Uhr; das
Nachmittägbrot ſelbſt.

Urb, Sauerteig.
Urbau, Schutt.

W.
J

ur-Wach, ſf. ur-Druß.
Wadel, was ſich. leicht hin und her bewegt, und

wehende Luft verurſacht, als Zweig, Schwanz,
Facher; ferner, dampfend wallende Luft. So
wol dis hoh geloptes adel. Du biot
ein hoh geviurchter wadel Mit dem man
sich vor laster nert, Minnes. II, 242.
(S. auch Scherz. v. Wadeln.)

Watſchel, Perſon mit ſchwankendem Fettbauche;
(Nſachſ. watſcheln, ſchwankend gehn) Maul—
ſchelle; Watſche, Bair. (Nſachſ. Quatſche)
watſchen, ſchlagen, Elſ. Bayr.)

Waffel, eine Art Kuchen und das Eiſen, wor—
inn ſie gebacken werden; (iſt eigentlich Hoch—

deutſch) ſchwab. ein großer Mund.

Nieolai R. B. Bepl. 1. IX. Dde. q Wag,
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Waag, Waſſertiefe. (Altd. S. Scherz. S. 1022.)
Wageln, wiegen, Breisg. (wagen, bewegen,

alt.) Vom alten Wagen, wiegen. S. Scherz.
S. 1923.

Wager, warlich, beſſer. (altd. ſ. Scherz. p. 1924.)
Walen, ſich walzen. (Das lettere iſt wahrſchein—

lich ein derivativum von dem erſtern aus der
allgemeinen Sprache verlornen primitivo.) wal
gen, wallen, walgen, walzen. (S. Scherz.
v. Walgen.) (auch Schwz.) Walle, zum
Walzen dieker Menſch; aufge-wollen, aufge—
laufen, aufgedunſen.

Waland, Teufel. (Valaud ward ſchon in ſehr alten
Zeiten fur Rauber gebraucht, entweder vom franz.
vaillant, oder eher von voler; auch damals ward
dieſe Benennung dem Teufel gegeben. ſ. Machter
Pp. 1757. Auch Scherz. p. 1929 ſagt: »Wa.ll
ledein, mulier diabolica, Valantin.ce

Wamſtler, Kaldaunen? Kuttelflerkhandter. (von
Wamme, Bauch.)

Wantele, Wanze.
ab-Wandeln, um Geld ſtrafen; verab— Wandeln,

veraußern. (Beides Altd. S. Scherz. 1937.
verg'Wanten, Stucke aus der Haushaltung, etwa

auch von den Kleidungsſtucken (Gewand) heim—
lich verkaufen. G'Wantig, weit und groß,
von Kleidung. GWanechſe, locker, veralkert, Auagsb.

ge-Waren, gewahr werden. (Altd. S. Wachter
vv. Waren und gewar.)

Warfel, ſteinernes Kügelein. (Vom altd. Warf
oder Werf. S. Wachter 1874 f.)

Wargeln, walzen. Wargel, Rollholz, dick zum
Walzen; Wargelholz.

Waſel,
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Waſel, Vieh, Aas. Weil das todte Vieh auf
dem Anger oder Waſen geworfen wird. Daher
heißt auch im Reiche, wie vor Alters, der
Scharfrichter der Waſenmeiſter (S. Scherz.
S. 1950.)

Wetten, binden. (altd. S. Scherz. 2005.)
Wette, Schwemme; wetten, in die Schwemme

treiben. (Engl. wet, naß.)
Weiben, ein Weib nehmen, wie mannen.
Weichſeln, große ſaure Kirſchen. Auch Oeſtr.

und Bayrifſch; auch NSachſ.
Weidlich, behend. (Altd. S. Scherz. v. Wei—

delich, decorus etc.)
Weidner, Weidmeſſer, Ulm. (Altd. S. Scherz.

1969.)Weitling, Waſchgefäß.

Weifeln, taumeln, im Rauſche, Schlafe u. ſ. w.
ſich be-Weinen, ſich betrinken; weinig, der gerne

Wein trinkt.
Weiſch, Stoppeln; Ge-Weiſch, Stoppelfeld;

Weiſchruben, Rüben nach der Getreidearnte geſäet.
Weck, Semmel; uberhaupt Oberdeutſch u. Sachſ.
Welle, Reißbundel; (Altd. S. Scherz. p. 1980.
ver-Wellen, abſieden. (Wahrſcheinlich von der

wallenden Bewegung des Waſſers, wenn es ſie—
det.) Altd. S. Scherz. v. Wellen. (auch in
Brandenb. gebrauchlich.)

Werre, Augengeſchwulſt.

Wide, Weidengerte zum Binden; (Altd. S.
Scherz. 2013.) Lang-Wid, Langholz am
Wagen.

Wied-ſauer, ſehr ſauer.
Wifling, leinen und wollen Zeug zu Weiberrocken.
Wirken, Docht, Thalh. im Wirt.

q 2 Wim—
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Wimpel, ubel, ſchwach. (Altd. S. Scherz. 2036.)
Wind und weh, ſehr übel.
Windig, ſehr, Augsb.
Wirtel, Ring an der Spindel. (von vertere?)

V. Altd. Wirren, vertere. ſ. Wacht. p. 1916.
Hirn-Wirbel, verwirrter Menſch, Ulm.
Wirs, ſchlimm. (im NLand. Wers, wors, wurs,

vorse, engl.) Mirst wirs danne we, Min-—
nes. II, 2x. Mir iſt ſchlimmer als nur weh.

Wolf, Geſchwulſt vom Reiten, (auch Hochd.) eine
ſtarke zum Umhauen reife Eiche, Ulm.

Wolflein, Zahnbeule, die erſten Zahne.
Worben, das Heu wenden.
Word, kleine Jnſel in Fluſſen, Donauwehrt. (Altd.

ſ. Scherz. v. Word u. Wachter p. 1872.) (auch
Bayr.; Werder ſagt man in Brandenb. und
Sachſen.)Wucherſtier, Zuchtſtier, Badiſch und Altd. GS.
Sc ierz. 20b3.

Wuderwunzig, ſeht klein. WViell.Wunderwinzig?)
Wule, Loch ins Eis gehauen. (Auch anderwarts.)
Wur, Damm im Waſſer, um ihm einen ſtärkern

Fall zu geben. (Hochd. Wehr.)
Wurſt, Schlitten mit einem Stgtee in die kange.

Altd. S. Scherz. 2070. (auch, Oberſachſiſch
JWurſtwagen, Wurſtſchlitten.)

Wuſel, Gans, was zappelt; wuſeln, wuſelicht,
zappeln, zappelicht.

Z.

Zapp „Unvwille.
Zapperlen, mit kurzen Schritten emiſig gehen, ohnr

viel weiter zu kommen, zappeln.

Zadel,
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Zadel, Zaudel, Zaundel, Mangel. Zadel und
Gebreſſe, alt; keynen czadel ian do vand,
in Poem. de amiss. terrae f. in Wiede—
burgs ausfuhrl. Nachr. von altteutſch poet. Ma—

nuſtr. in der Jen. Univ. Bibl. S. 96. (G. auch
Scherz. S. 2080.)

Zacken, ziehen.
Zaker, hart; zakern, einem herb begegnen. (zahe.)
Zamſen, zahm machen, locken.
Zane, Zeine, Zone, flacher Korb. (Altd. S.

Scherz. 209o. Wachter 1955.)
Zahnen, Begierde erwecken.
Zanen, Zanuen, Zannen, weinen.
Zannen, ſpannen, Ulm.
Zankeiſen, in Milch gebackener Kuchen, Ulm.
Zarren, ſpannen. (zerren.)
Zaſem, Pflanzenfaſer; zaſemen, ausfaſern.

Zaupel, Schaaf, das man zweymal ſchiert, das
zweymal im Jahre wirſt; Hure. (Altd. iſt Zaup,
Hundin.)

Zaunſeln, ablocken.
Zaz, Hlindin.Zetten, ver-zetten, zerſtreuen (Altd. S. Wacht.

1962. Nſiachſ. iſt auch das Derivat. zetteln,
verzetteln); Zettelſuppe, Suppe, JZu der das

Mehl.in das ſiedende Waſſer geſtreut wird.
Zefern, zanken; Ge-Zefer, Gezanke.
Zeitlich, genau, habſüchtig.
Zeit-beer, Johannisbeer.
Zelt, Kuchen (Altd. ſ. Scherz. p. eoq2.); Hujel

zelt, mit gedbrrtem Obſtz Lebzelt, Pfefferkuchen.
Zelge, Ackerflur. (Altd. S. Scherz. v. Zelgen.)
Zendel, Ochſen-zendel, Ochſenziemer.
Zengen, brennen. (ſengen?)

Zens
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Zensler, Zauderer, Augsb.
Zerfen, zerfeln, zaudern, hadern.
ver-Zippern, bey den Haaren ziehen, Kaufb.
Zibarien, Brunellen.
an-Ziehen, vom Waſſer gebrauchlich, wenn die

Kälte dünnes Eis uber daſſelbe anſetzt.
n

ZJieche, Bettuberzug. (auch in Nſachſen.)
Zitterle, Zittergras, briza, Linn.
Zifer, muntere Dirne.
Zille, langes Schiff auf der Donau, Ulm. auch

Bayr. (Altd. S. Scherz. P. 2109.)
nnZimper, eine murriſche, immer klagende Perſon z

zimpeln, jammern. (Auch Sachſ.)
Zingel „Brennneſſel.
Zinkfeyerlen, mußig gehen. I
Zobel, unreinlicher Menſch; zobeln, zauſen, plagen.

(Altd. iſt Zobel, Teufel. S. Scherz.)
Zopfen, pflücken, zerren. (Auch Nſachſ.) G.

Wachter p. 1976.
Zolch, Zolk, grober Menſch.
Zuber, großes Waſſergefaß. (Altd. und auch laut

Adelung Hochdeutſch) Zuber-Klaus, ſeltſamer
Menſch.

Zuchet, Brut des Federviehs, Zucht.
Zuttel unreinliche Weibsperſon.
Zullen, ſaugen, ſchlozen. (Altd. S. Scherz.

2126.
„Zumpfer, aumpferlich, blode, beſcheiden; zwangvoll

artig, Ulm. (Nſachſ. und Altd. S. Scherz. V.
Zimpſer.)

Zumpfeler, Kloakraumer, Ulm. Sumpfeler.
Zundeln, zunzeln, mit dem Lichte ſpielen.
Zunk, das Zuruckgebliebene eines abgebrochenen

Zahas. Zwa
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Zwagen, waſchen. (Altd. S. Scherz. P. 2132.
Auch Wachter p. 1984.)

2

Zwalken, mit ſchweren Schritten wandeln, veitſchen.
Zwar, Zwarle, geroſtetes Mehl in eine Speiſe ge—

mn.

ruhrt; an-zwarlen, an-zwirnen, verh.
Zwazeln, angſtlich zappeln; ver-zwazeln, beynahe

vergehen.Zweck, bey den Schuſtern das hölzerne Zapflein.

(Auch. anderwarts.) (Dann das Zipflein in der
Egchießſtheibe;“ hann das Ziel, wornach man
trachtet. GS. Wachuter h. v.
Zwele, Quele, Handtuch. (überhaupt oft zw ſtatt
u; z. B. Zwerch, Zwetſchge, quer, Quetſche.)

Altd. S. Scherz. v. Zwehel.
Zwibeln, zwifeln, plagen (auch Nſachſ.); peit—

ſchen..
Zwicken, kneipen, plagen (Altd. und anderwarts

ſelbſt Hochd.); ver-zwickt, ſchwer, bedentlich,
veerſchlagen.
Zwilch, grobe Leinewand, Kuttel. Auch Rſachſ.

ſ. Drilch. Zwilchen, den Rock ausklopfen, ſchla—
gen, analog. mit wamſen.

Zwuſel „Wurzeln die zur Gabel in einander ge—
wachſen ſind. (Zwieſel, gabelförmig, iſt Hoch;

dveutſch. ſ. Adelung.)

Zuſatze
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Zuſatze und Berichtigungen
Von A bis Ecker 9.

S. 132. Avber, iſt Altd. S. Scherz. v. Apperich.
Ahen, Nachen, kommt gewiß vom Altd.
Ach, Waſſer, Fluß u. ſ. w. her. G.
Scherz. und Wachter S. 10. Auch
Wachter v. Aſche.

S. 133. Atti, Aette, Vater iſt Altd. S. Scherz.
v. Atta.Aſftermontag, Dienſtag; iſt Altd. S.
Scherz. s. h. v.

Agert, Aegert, altd. S. Scherz. v.
Agerden.

Alber ein. Scherz. uberſebt Aelher? oder

Alberbaum, populus.
Almand oder Almend, bona universi-

tatis. GS. Scherz. S. 28.
Amm, Nutter, iſt alt. S. Scherz. v.
Ama.S. 134. And, Andt, hieß vor Alteri Sorge, Angſt,
Eifer, auch Zorn. Daher  vielleicht and
Acht, and-achtig, Andacht, andachtig
eifrig Acht habend.

Ahne, Großvater, iſt alttd. S. Scherz. ao.

Anke,
Die beiden erſten Bogen waren ſchon abgedruckt, als
ich auf den Gedanken kam, durch Nachweiſung auf
Scher/ii und Schilteri Glossarium und auf andere Bu—
cher einige Winke' zu geben, wie vtel ausgeſtorbene alte
Worter jetzt noch in den ſchwabiſchen Dialekten wirk—
lich leben. Daher wird hier das Nothige nachgeholt. N.



Verſuch eines ſchwabiſchen Jdiotikon. 249

Anke, Butter, altd. S. Wachter p. bo.
Arbeit, dolor, malum, iſt auch alt.
S. Scherz. 57. 58.

Das Altd. Arnen, verdienen, lebt auch
in dem Engl. earn. S. Scherz. bo. bi.

Arnen, rachen, iſt auch alt. S.
Scherz. ebend.

S. 135. Aunchzen. Das Nſachſ. uuchzen oder
uuxen.

Pappe, Brey, iſt auch anderwarts ge—
brauchlich.

Pappelen, papeln, iſt auch gemein Nſachſ.
(S. Wachter v. Papp.) und altd. S.
Scherz. v. Bablen, garrire

Bahen, bacheln ſich, ſcheint kein ſchwä—
hiſches Jdiom zu ſeyn. S. Wachiter qo4.

Bachen einem eins. Jn Nſachſ. ſont
man, einen ausbachern, in eben dem

Sinne. Beide Worter kommen hoh ſt
wahrſcheinlich vom altd. Bach, oder Bac,
der Rucken. her.

Batten, kommt her vom altd. Bat, der
Nutzen, und ſtimmt auch mit dem Engl.
boot. S. Scherz. v, Bat.

Batſch, batſchen, Schlag, ſchlagen.
Nſachſ. Batz, batzen.

Batterle. Altd. iſt Batten, gebattet,
kleiden, gekleidet. S. Scherz, qq.S. 136. Bagern, plagen, kommt vom Altd. Ba—

Agen, rixari u. ſ. w. S. Scherz. 85.
S. 137. Baren, Baren, tragen, iſt auch Nſachſ.

und das Hochd. Bahre ſtammt daher.

Bareit
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Bareit iſt alt. S. Scherz. q7.
Bargli kommt. vom alten Barg, dab
Schwein. Scherz. 9s.

Barmen, fovere, von Barm, sinus,
iſt altd. S. Wachter.

Barn, Krippe, Trog, iſt altd. S.
dcherz.

S. 138. Baſchen. Paſch iſt auch anderwarts ublich.
Baumann, rusticus, colonus, iſt alt.

S. Schlierz.
Bauchen, buchen, waſchen, iſt alt. S.

dcheræ. p. qq.
S. 139. Peterling, Peterſilie, iſt altd. S. Scherz.

P. 1192.Belzen, inserero, altd. S. Scherz.
S. 140. Perzen. Daher das Nſachſ. prutzig (ſtolz,

kurz angebunden). Vielleicht gehört
auch das Eugl. pride hierher.

Beuge, iſt aitd. So Wachkt: v. Beige.
Beunt, u. ſ. w. altd. ſ. Scherz. Pp. 146.
Pſeffer, in dieſer Bedeutung iſt alt.

Scherz. 1203, uberſetzt es, pipera—
tum liquamen, jusculum, seu em-
bamma nigrum. Er ſetzt hinzu, in
deliciis olim fuit.

S. 141. Pfiſter, Becker, iſt altd. S. Schergd.
Pfulben, iſt altd. S. Wachter p. r2o3.

S. 142. Bidam, Bidmen, zittern; ſich furchten,
iſt altd. S. Scherz. 1185.

Bitſche, Bitſchet, u. ſ. w. modius, iſt
alt. G. Scherz. 161.

Biegel, Winkel, iſt alt. S. Scherz.
Bilkel. Das alte Bigel, seouris. S.

Sclierzd. 186.
S. 143.
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S. 143. Bizeln, beißen, iſt alt. S. Scherz.
161. Jn der Bedeutuna, nach etwas
kuſtern ſeynee mochte es wohl eher von

bitten abſtammen. S. Biittel bey
Scherz. ebend.

Blaſt, Pflauſt, vapor, halitus iſt
alt. S. Scherz. p. 163, 1229.

Plas heißt auch im Nſachſ. Geback, auch
misrathenes, nicht aufgegangenes. Da—
her auch d. gemeine Hochd. Platz in Zu
ſammenſehungen, z. B. Zuckerplatz.

Plaute, Ppro Platte, thorax, auch
ensis lato ferro. Scherz. 1229.

Blechen, Geld hergeben, iſt auch Sachſ.
beſonders Rſachſ.

Bleien, ſchlagen (eigentlich wohl blauen,
blau machen, blau ſchlagen) iſt auch

VYyochdeutſch. Eben ſo Bleſſe.
S. 144. Blinzeln, ſagt auch anderwarts;

ſelbſt im Hochd.
Blod, in den angefuhrten Bedeutungen,
iſt al. S. Wachter v. Blod.

J

Gi ruh. Popel, iſt alt. S. Scherz. 1235-
Poggeln. Dies ESpiel iſt unter dieſem
.Namen auch anderwarts bekannt.

S. 146. Borzel. Das NYſachſ. Burzel, Pirzel.
S. 147. Brautgeb, iſt das alte Brautgemer.

G. Scherz. p. 181.
Braune, in dieſer Bedeutung ſagt man
anch anderwarts.S. 148. Brente, iſt alt. S. Scherz. v. Bren—

cden. Eben ſo Preze, crustula,
Scherz. 17a40o.
Bringen, in der angeführten Bedeutung

auch anderwarts ublich.

Pro
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Progeln, vom alten Progen, superhire,

iſt auch Oeſtreich. S. Scherz. p. 1243.
S. 149. Bub, Bube, (d. Enal. babe) fur Sohn,

ſagt man auch anderw. Eben ſo buben
in der angeführten Redensart.

ZBuchſe heißt auch im gem. Hochdeutſch
vorzugsweiſe die Geldbuchſe, der Geld
kaſten. Man ſaat Armenbuchſe u. ſ. w.

Jn die Buchſe blaſen, heißt in
Sachſen am Gelde geſtraft werden.

Butte, iſt alt. S. Scherz. p. 2o8.
S. 180. Puffen, ſtoßen, ſchlagen, iſt' alt. S.

Wachter 1218. Eben ſo Bug, in d.
angeführten Bed. (S. Scherz. v. Pug)
und Buckel. (f. Wacht. P. 225.) Alle
dieſe Woörter ſind auch anderw. gebrauchlich.

Bump oder Pump fur Borg, iſt auch
Sachſiſel Bumpes oder Bumpſe,

und vbinumern, bumperu, bumpſen,
Mſachſ. Nur. ſcheinen dieſe Worter blo
ße Tonworter.

S. 151. Verburen fur verwirken, iſt alt. ſ. Scherz.
P. 1723. Eben ſo Purs u. ſ. w. fur
jagen. S. Scherz. v. Butſch.

Butzen, putzen, reinigen und ſchelten iſt
auch anderwarts ublich. Man ſagt, ei—

nenm einen Ausputzer geben: u. ſ. w. Jn
der erſten Bede iſt das Wort:ſelbſt Hochd.

Dapſig, tapſig fur plump iſt Nſachſ.
Eben ſo Tachtel, fur Ohrfeige.

S. 182. Unthat fur Fleck iſt alt. S. Wachter
Pp. 1749. Auch Viertaten fur Wur—
feln. S. Scherz. P. 180o6.

S. 152.
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Dallen, inepte loqui, iſt alt. ſ. Scherz.

P. 223.Die Redensart, einem aufdamen, ſcheint
vom Damenſpiele hergenommen.

Dammele.. Das NRſachſ. Dummelig.

Dampfen, helluari, iſt alt. S. Scherz.
Taugen, oder Dauge, Faßbrett, iſt alt.
S. Scherz. 226.

Daren, durfen. Altd. So auch Durſten.
S. Scherz.

Dauren, in der ang. Bed. iſt auch Hochd.
Tenne iſt auch Hochd. und ſonſt gewohnlich.

Deuen. Wahrſcheinlich alt. Wenigſtens
ſagen die Hollander noch jenht louwen fur
drucken, preſſen. S. Wachter v. Dauen.

Dicht, Gedanken, iſt alt. (S. Wachiter v.
Dichten.) So auch digen, rauchern. S.
Scherz. Pp. 238.

Tobel, vallis, campus, iſt altd. S.
Scherz. p. 1bar.
Doch, Dotke, Hund, iſt altd. (ſ. Wach

ter.) Das Nſfauchſ. Tache, gehort auch

bierher. JDote, Pathe, iſt alt. S. Echerz. 250.
Eben ſo dottern, und Dokke, Puppe.

Dolle, Tolen, Kanal, iſt alt. S. Schers.
page. 246, 1647.

Tonen, sonare, iſt alt. S. Scherz.
Dorgeln, taumeln. Nſachſ. torkeln.
Torkel, iſt alt. S. Scherz. v. Dorkel.

So auch Dorſche. S. Wachter p. 300o.
Trachter, iſt alt. S. Scherz. P. 1653
Trampel, Trampelthier, trampeln, hat die

angefuhrte Bedeutung auch in Nſachſen.

VDre
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Dremel, heißt eigentl. vectüs, trahs. S.

Scherz. 252.
S. 157. Treug, treugen, fur trocken, iſt alt. S.

Scherz.
Trezen. Niederſachſ. und gemein Hochd.

triezen, reizen, qualen.
Drilch, Trillich heißt im Altd. uberhaupt
trilix, triplex. S. Scherz. p. 254.

Drotſchel. Trutſchel iſt auch Nſachſ.
Truhe, iſt alt. S. Wachter.
Urdruß, iſt alt. S. Scherz. h. v.

S. 158. Vufig. Altd. iſt Duf, malitiac. S.
Scherz. P. 259.

Dut, iſt Altd. und auch Elſaſſiſch. S.
Scher?z. Altd. und Rnlachſ. iſt ſich du
cken, oder duken, ſich neigen.

Turmeln, ſchwindeln, iſt alt. S. Schorz.
Duus, ſtill u. ſ. w. iſt Altd. (S. Scherz.
.P. 264) und auch ſonſt ublich.
Duſel, tenebrosns, iſt alt. S. Scherz.

S. 159. Tuſchen. Vertuſchen etwas, ferner etwas
heimlich verbergen, iſt Nſachſ. Eben ſo
Duzen, in der angef. Bedeutung.

Eben, wird auch im Hochd. und ſonſt ſo
gebraucht.Eggedes, Eggas, Eidechſe, iſt alt. S.

9 doherz. P. 275.
Einung, Einungsgericht, iſt altd. S.,

Scherz. p. 295.
S. 160. Eiſchen, heiſchen, iſt alt. ſ. Scherz. P. 298.

Ecker, fur Eichel, iſt auch altd. Schers.

P. 272.
J
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